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      Für Mum und Dad,


      weil ich durch sie immer jemanden hatte,


      zu dem ich aufschauen konnte, und weil sie sowohl in meinem Leben als auch in meiner Arbeit ein steter Quell der Inspiration sind.


      Danke, dass ihr immer da seid.


      Ich liebe euch.

    

  


  
    
      


      »Ich bin der Herr, und sonst keiner mehr, der ich das Licht mache und schaffe die Finsternis, der ich Frieden gebe und schaffe Unheil. Ich bin der Herr, der dies alles tut.«


      Jesaja 45,7

    

  


  
    
      


      Prolog


      »Niemand nimmt es von mir, sondern ich lasse es freiwillig.«


      Johannes 10, 18


      Dem Engel war befohlen worden, seine Wahl zu treffen. Sie sollte seinem freien Willen unterliegen. Aber was sie von ihm forderten, hatte einen hohen Preis. Wahrscheinlich würde er niemals zurückkehren. Höchstwahrscheinlich würde er vernichtet werden. Oder noch schlimmer.


      Und niemand würde jemals die Wahrheit erfahren.


      »Du hast dich also entschieden«, sagte eine Stimme zu ihm.


      In jedem Augenblick empfand ich das Gleiche wie er – die verschwommene Version der Zeit an diesem Ort, der im Jenseits liegen musste – aber sehen konnte ich nichts. Es war surreal; keine sichtbaren Personen – nur ihre Präsenz oder vielleicht ihre Auren.


      Es ging nicht darum, was gesagt wurde. Als er seine Entscheidung traf, wussten sie es sofort. Wahrscheinlich wussten sie es noch vor ihm. Er konnte sie überall um sich herum spüren, die mächtigen Seraphim. Ihr grenzenloses Wissen verlieh ihnen eine überwältigende Präsenz, aber an diesem Tag fühlte sie sich bitter an.


      »Wenn die erste deiner Aufgaben erfüllt ist, wirst du zur nächsten übergehen. Du darfst dich nicht zu erkennen geben und dich niemandem anschließen, vor allem keinen Verbannten, es sei denn, es dient der Erfüllung deiner Ziele.«


      »Ich verstehe.«


      »Du wirst drei Jahre warten, bis der Tag kommt, an dem du handeln musst. Er hat eine Aufgabe zu erfüllen. Und das wird nicht möglich sein ohne dein vorheriges Handeln.«


      »Ich verstehe.«


      Und das tat er – er verstand. Er hatte aus seinem freien Willen heraus die Entscheidung getroffen, trotz des Opfers, das er bringen musste. Denn er wusste, dass es nur von ihm verlangt wurde, weil er die perfekte Wahl war.


      Er spürte das Universum um sich herum, die Freiheit uneingeschränkter Herrschaft über Raum und Reich, und fragte sich, wann er das je wieder fühlen würde – und ob überhaupt.


      »Wähle einen Namen, der in die Zeit passt, wenn du dort bist. Geh jetzt.«


      Und so geschah es. Sein Übergang führte ihn mitten durch Bilder von Zorn und aufgebrachten Menschenmassen. Zu seinem Schicksal. Zum Tod. Das Aufblitzen eines Kusses. Alles, was kommen wird.


      Um mich herum lichtete sich der Nebel und meine Umgebung wurde sichtbar. Plötzlich war ich in meinem Atelier. Am Fenster stand eine Gestalt, die ich erkannte. Die, die ich für den Engel hielt, der mich gemacht hatte.


      »Wie heißt du?«, fragte ich, noch immer erstaunt über die Art und Weise, wie meine Worte in diesen Träumen durch die Luft zu schweben schienen, als hätten sie ihre eigene, körperliche Präsenz.


      »Das tut nichts zur Sache. Aber wenn du einen Namen brauchst, kannst du mich Lochmet nennen.«


      »Was bedeutet das?«


      »Krieger.«


      Ich schluckte, plötzlich war ich nervös. Die Art, wie er das sagte – mit so viel Kraft und Selbstvertrauen –, ließ ihn so mächtig erscheinen.


      »Warum hast du mir diesen Engel gezeigt? Ich begreife das nicht.«


      »Noch nicht. Aber du wirst es verstehen. Es ist nur ein Schicksalsfaden einer einzigen Existenz, vor sehr langer Zeit.«


      »Nein, bitte nicht … bitte sag es mir einfach.«


      Er wandte sich mit gestrafften Schultern zu mir um und ich rang mit widerstreitenden Gefühlen. Einerseits fühlte ich mich zu ihm hingezogen, andererseits wollte ich mich verstecken. Ich war mir sicher, dass er das sehen konnte, dass er direkt in mich hineinschauen konnte, was mich nur noch verletzlicher machte.


      »Wir alle können den Willen aufbringen zu tun, was getan werden muss – auch wenn uns das, was wir tun müssen, am meisten Angst einflößt. Denk immer daran.«


      »Das war’s? Das erklärt überhaupt nichts. Wer war er? Ich dachte, es sei gegen die Engelgesetze, ins Exil auf die Erde zu gehen. Wie kommt es, dass die Seraphim es von diesem Engel verlangten?«


      Er betrachtete mich einen weiteren zögerlichen, ausdruckslosen Moment lang, bevor sich sein Kopf zu einem Gemälde neben ihm neigte. Die Ansicht eines Sandstrands mit mitternachtsblauer See, die gegen Felsen brandete, schien ihn zu berühren. Er streckte den Arm aus und fuhr leicht mit den Fingern über die gewellte Struktur der mit Ölfarben bemalten Leinwand. Einen Moment lang war das Schweigen zwischen uns beinahe angenehm.


      Aber dann schaute er mich wieder an und ich wusste: Er würde mir nicht mehr über den Engel erzählen, den er mir gezeigt hatte.


      »Sei vorsichtig. Ein Verräter ist unter den Deinen«, sagte er.


      »Wer ist es?«


      Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zum Fenster.


      »Du musst deinen Weg gehen und deine Fußabdrücke als Beweis deiner Reise hinterlassen. Das kann ich dir nicht abnehmen … oder es ändern.«


      Seine Stimme ließ zum ersten Mal einen Hauch von Gefühl erahnen – ein winziges, fast unmerkliches Beben.


      »Aber du hast mir schon einmal geholfen«, begann ich. »Vor zwei Jahren, in diesem Klassenzimmer …« Selbst in meinem Traum spürte ich die schreckliche Erinnerung und den Kloß im Hals, der mich nicht weitersprechen ließ. »Es kann niemand anderes gewesen sein. Du hast die Lehrerin durch die Schule geschickt, damit sie mir hilft.«


      Ich schluckte schwer und kämpfte darum, dass meine Gedanken nicht zu jenem Tag abschweiften, zu jenem Lehrer, der mich nach unten drückte, während ich mich unter seinem schweren Gewicht zur Wehr setzte.


      »Du hast eingegriffen«, sagte ich, dann senkte ich den Kopf. »Danke.«


      Sein Schweigen gab mir die Bestätigung, die ich gebraucht hatte. Ich schaute mich im Zimmer um, unsicher, was ich als Nächstes sagen sollte. Meine Gemälde umgaben mich, aber anders als zuvor waren jetzt auch diejenigen dabei, die ich nur geplant hatte. Die ich mir vorgestellt hatte. Irgendwie waren in diesem Raum die Gemälde meiner Vorstellung.


      Ich schauderte.


      Hinter mir hörte ich ein Brüllen. Ein tiefes Grollen, das so stark war, dass ich es durch meine Beine bis zu meinem Rückgrat spüren konnte.


      »Mein Löwe«, flüsterte ich.


      Ich drehte mich in traumartiger Zeitlupe um. Da war nichts. Ich wandte mich wieder meinem Engel zu. Er war weg. Regen spritzte durch den Riss im Fenster.


      Ich stand da und wartete.


      Und dann explodierte alles um mich herum in einem Lichtblitz aus Farben, die zu einem Nichts verpufften. Ich war nirgendwo, allein mit dem Regen, der mir mit jedem Tropfen überraschend kalt ins Gesicht stach.


      Scherben aus Eis.


      Kalt genug, um mich aufzuwecken.

    

  


  
    
      


      Kapitel Eins


      »In der Natur gibt es weder Belohnungen noch Strafen. Es gibt Folgen.«


      Robert Green Ingersoll


      Ich hielt den Dolch in meiner rechten Hand. Das Heft war schwer und raffiniert verziert, die Klinge war lang und dünn. Die scharfe Spitze hinterließ einen Abdruck auf der Spitze meines Zeigefingers – gerade genug, um zu pieksen und die Erinnerungen heraufzubeschwören. Entscheidungen waren getroffen worden und ich hatte die Folgen zu tragen. Auch wenn ich alles noch mal genauso machen würde, auch wenn ich jetzt wusste, dass ich eine Aufgabe hatte, die wichtiger war als alles andere – die Wahrheit war: Ich trauerte um das Leben, das ich zurückgelassen hatte. Langsam drehte ich das Heft und schaute zu, wie die Spitze des Dolches eine Pirouette auf meinem Finger drehte.


      Mein Dolch – der Dolch, mit dem ich mich selbst getötet hatte.


      Ich legte ihn neben mich, weil ich ihn nicht länger berühren wollte, konnte ihn aber nicht wegräumen. Ich wollte mich ausklinken. Mich auf die positiven Seiten konzentrieren. Zum Beispiel darauf, dass ich Anfang dieser Woche meine Tage bekommen hatte. Noch nie war ich so glücklich über einen eiligen Gang zum Drogeriemarkt gewesen.


      Alles, woran ich je geglaubt hatte, war erschüttert. Es war noch immer demütigend, zu wissen, dass ich unter Phoenix’ Einfluss so naiv gewesen war. Ich hatte wirklich gedacht, ihm trauen zu können – so sehr, dass ich meine Jungfräulichkeit an ihn verloren und somit unabsichtlich eine Art emotionales Band zwischen uns erschaffen hatte. Eine Verbindung, die er ausnutzte, um meine ohnehin schon zerbrechliche Freundschaft mit Lincoln zu zerstören. Darüber hinaus war ich von einem Felsen gesprungen, wäre beinahe von einem Haufen durchgeknallter Psycho-Verbannter umgebracht worden und hatte entdeckt, dass Phoenix der Sohn der ersten Verbannten der Dunkelheit, Lilith, war und dass er mich mit einem Trick dazu gebracht hatte, eine Grigori zu werden. Und, na ja, Kondome waren da nicht meine erste Sorge gewesen.


      Am schwierigsten war es, diese Erinnerungen – und Fragen – abzuschütteln, wenn ich allein war. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sich Dad am wohlsten bei der Arbeit fühlte, weil er dort seinen eigenen Erinnerungen entfliehen konnte. Für mich stellte das ein Problem dar: Wenn ich allein war, konnte ich das hartnäckige Flüstern meiner Vergangenheit nicht abwehren.


      Ich ging in mein Atelier und trug ein paar Schichten frischer Farbe auf – ich hatte mir erst kürzlich einen neuen Vorrat schillernder Farben zugelegt, und seit ich von der Schule nach Hause gekommen war, spielte ich damit herum. Da piepste mein Handy.


      Bin vor der Tür, wo bist du?


      Ich atmete aus und warf einen Blick in den Spiegel. Ich hatte mal wieder die Zeit vergessen. Jetzt war ich spät dran und sah beschissen aus. Mein langes, dunkles Haar war zu einem verfilzten Knoten verdreht, und die losen Strähnen, die mir ums Gesicht fielen, waren mit roter und grauer Farbe verschmiert. Ich hatte mir heute Morgen noch nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu schminken. Grundierung brauchte ich zwar keine – die meisten davon waren ohnehin zu dunkel oder zu gelblich für meinen cremigen Teint –, aber Mascara war ein Muss für meine ansonsten glanzlosen haselnussbraunen Augen. Das Einzige, was ich jetzt noch in Ordnung bringen konnte, waren meine Klamotten.


      Bin in 5 Minuten unten.


      Ich rannte in mein Zimmer, zog mich auf dem Weg dorthin aus und schlüpfte in meine altbewährten Jeans, die einzige Option, wenn ich unter Zeitdruck stand, und in das erstbeste T-Shirt, das ich finden konnte – langweilig schwarz, aber sauber. Ich versuchte, mein Haar zu retten, scheiterte aber. Schließlich steckte ich es zu einer neuen Version des gleichen unordentlichen Knotens nach oben; vor meinen farbverschmierten Händen kapitulierte ich. Nach einem hektischen Versuch, wenigstens eine Schicht Mascara aufzutragen, schnappte ich mir meinen Dolch und ging zur Tür hinaus. Beim Gehen zog ich mir die Turnschuhe an.


      Dass der Spiegel im Aufzug nicht in schallendes Gelächter ausbrach, war ein echtes Wunder.


      Shit.


      Als ich die Eingangstür des Wohngebäudes erreichte, hatte ich mein Aussehen total vergessen und konzentrierte mich unbewusst, aber vorhersehbar auf Lincoln. Krankhafte Vorfreude keimte in mir auf, durchflutete mich und wurde mit jedem Atemzug stärker.


      Ja, ich war ihm vollkommen verfallen.


      Schlimmer denn je, wenn das überhaupt möglich war.


      Es gab eine Zeit, in der ich glaubte, Lincoln würde meine Liebe nicht erwidern, aber jetzt … Na ja, es ist komplizierter denn je, aber die Schwingungen – diese verrückten, unberechenbaren Vibes, die zwischen zwei Menschen den Funken überspringen lassen, zwei Menschen, die umeinander herumtanzen und sich gleichzeitig entgegenfiebern. Durch diese Schwingungen musste ich durch, strauchelnd, als würde ich mich durch ein Dickicht schlagen, wann immer wir uns nah waren.


      »Hey. Ich weiß, dass es cool ist, zu spät zu kommen, aber könntest du wenigstens die akademische Viertelstunde einhalten?«, fragte Lincoln mit einem Lächeln in der Stimme. Ich spürte, wie seine Augen mich musterten, und rasch fiel mir wieder mein katastrophales Aussehen ein. Ich strich mir das Haar hinter die Ohren und er schenkte mir ein schräges Lächeln. Er kannte mich zu gut.


      »Weißt du, wenn du so redest, merkt man dir dein Alter echt an«, witzelte ich, während ich meine Schlüsselkarte in die Tasche steckte.


      Lincolns Augenbrauen schossen nach oben.


      Na, bravo, Vi.


      Noch nicht mal eine Minute zusammen, und schon hatte ich für betretenes Schweigen gesorgt. Der Altersunterschied zwischen uns spielte eine noch größere Rolle, seit ich herausgefunden hatte, dass er zwar aussah wie höchstens zweiundzwanzig, er in Wirklichkeit jedoch schon sechsundzwanzig war. Da ich erst siebzehn war, vergrößerte dies die Kluft zwischen uns auf stolze neun Jahre. Andererseits waren weder Lincoln noch ich auf die normalen Maßstäbe bezüglich der Lebenserwartung beschränkt, da wir Grigori waren. Wenn wir uns bis dahin nicht umbringen ließen, würden wir wahrscheinlich ein paar Hundert Jahre alt werden, wobei sich der Alterungsprozess umso mehr verlangsamen würde, je älter wir würden. Deshalb würde der Altersunterschied letztendlich nicht ins Gewicht fallen. Es waren die übrigen Rahmenbedingungen, die uns zu schaffen machten.


      »Wohin gehen wir denn?«, fragte ich, begierig, das Thema zu wechseln.


      »Griffin hat gerade angerufen. Er hat einen Tipp erhalten. Ein paar Blocks von hier entfernt wurden Verbannte gesichtet. Wenn wir uns gleich auf den Weg machen, sollten wir sie noch erwischen. Bist du bereit?«


      Lincoln wollte, dass ich gut war. Er wollte, dass ich stark und kompetent war. Das gehörte zu den Dingen, die ich an ihm liebte. Er wollte nicht, dass ich mich versteckte und nicht in der Lage war, mich selbst zu verteidigen, doch gleichzeitig konnte ich die Besorgnis in seiner Stimme hören.


      »Ja, lass uns gehen.« Ich sammelte mich wieder und versuchte, so sicher zu klingen, wie ich sein sollte.


      Seit ich zu einer Grigori wurde, hat sich mein Leben total verändert. Ich bin jetzt eine Kriegerin. Das passt mir in vielerlei Hinsicht ganz gut. Es gefällt mir, stark zu sein, und es ist auch okay für mich, durch übernatürliche Kräfte zusätzliche Fähigkeiten zu besitzen. Ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass verbannte Engel nichts unter Menschen verloren haben. Es gibt sehr gute Gründe dafür, dass wir durch Raum und Zeit getrennt waren. Außerdem sind Engel einfach nicht dafür gemacht, mit den emotionalen Besonderheiten zurechtzukommen, die ein körperliches Dasein mit sich bringt.


      Menschen können von Geburt an fühlen, berühren, riechen, Liebe und Schmerz körperlich erfahren. Engel können das nicht. Sie können es nicht bewältigen, menschlich zu werden. Am Ende werden sie verrückt und die meisten von ihnen waren vorher schon rachsüchtige Monster.


      Doch obwohl ich das alles wusste, sträubte sich ein Teil von mir noch immer gegen den Plan, sie zu töten. Rein technisch taten wir das zwar nicht, denn wir nahmen den Verbannten nur ihre körperliche Form, wenn wir sie in ihr eigenes Reich zurückschickten. Aber …


      Und als wäre das noch nicht genug: Seit der Annahme meiner Engelhälfte in der Wüste, bei der ich die Klinge in mein eigenes Abbild gerammt hatte, bin ich nicht in der Lage gewesen, meinen Dolch zu benutzen, auch wenn ich kaum ohne ihn irgendwohin gehe. Er steckt in einer Scheide und ist sorgfältig mit einer »Blendung« versehen, damit er von normalen Menschen nicht gesehen werden kann (der Gedanke daran, nicht mehr zu den normalen Menschen zu gehören, ist seltsam), und wann immer ich trainiere oder, wie jetzt, auf die Jagd gehe, nehme ich mir ganz fest vor, ihn zu benutzen, falls es die Situation verlangt.


      »Sicher, dass alles okay ist? Ich kann auch Griffin anrufen und ihn bitten, mit ein paar von den anderen hinzugehen.«


      »Und wer sollte mit ihm gehen? Magda kommt erst in ein paar Tagen zurück, und alle anderen, die infrage kommen würden, haben bereits zu tun.«


      Lincoln senkte den Kopf. Beim Gehen stupste ich ihn an der Schulter. »Alles okay. Außerdem: Übung macht den Meister, nicht wahr?«


      Er holte Luft, um sich zu sammeln, dann richtete er sich auf und fuhr sich mit der Hand durch sein golden schimmerndes braunes Haar. Er wusste, dass er es mir nicht mehr ausreden konnte, und irgendwann musste er sich ja darauf einlassen. Es würde keinem von uns helfen, wenn wir nicht zusammenarbeiteten.


      »Klar«, sagte er mit einer Endgültigkeit, die mich zum Lächeln brachte. Damit ging er nahtlos zu einem motivierenden Vortrag über Taktik über, den ich mir aufmerksam anhörte. Ich war gerade erst dabei zu lernen, eine Grigori zu sein, eine Kriegerin, doch Lincoln war da schon viel weiter. Unter seiner freundlichen Fassade schlummerte ein mächtiger Krieger.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwei


      »Haben wir Gutes empfangen von Gott und sollten das Böse nicht auch annehmen?«


      Hiob 2,10


      Die Straßen um die Brücke herum waren dunkel und unheimlich. Obdachlose scharten sich um die massiven Steinpfeiler, die sie als Stütze für ihre provisorischen Behausungen nutzten. Die Gegend war einigermaßen geschützt, und da sowieso jeder wusste, dass hier immer Obdachlose herumlungerten, konnten diese nachts in aller Ruhe ihre Einkaufswagen und Planen auspacken. Tagsüber verzogen sich die meisten von ihnen. Eine Tatsache, die Steph verblüffte. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, wie jemand sein Hab und Gut in einem einzigen Einkaufswagen unterbringen konnte. Das letzte Mal, als wir uns in diesen Teil der Stadt verlaufen hatten, spekulierte sie wie wild darüber, wo sie wohl die Einkaufswagen mit ihren Habseligkeiten tagsüber verbargen. Ich meine, da hat sie nicht ganz unrecht. Schließlich sieht man tagsüber nicht Dutzende Obdachlose herumlaufen, die einen Einkaufswagen vor sich herschieben. Und irgendwohin müssen sie schließlich gehen.


      Gerade als wir in eine kleine Nebenstraße abbogen, verschwand der letzte Rest Tageslicht. Straßenlampen gab es hier keine. Der Abend war klar und es war kühl, aber das Fehlen von Licht verunsichert mich immer; außerdem bevorzugen natürlich sowohl die Verbannten des Lichts als auch die der Finsternis den Schutz der Dunkelheit für ihre Spielchen.


      Ganz oben auf der To-do-Liste der Verbannten steht, sich über die Schmerzen der Menschen zu amüsieren. Sie haben die Fähigkeit, die Vorstellungskraft zu beeinflussen und was immer ihnen an Horrorfilmen gefällt in den Kopf eines Menschen zu setzen. Manche von ihnen tun das nur, um zu verhöhnen oder Angst einzujagen, andere setzen es als eine Art Strategie ein.


      Laut Griffin haben sie diese Fähigkeit im Lauf der Zeit immer wieder dazu verwendet, Menschen komplett aus der Bahn zu werfen.


      Offensichtlich kommen daher die Mythen von Vampiren, Werwölfen und anderen gruseligen Dingen, selbst die von Feen und Elfen. Wenn Verbannte spüren, dass ihre übernatürlichen Kräfte entdeckt wurden und sie nicht in der Lage sind, das Problem durch ihre bevorzugte Methode, das Töten, zu lösen, geben sie einfach vor, nicht menschlich zu sein, sondern irgendetwas anderes, alles Mögliche, nur nicht das, was sie wirklich sind.


      Das macht Sinn. Ich habe gelernt, dass die Leute im Großen und Ganzen besser mit der virtuellen Realität von Vampiren und intergalaktischen Besuchern klarkommen als mit der verstörenden Aussicht auf ein biblisches Armageddon durch ehemalige Engel – ganz gleich ob des Lichts oder der Finsternis –, die jetzt, getrieben von Rache und Machthunger, als Verbannte unter uns leben. Ja, wir sind aus eigener Entscheidung naiv.


      Ich schaute, soweit es mein Blick erlaubte, die schmale Straße entlang. Überall lagen Obdachlose auf flach gedrückten Pappkartons. Wer Glück hatte, war in einen zerrissenen Schlafsack gewickelt, der Rest hatte sich mit Stapeln alter Zeitungen zugedeckt. Ich suchte die dunklen Backsteinmauern ab, die auf beiden Straßenseiten mindestens fünf Stockwerke hoch verliefen. Der Schutz, den sie boten, machte diese Gegend unter anderem so beliebt.


      Lincoln ging langsam neben mir her, seine Hand berührte kurz meinen Ellbogen – eine stumme Erinnerung daran, dass ich wachsam sein musste. Ich versuchte, mich rasch durch die Hitzewelle zu bewegen, die mich überkam, wann immer ich seine Berührung spürte.


      Ich blieb stehen und er schaute mich an, eine Frage zeichnete sich auf seinen Gesichtszügen ab. Noch bevor ich mich zurückhalten konnte, lächelte ich in seine smaragdgrünen Augen.


      »Ich glaube, ich kann sie spüren«, sagte ich.


      Ich glaubte es nicht, ich wusste es. Ich hatte schon während der letzten paar Blocks den Geschmack von Apfel wahrgenommen und das Geräusch flatternder Vögel in den Bäumen konnte außer mir hier niemand hören. Das waren meine engelhaften Sinne. Die meisten Grigori hatten einen davon. Einige, wie Lincoln, hatten zwei. Ich Glückliche hatte gleich alle fünf und schien sie schärfer wahrzunehmen als jeder andere Grigori, dem ich je begegnet war. Großartig, wenn man besonders war und so weiter, aber wenn man fünf zusätzliche Sinne hat, kann das ziemlich überwältigend sein.


      »Wie lange spürst du sie schon?«


      Ich zögerte. Er merkte es. »Violet … wie lange schon?«


      Ich hatte Angst, Lincoln würde mich verurteilen – als wäre die Tatsache, dass ich sie von so viel weiter weg spüren konnte, eine Form von übernatürlicher Arroganz, die mich ihm entfremdete. »Nicht lang. Vielleicht seit der letzten Straße«, sagte ich verlegen.


      Lincoln schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Seit drei Straßen.«


      Seine Mundwinkel kräuselten sich. Er musste sich zusammenreißen um nicht bis über beide Ohren zu grinsen. Ich war so eine Idiotin – er war stolz auf mich.


      Ich verdrehte die Augen über seinen funkelnden Gesichtsausdruck. »Sie sind auf der Straße. Es sind zwei«, sagte ich.


      Er nickte und konzentrierte sich wieder. »Ich kann sie riechen.« Sein wichtigster Engelsinn war Geruch, aber er konnte auch Dinge hören.


      Ich nickte ebenfalls. Morgen und Abend, oder genauer gesagt, die Macht, die sie erschuf, flackerten vor meinen Augen, während Übelkeit erregend süßer Blumenduft die Gegend so stark einhüllte, dass er den schlechten Geruch der Straße überdeckte.


      Er stellte sich mit einem kleinen Schritt vor mich und ich ließ ihn gewähren. Ich konnte sie zwar aus weiterer Entfernung wahrnehmen, aber Lincoln konnte sie besser einschätzen und viel schneller als ich den stärksten erkennen.


      Sie tauchten aus der Dunkelheit auf, sahen aus wie Menschen, aber gleichzeitig auch nicht. Beide waren lässig gekleidet, aber der Arm des einen war von oben bis unten mit Blut verschmiert. Er sah aus wie ein Schlachthofmitarbeiter am Ende eines langen Tages. Ich hatte das schreckliche Gefühl zu wissen, was das bedeutete. Verbannte haben die Angewohnheit, die körperlichen Qualen ihrer Opfer zu genießen. Das veranlasste mich dazu, erneut meine Umgebung in Augenschein zu nehmen.


      Während ich die beiden, die sich uns näherten, im Auge behielt, warf ich einen raschen Blick auf die schlafenden Menschen zu beiden Seiten der Straße. Warum hatte niemand etwas zu uns gesagt, warum hatte uns niemand davon abgehalten, ihr Territorium zu betreten, wo wir doch eindeutig nicht hierhergehörten? Ich betrachtete eine, dann zwei, dann drei der Gestalten, die unbeweglich in ihren Schlafsäcken steckten. Energie summte durch meinen Körper und ein grausames Surren breitete sich bis in mein Innerstes aus.


      Ich hatte das schon einmal zugelassen – hatte der Energie erlaubt, sich meines Körpers zu bemächtigen, mich zu Boden zu zwingen, mich durch die Schmerzen anderer zu lähmen. Ich packte Lincoln am Arm. Er sah mich nicht an, aber ich hatte seine volle Aufmerksamkeit.


      »Sie sind alle tot. Sie haben sie alle getötet«, sagte ich und war mir nur allzu bewusst, dass die Verbannten jede Sekunde näher kamen. Agenten des Todes.


      »Linc, soll ich … du weißt schon?«, flüsterte ich zittrig. Er wusste, was ich vorschlug. Gleich nachdem ich eine Grigori geworden war, befand ich mich in der unangenehmen Situation, tödlich verwundet und gleichzeitig von Verbannten umgeben zu sein. Damals entdeckte ich, dass ich mehr konnte, als einem Verbannten die Kräfte zu entziehen oder ihn ins Engelreich zurückzuschicken. Normalerweise sind Grigori auf Körperkontakt mit einem Verbannten angewiesen, um ihn so lange außer Gefecht zu setzen, dass sie ihn zurückschicken können. Es stellte sich heraus, dass ich diesen Kontakt nicht brauchte und meine Kräfte sogar auf mehrere Verbannte gleichzeitig anwenden konnte.


      »Nein. Du verströmst deine Kräfte in der ganzen Gegend hier. Ist alles okay?«, antwortete Lincoln rasch und leise. Sie kamen näher.


      Die Sinneswahrnehmungen waren hart an der Grenze, aber ich hatte sie im Griff … gerade so.


      »Alles in Ordnung. Ich könnte es probieren.«


      »Konzentrier dich. Halt dich an den Plan«, flüsterte er zurück. Sein Tonfall ließ wenig Raum für Diskussionen.


      Großartig. Der Plan. Der, bei dem ich bereitwillig den Dolch einsetze. Nur, dass ich nicht so bereitwillig bin.


      Lincoln und Griffin hatten darauf bestanden, dass ich auf die gleiche Weise wie alle anderen Grigori in die Schlacht ziehe. Dass es nicht ausreichte, wenn ich mich darauf verließ, dass ich mit meinen Kräften überall wieder herauskomme. Theoretisch stimmte ich ihnen zu. Aber in diesem Augenblick, in dem ich mitten in der Kampfzone stand und zwei übereifrige, ausgesprochen durchgeknallte Verbannte auf uns zukamen, erschien mir das zu krass.


      Die Verbannten blieben vor uns stehen und lächelten. Sie schätzten uns ab, wie es nur überirdische Wesen vermochten. Ein Flackern der Augen, bei dem nicht nur ihr Verteidigungsmechanismus sichtbar wurde, sondern gleichzeitig auch ihr Hunger. Verbannte, sowohl die des Lichts als auch die der Finsternis, hassen die Grigori, und es bereitet ihnen mehr Freude, uns zu töten als alle anderen. Wir stellen ihre größte – ihre einzige – Bedrohung dar. Wenn es den Verbannten gelänge, uns auszulöschen, dann gäbe es für alle anderen keine Hoffnung mehr.


      »Ihr seid ein bisschen spät dran«, sagte der Kleinere der beiden, der mit dem blutigen Arm, als hätte er schon auf uns gewartet.


      Lincoln war bereits auf gleicher Höhe mit ihm – nicht dass ich eine Vorwarnung gebraucht hätte, dass dies der Gefährlichere von beiden war.


      »Wie schade. Wir hätten gern ein paar von ihnen vor euren Augen zerrissen. Ich bevorzuge es, ein Publikum zu haben. Aber wir haben uns gelangweilt.« Er lächelte. Perfekte weiße Zähne, volle rosafarbene Lippen. Wäre ich mir meiner Sinneswahrnehmungen nicht so sicher gewesen, hätte ich geschworen, dass es sich um einen sechzehnjährigen Sportler handelte. Die Sache ist – alle Verbannten sehen gesund und stark aus, alle stehen in der Blüte ihres Lebens.


      »Ihr wusstet, dass wir kommen?«, fragte Lincoln und drehte seinen Körper ein wenig, um mich zu schützen.


      Der Verbannte lachte. »Ich habe eine Botschaft für dich.«


      »Und ich dachte, deine Tage als Bote wären vorbei.«


      Der Verbannte, der aussah wie ein Sportler, leckte sich über die Lippen, er konnte sich kaum zusammenreißen. »Die Belohnung, dich und sie zu töten ist mir Motivation genug«, sagte er und warf mir einen Blick zu.


      »So?«, sagte Lincoln, er zeigte keinerlei Besorgnis.


      Das Lächeln des Verbannten wurde breiter, langsam sprach er weiter. »Nahilius trug mir auf, dir zu sagen, dass er sich das, was dein ist, holen wird.«


      Lincoln wurde steif. Der Verbannte lachte laut.


      »Triff deine Wahl«, knurrte Lincoln. Man konnte nicht leugnen, dass er lebensgefährlich war, wenn der Krieger in ihm zum Vorschein kam. Doch das waren sie auch.


      »Wahl?« Der Sportler lachte. »Wie nett, dass du das anbietest. Ich denke, ich wähle Enthauptung für dich, und für sie … würde ich gern nach Lust und Laune etwas improvisieren. Er blickte mich an, sein Kumpel lachte. Dann sah ich es. So schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder weg, aber es war definitiv da gewesen. Erkenntnis.


      Er konnte mich wahrnehmen, konnte meine Macht spüren. Angesichts dessen, was er wahrnehmen konnte und was er wahrscheinlich über mich gehört hatte, hätte er eigentlich davonlaufen sollen. Stattdessen stürzte er sich in typischer Verbannten-Manier auf mich und genoss die Herausforderung.


      Lincoln war bereit, er streckte den Arm aus und rammte seinen Unterarm gegen den Hals seines Gegners. Dadurch bremste er dessen Geschwindigkeit und lenkte seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. Das war alles, was ich noch sehen konnte, bevor der andere, unheimliche Ex-Engel begann, in meine Richtung zu schlagen.


      Wie kam es, dass sie alle so verdammt gut kämpfen konnten?


      Verbannte schienen auf die Erde zu kommen, menschliche Form anzunehmen, und obwohl keiner von ihnen eine großartige Technik hatte, wussten sie alle, wie man zuschlug. Hart zuschlug. Aber das konnte ich dank vieler Trainingsstunden und etwas engelhafter Beihilfe zum Glück auch.


      Wir tauschten Schlag um Schlag aus. Für ein Mädchen war ich nicht klein, doch für einen Mann war er groß, deshalb hatte er mir etwas voraus. Er erzielte ein paar gute Schläge auf mein Gesicht, aber er bevorzugte seine rechte Seite, deshalb hielt ich darauf zu und kam ihm so nahe, sodass er keinen Durchbruch gegen mich erreichen konnte. Allmählich bekam ich ihn in den Griff, eine Reihe von Tritten gegen seine Beine hatte ihn zittrig gemacht. Ich hatte zwar noch keinen Treffer an seinem Knie gelandet, aber er taumelte.


      Zu meiner Rechten glommen Farben auf. Ich wusste, was das bedeutete, aber ich schaute weg. Lincoln hatte den Sportler im Schwitzkasten, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie er seinen Dolch in den Verbannten stieß und ihn zurück ins Engelreich schickte. Was ich nicht sah, war die Faust des großen Verbannten, die unterwegs zu meinem Ohr war. Der Schlag kam völlig unerwartet, aber diese Kerle hatten einfach keine Manieren, geschweige denn Kämpfermoral. Ich geriet aus dem Gleichgewicht und spürte, wie eine warme Flüssigkeit, die nur Blut sein konnte, an meinem Hals hinunterlief, während ich fiel. Mir war vollkommen bewusst, dass sich der Verbannte jetzt gleich auf mich stürzen würde.


      Instinktiv wanderte meine Hand zu meinem Dolch, meine Finger umklammerten erbittert sein Heft. Das Spiel war eröffnet. Ich ging zu Boden, er warf sich auf mich, aber ich ließ mir Zeit. Wenn ich nicht gezögert hätte, hätte ich den Dolch herausziehen können. Ich hätte ihn zurückschicken können.


      Stattdessen knallten meine Schultern auf die Straße, und ich wälzte mich rasch auf den Rücken, um ihm auszuweichen. Er prallte so heftig auf mich, dass ich das Gefühl hatte, der obere Teil meiner Wirbelsäule würde in die Straße gedrückt. Ich brüllte auf. Ich schlug ihm zweimal ins Gesicht, aber er war jetzt zu nah und nutzte seinen Vorteil aus. Er rammte mir das Knie in den Magen, er riss die geballte Faust nach hinten – und ich wusste, das würde jetzt gleich wehtun. Sehr wehtun.


      Tat es aber nicht. Er bekam nie die Gelegenheit dazu.


      Alles, was ich sah, war, dass Lincolns Dolch durch die Brust des Verbannten kam, dann sah ich den farbenprächtigen Nebel seiner Kraft. Und dann war der Verbannte fort.


      Lincoln stand über mir, stark und zu allem bereit. Ich sah in seine Kämpferaugen, und sie brauchten einen Augenblick, bis sie sanft wurden.


      Er streckte die Hand aus und half mir auf. Sie war warm und real, er zog mich zu sich und schlang seine Arme um mich, um mich zu stützen.


      »Ich konnte es nicht.« Ich wollte es erklären und eine akzeptable Entschuldigung liefern. Ich enttäuschte ihn, indem ich mich nicht verbesserte. Dadurch brachte ich nicht nur mich selbst in Gefahr, sondern auch alle anderen.


      Wir verließen den Ort des Geschehens. Die Körper der Verbannten waren verschwunden, aber wir waren noch immer umgeben vom Schlachtfeld der toten Obdachlosen, tote Menschen, auf die niemand Anspruch erheben, von denen kaum jemand merken würde, dass sie nicht mehr da waren. Es war so leicht für die Verbannten gewesen, sie zu quälen. Ich fühlte mich schlecht, als wir weggingen, so als wäre ich respektlos, aber wir hatten keine andere Wahl. Wir würden später der Polizei einen anonymen Tipp geben. Wir konnten es nicht riskieren, in Mordermittlungen verwickelt zu werden, die wir nie würden erklären können.


      »Du warst großartig. Ich kann keine weiteren wahrnehmen«, sagte er und schaute sich um. »Du?« Er klang ungewöhnlich besorgt.


      »Nein«, sagte ich und schaute zu Boden. »Weißt du, worüber sie gesprochen haben? Wer ist Nahilius?«


      Lincoln zögerte. »Nur ein Unruhestifter. Niemand, über den du dir den Kopf zerbrechen solltest.«


      »Oh«, sagte ich. Mein Blick ruhte auf ihm, während er wegschaute.


      Lincoln legte den Arm fester um mich, stützte mich. »Es wird eben noch etwas Zeit brauchen. Was du durchgemacht hast … in der Wüste. Es ist okay, wenn du Zeit brauchst.«


      »Du bist böse auf mich, das kann ich dir ansehen«, sagte ich. Die Schmerzen in meinem Ohr und meinem Nacken ließen mich zusammenzucken.


      »Was ist die oberste Kampfregel, Violet?« Er sprach jetzt mit seiner Trainerstimme. Dieses Mal zuckte ich nicht vor Schmerz zusammen, sondern wegen der begangenen Dummheit, die ich gleich würde zugeben müssen.


      »Lass deinen Gegner nie aus den Augen.«


      »Genau.« Wir gingen weiter. Er brauchte nichts weiter zu sagen. Wir wussten beide, dass ich selbst damit klarkommen musste.


      Als wir um die Ecke in eine belebtere Straße einbogen, zog er mich beschützend ein wenig näher zu sich. Ich liebte es, in seinen Armen zu sein, eingehüllt in seine Wärme, und ich wünschte, wir hätten die Chance, herauszufinden, was wir füreinander sein könnten.


      »Wir müssen dich von hier wegbringen, damit ich dich heilen kann.«


      Ein Betrunkener in zerfetztem Anzug torkelte gegen die Mauer neben der Straße, und als wir vorbeigingen, fiel ihm die fast leere Flasche aus der Hand, klirrte in den Rinnstein und brachte mich dazu, nach unten zu schauen. Ich blieb stehen. Ich spürte etwas. Nicht die Sinneswahrnehmungen, etwas anderes. Es war … schal. Ein nachklingender Schatten von irgendetwas …


      Ich bückte mich und hob die Flasche auf, um sie dem Obdachlosen zu reichen, aber das war nicht gut durchdacht, denn als ich mich wieder aufrichtete, packte mich ein heftiger Schwindel, gefolgt von einem heftigen Pochen vom Hals bis hinauf zu den Schläfen.


      Ich schloss kurz die Augen und atmete langsam ein. Lincoln hielt mich fest.


      »Sie haben das fallen gelassen«, sagte ich und hielt dem Obdachlosen die Flasche hin.


      Der Mann blickte auf.


      So viele Dinge passierten im Bruchteil einer Sekunde. Erstens: Die Anstrengung, die Hand auszustrecken, ließ den Mann das Gleichgewicht verlieren und seine obere Hälfte gesellte sich wieder zu seiner unteren Hälfte auf dem Boden. Zweitens: Ich schnappte nach Luft. Drittens: Lincoln schob mich hinter sich und zog mitten auf der belebten Straße seinen Dolch.


      Dann … brach Onyx in schallendes Gelächter aus.

    

  


  
    
      


      Kapitel Drei


      »Doch, Menschen sind wir all’,


      gebrechlicher Natur und unterthan


      dem Fleisch an uns. Nur Wenige sind Engel!«


      William Shakespeare


      »Endlich! Ich habe schon auf euch gewartet«, hickste er zwischen diversen Hustenanfällen, »damit ihr kommt und mich mit euren kleinen Messerchen umbringt!«


      Er legte sich mit ausgebreiteten Armen auf den Boden. »Nur zu! Wo immer ihr wollt! Aber nicht mein Gesicht.« Er schloss die Augen und lachte wieder, während er unmelodisch vor sich hin sang: »Endlich … endlich … endlich … sind sie gekommen, um mich zu holen!«


      »Oh, mein Gott«, sagte ich und zog mich hoch, um neben Lincoln zu stehen.


      Es gab da draußen eine ganze Menge Dinge, vor denen man sich fürchten musste, selbst wenn man übernatürlich stark und schnell war. Und obwohl die Erinnerung daran, was mir Onyx angetan hatte – wie er mir völlig gewissenlos in den Rücken gestochen und lächelnd zugeschaut hatte, wie das Leben aus meinem Körper wich –, noch frisch war, bestand wenig Zweifel daran, dass dieser Mann nur noch ein Schatten dessen war, was einst ein sehr beeindruckender, furchterregender Feind gewesen war.


      »Was hast du hier zu suchen?«, fragte Lincoln, wobei er nicht annähernd so cool war wie sonst. Mir wurde klar, dass er vielleicht an seine eigene Nahtoderfahrung dachte, die er durch Onyx gemacht hatte. Meine Hand zuckte, instinktiv wollte ich ihn trösten, aber ich hielt mich zurück. Es war nicht cool, Schwäche zu zeigen – noch weniger cool war es, die Schwäche eines anderen zu enthüllen.


      Onyx öffnete seine Augen zu Schlitzen und schnaufte ein wenig. »Gottverdammt! Ihr seid nicht gekommen, um mich zu töten, oder?«


      »Nein«, sagte ich.


      »Ich nehme an, ihr seid hinter den beiden dort in der Straße her. Laute Kerle. Ohne Raffinesse.« Obwohl er lallte, konnte man Verachtung und gleichzeitig Verlangen aus seinen Worten heraushören. »Aber ich sehe, dass sie ein bisschen Spaß mit euch hatten«, sagte er und betrachtete das Blut, das von meinem Ohr tropfte.


      »So viel Spaß, dass sie jetzt nicht mehr bei uns sind«, schoss ich zurück. Auch wenn das wohl kaum mein Verdienst war.


      »Glückliche Mistkerle.«


      »Du kannst sie immer noch wahrnehmen?«, fragte Lincoln.


      »Irgendwie schon. Nicht dass das nötig gewesen wäre. Wenn sie mit Panzern angerückt wären, wäre das weniger auffällig gewesen als so. Also, wenn ihr nicht gekommen seid, um mich zu töten – verschwindet.« Er schnappte sich die Flasche, die ich noch immer in der Hand hielt, und schlurfte zurück zur Mauer.


      Ich warf Lincoln einen Blick zu. Er schien vom Anblick und vom Geruch dieses Mannes angewidert zu sein. Ich war mir sicher, dass sich seine Reaktion auch in meinem Gesicht widerspiegelte. »Was wollen wir tun?«, fragte ich.


      »Wie meinst du das? Wir müssen dich von der Straße holen und zusehen, dass wir dich geheilt kriegen. Komm!« Er gab mir ein Zeichen, weiterzugehen, aber sein Blick verweilte auf Onyx.


      »Hast du, ähm … so jemanden schon mal gesehen?« Ich schwankte ein wenig, die Schmerzen wurden langsam unerträglich. Der Schock hatte sie bisher unterdrückt.


      »Nein«, sagte er, wobei er seine Besorgnis hinter Ungeduld verbarg. »Du verlierst zu viel Blut.«


      Ich schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. »Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber ich kann nicht einfach … Können wir nicht wenigstens dafür sorgen, dass er einigermaßen ordentlich aussieht?« Ich hielt den Atem an.


      Lincoln zog mich ein paar Schritte von der Stelle weg, an der Onyx gerade den Bodensatz der Flasche austrank, die nach Bourbon aussah.


      »Violet, hast du schon vergessen, was er getan hat?«, fragte er mich flüsternd, aber außer sich.


      »Nein, aber ich …«


      »Das könnte eine Falle sein. Er hat doch selbst gesagt, dass er sie noch wahrnehmen kann, wahrscheinlich arbeitet er mit ihnen zusammen.« Er schüttelte den Kopf und schaute dann wieder zu Onyx hinüber. »Es ist zu riskant. Vor allem in deinem Zustand.«


      »Wir müssen ihn ja nicht mit nach Hause nehmen oder so. Aber wir treffen doch gleich Griffin. Vielleicht sollten wir ihn einfach mit ins Hades nehmen?«


      Bevor wir weitersprechen konnten, zog sich Onyx hoch und lehnte sich gegen die Wand, um das Gleichgewicht zu halten. Er schaute zu uns herüber und … spuckte.


      Wir sahen zu, wie seine Spucke Lincolns Stiefel traf, und drehten uns gleichzeitig zu Onyx um, der die leere Flasche schwenkte, und es war klar, dass sie als Nächstes in unsere Richtung fliegen würde.


      »Dreckige Grigori«, lallte er.


      »Also gut«, sagte Lincoln und wandte sich zu mir um, »können wir jetzt bitte gehen?«


      Wir ließen Onyx mit seiner leeren Flasche am Straßenrand zurück.


      Es war wahrscheinlich nicht die beste aller Ideen, mit einer offenen Kopfverletzung direkt in einen Klub zu gehen, aber wir waren wirklich spät dran für unsere Verabredung mit Griffin, und ich hatte sehr zu Lincolns Verdruss darauf beharrt, dass es mir gut ging. Abgesehen davon, dass mein Ohr ein massives Trauma erlitten hatte und nicht bereit war für pulsierende Bassklänge, die in jedem guten Klub zu hören sind, waren mein Gesicht, mein Hals und meine Schultern blutverkrustet. Ich war froh, dass ich nicht das ganze Ausmaß meiner Verletzungen sehen konnte.


      Der Türsteher öffnete die massive Schwingtür, die kürzlich von schimmerndem schwarzem Lack zu einem ebenso schimmernden dunklen Orange umgestrichen worden war. Nachdem er uns von oben bis unten eingehend gemustert hatte, ließ uns der Typ erst hinein, nachdem Lincoln ihm einen Zwanziger zugesteckt und versprochen hatte, dass wir nur kurz hineinwollten, um jemanden abzuholen.


      Griffin saß an der Bar. In seinem typischen Outfit aus schwarzer Hose und dunkelblauem Hemd wirkte er immer so, als würde er sich unbehaglich fühlen. Er hatte einen altmodischen Stil, aber allmählich glaubte ich, dass das womöglich das Beste an ihm war. Seine Loyalität war ja auch altmodisch.


      Er unterhielt sich mit einem Mann, den wir beide als den Inhaber des Hades erkannten. Weder Lincoln noch ich hatten ihn zuvor kennengelernt, aber wir kannten ihn vom Sehen und wussten, dass Griffin ihn für mehr als nur menschlich hielt. Was immer Griffin gerade zu ihm sagte – es war offenbar die Ursache dafür, dass er sehr verärgert aussah.


      »Sollen wir ihnen einen Moment Zeit lassen?«, fragte ich Lincoln, während er mir durch das Gedränge der feiernden Gäste half. Mein Kopf explodierte.


      »Was? Und den ganzen Spaß verpassen?« Er zwinkerte mir zu. Ich lächelte, und mein Herz flatterte, als sein Blick diesen kleinen Moment länger, als es für Freunde üblich war, auf mir verweilte.


      Griffin sah uns kommen und bemerkte sofort, wie es um mich stand. »Muss ich erst fragen?« Er sprach mit dieser väterlichen Stimme, gegen die ich mich am Anfang noch so gesträubt hatte. Griffin war eigentlich vierundachtzig Jahre alt und nach allem, was passiert war – wie ich meine Zusage vollzogen hatte und dann Onyx und Joel gegenübergetreten war –, hatte ich sein Vertrauen gewonnen.


      Er verdrehte die Augen, als ich nicht antwortete. »Sieht aus, als wäre die Verstärkung nicht rechtzeitig gekommen.«


      Ich nickte. Von mir würde er keine Einwände hören. Zwei Tutoren und drei Schüler aus dem Grigori-Trainingszentrum in New York sollten in zwei Tagen ankommen und ich hätte darüber glücklicher nicht sein können. Ich würde von den Experten lernen und mit Leuten in meinem Alter trainieren können, etwas, was ich wirklich brauchte. Ich war sicher, dass ich mit ihrer Hilfe würde überwinden können, was auch immer mich zurückhielt. Ganz zu schweigen von den anderen Gründen, für die ihre Dienste benötigt wurden: Das Schriftstück, das die Identität aller Grigori enthüllen konnte, selbst die, die ihre Zusage noch nicht hinter sich hatten und daher schutzlos waren, wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Ich würde auf keinen Fall die Hände in den Schoß legen und zuschauen, wie es in die Hände der Verbannten fiel. Wenn sie den Schlüssel fanden, wie sie die Grigori vernichten konnten, und die Oberhand gewannen, würde das Morden nicht aufhören, bis alle Menschen vor ihnen niederknieten und sie als Götter verehrten.


      »Siehst du!«, brüllte der Besitzer des Hades gegen die Musik an. »Das ist genau das, was ich meine. Ihr Typen könnt diesen Laden nicht als eine Art Anlaufstelle benutzen. Ich betreibe hier ein Geschäft. Ich möchte nicht hineingezogen werden in dieses … dieses … ich meine, Himmel noch mal!« Er fuchtelte in meine Richtung. »Sie sieht aus, als wäre sie unter ein Auto gekommen!«


      Ich schaute Lincoln an.


      »Du siehst wirklich ziemlich schlimm aus.« Er lächelte.


      »Ich gehe kurz auf die Toilette und mache mich sauber. Tut mir leid«, sagte ich zu dem Besitzer.


      »Shit, Mann. So gehst du hier nirgendwohin.« Er knirschte mit den Zähnen. »Du kannst mit nach oben kommen.«


      Ich schaute Griffin und Lincoln an und fühlte mich plötzlich irgendwie unbehaglich.


      »Ja, ja!«, sprang er ein, bevor jemand von uns etwas sagen konnte. »Ihr könnt verdammt noch mal alle mitkommen.« Er stürmte die lange Seite der Bar entlang davon und durch eine unbeschriftete Tür, wobei er uns mit einem Beeilt-euch-gefälligst-Blick bedachte.


      Wir stapften die Treppe hinauf zu einem kurzen Flur mit drei Türen. Beim Hinaufgehen setzte uns Griffin ins Bild. »Er heißt Dapper. Er ist eine Art Seher. Die Einzelheiten sind mir noch nicht so ganz klar, aber ich weiß sicher, dass er sehen kann, was wir sind. Er scheint Auren, die Leute umgeben, wahrnehmen zu können. Ich glaube, er kann so ziemlich alles Übernatürliche erkennen.«


      »Das ist natürlich praktisch. Auf wessen Seite steht er?«, fragte Lincoln.


      Griffin schnalzte mit der Zunge. »Na ja, genau das ist das Problem. Er hält sich raus und möchte daran auch nichts ändern.«


      »Könnte schlimmer sein«, sagte Lincoln.


      »Stimmt.«


      Lincoln nahm mich wieder in Augenschein. »Hältst du noch durch?«


      »Mir geht es gut«, sagte ich, obwohl ich alles nur verschwommen sah.


      »Sie lügt«, sagte Griffin, ohne mich auch nur anzusehen.


      »Hey«, protestierte ich. Es galt als schlechte Manieren, die eigenen Kräfte gegen einen der Unseren einzusetzen, es sei denn, es ging nicht anders.


      »Tut mir leid«, sagte Griffin.


      »Und wer lügt jetzt?«, murmelte ich.


      »Kommt schon!«, rief Dapper ungeduldig, er stand in einer offenen Tür. Er nahm fast den ganzen Raum ein. Es fiel mir schwer, Dappers gepflegtes Äußeres aus schicker Hose und schwarzem Hemd einzuordnen. Das alles schien in leichtem Widerspruch zu seinem derben Benehmen zu stehen. Aber was mich echt aus der Fassung brachte: Sein Gürtel war mit Diamanten besetzt.


      Er führte uns in seine Wohnung. Das Hades war mit üppigen Farbakzenten und viel Glitzer ausgestattet, deshalb hätte es mich nicht überrascht, dieses offen feminine, elegante Dekor auch oben anzutreffen, aber ich konnte nur staunen. Dunkle Holzböden, die mit flauschigen, cremeweißen Flokati-Teppichen belegt waren, und schwere, moderne Möbel, die nur italienisch sein konnten – als Tochter eines Architekten gab es bei uns zu Hause auch nur dementsprechende Zeitschriften zu lesen. Ich kam aus einer Welt der Innenarchitektur und kannte mich ganz gut aus. Das hier war makellos und gleichzeitig warm.


      Dapper machte das Licht an und ein schmaler Durchgang, der voller Bücherregale war, wurde sichtbar. Lauter gebundene Ausgaben. Alle alt. Nichts, was ich kannte. Er stapfte den Flur entlang und dirigierte mich zum Badezimmer, während Griffin und Lincoln im Eingang herumlungerten und mit gedämpften Stimmen stritten. Ich wollte gerade umkehren und herausfinden, worum es ging, aber dann schauten sie mich beide an. Worüber auch immer sie unterschiedlicher Meinung waren – es hatte etwas mit mir zu tun.


      Na toll.


      Ich wandte mich wieder dem Badezimmer und Dapper zu. »Wer wohnt sonst noch hier oben?«, fragte ich und nahm das frische Handtuch, das er mir reichte.


      »Niemand«, sagte Dapper.


      »Und die anderen Türen?«


      »Mein Büro und noch eine Wohnung.«


      »Niemand wohnt darin?« Ich dachte schon, er würde mir keine Antwort geben, weil er mich ansah, wie die sehr unerwünschte Besucherin, die ich war, aber dann antwortete er doch.


      »Sie ist für die Barmitarbeiter. Manchmal ist es zu spät, wenn sie fertig sind mit Arbeiten, oder sie sind zu betrunken. Dann lasse ich sie die Wohnung benutzen. Dadurch kommen sie mir nicht in die Quere.«


      Lincoln tauchte hinter Dapper auf und signalisierte ihm, dass er an ihm vorbeiwollte. »Darf ich?«


      »Was? Musst du ihr die Hand dabei halten?«


      Lincoln lachte. »Nein, aber ich würde gern rein, um sie zu heilen.«


      Dapper schaute mich an, dann Lincoln. »Klar doch«, spottete er und ging weg. Lincoln lachte wieder. Ich wurde ein wenig rot.


      Ich balancierte auf der Kante der übergroßen Badewanne, mir war übel und ich war nervös. Die Grenze zwischen dem, was die Wunde dabei für eine Rolle spielte, und dem, wie weit ich mich selbst da hineinsteigerte, verschwamm rasch. Mit jemandem das Badezimmer zu teilen war heilig.


      »Ich musste noch nie zuvor etwas so Schlimmes heilen«, sagte er, während er sich neben mich setzte. Er klang, als fühlte er sich auch ein wenig unbehaglich.


      Mein Blick fiel auf mein Spiegelbild in einem der drei Ganzkörperspiegel dieses extragroßen Badezimmers. Dapper war offensichtlich total eitel.


      »Oh«, sagte ich, als ich mein Gesicht und meinen Hals betrachtete, die total blutverschmiert waren. Von meinem Ohr tropfte noch immer frisches Blut, und als ich mich ein wenig verrenkte, um meinen Nacken sehen zu können, der auf der Straße aufgeschlagen war, hielt Lincoln mich zurück.


      »Vertrau mir.«


      »Oh«, sagte ich wieder. Weil ich mich dagegen sträubte, Schwäche zu zeigen, zuckte ich die Achseln. »Okay, dann … tu, was du tun musst.«


      »Du weißt, dass ich das nicht komplett heilen kann«, sagte Lincoln und schaute auf seine ineinander verschlungenen Finger hinunter. »Griffin …«


      Als er nicht weiterredete, zog ich die Augenbrauen hoch. »Griffin was?«


      »Er hat vorgeschlagen, dass …« Er atmete tief aus. »Er dachte, es wäre das Beste, wenn du versuchst …«, aber er fand die Worte nicht und sah aus, als würde er gleich aufspringen und flüchten.


      Dann wurde mir klar, weshalb er mich so verlegen ansah. Oh. Mein. Gott. Mir fiel das eine Mal ein, als ich Lincoln geheilt hatte. Die Art und Weise, wie wir in Verbindung getreten waren. Das Gefühl, wie sich meine Kräfte von meinem Körper in seinen vorarbeiteten. Wie wir gemeinsam geheilt wurden. Gemeinsam – uns küssend.


      »Du willst, dass ich …« Ich ließ den Finger zwischen uns hin und her tanzen.


      »Es könnte dir helfen. Als du mich nach Onyx’ Angriff geheilt hast, schien es, als hättest du gleichzeitig auch deine Verletzungen geheilt, und da deine Fähigkeiten so viel stärker sind …«


      »Ja«, stimmte ich ihm mit erzwungener Nonchalance zu. »Ich meine … wir sollten es versuchen. Ich glaube, es könnte funktionieren …« Aber eigentlich hatte ich keine Ahnung.


      Er schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Ich möchte, dass du geheilt wirst, und ich glaube, das würde helfen, aber ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du nicht … Griffin versteht das nicht.«


      Damit hatte er recht. Niemand außer uns wusste, wie tief unsere Gefühle füreinander wirklich gingen. Wie schwer es uns fiel, ihnen zu widerstehen.


      »Also … du glaubst nicht, dass wir es tun sollten?«, fragte ich und hätte vor Verlegenheit im Boden versinken können.


      »Nein. Ich finde, wir sollten. Wenn es bedeutet, dass du geheilt wirst und … wenn es okay für dich ist.«


      Ich konnte nichts sagen.


      Mein Mund war trocken geworden, und ich hatte bereits Panik, dass er zu trocken zum Küssen sein würde – wenn es dazu kommen würde. Aber dann verstand ich.


      Er wollte nur sichergehen, dass ich nicht wie ein Schulmädchen reagieren würde – denn letztendlich konnten wir trotzdem nicht zusammen sein. Doch allein der Gedanke daran, einen Moment der Nähe mit ihm zu erleben – wenn auch nur aus medizinischen Gründen –, war einfach zu verlockend.


      »Keine Panik, Linc. Es ist wie eine Behandlung beim Arzt – mehr nicht«, sagte ich, während ich versuchte, ein glaubwürdiges Lächeln aufzusetzen. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht …!


      Lincolns Blick brannte fast ein Loch in mich. Er versuchte, herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte, und einen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, er wäre ein wenig enttäuscht.


      Er streckte zärtlich die Hand nach meinem Gesicht aus. »Okay«, sagte er und kam bereits näher. Er hatte die Augen gesenkt, bis kurz bevor sich unsere Lippen trafen, und dann, als könnte er nicht anders, trafen sich unsere Blicke … und hielten einander stand. Augen sind die Fenster zur Seele – sie können in einem kurzen Moment so viel sagen.


      Sanft trafen seine Lippen auf meine und zärtlich wanderten seine Hände zu meinen Schultern. Ich konnte nicht anders – ich musste die Augen schließen. Als würde ich mich selbst vor der Welt verschließen – nur er und ich.


      Schloss man die Augen, wenn es nur darum ging, geheilt zu werden? Wenn es eigentlich nicht von Bedeutung sein sollte … aber trotzdem etwas bedeutete?


      Ich merkte, dass er sich auf seine Kräfte konzentrierte und hart daran arbeitete, mich zu heilen. Ich versuchte, den Kopf frei zu bekommen und dasselbe zu tun. Ich hörte auf, über seine köstlichen Lippen nachzudenken, die perfekt zu meinen passten, schob das Gefühl der Hitze beiseite, das von ihm ausging, und den Gedanken daran, dass wir dieselbe Luft atmeten. Dann fand ich meine Kraft, die tief in mir schlummerte und sanft vor sich hin köchelte.


      Zuerst schien meine Kraft nach Lincoln zu greifen und nach irgendeinem Anzeichen für Verletzung oder Fehlfunktion zu suchen. Als dies erledigt war, wandte sie sich in mein Inneres. Unabhängig davon, dass sie ein Teil von mir war, konnte ich ihr folgen. Als sie Lincolns Kraft fand, die bereits in mir war, vereinten sich die beiden Kräfte zu einer, beschleunigten den Prozess und heilten mich beinahe auf der Stelle.


      Ich spürte, wie Lincoln scharf den Atem einzog. Ich drückte mich an ihn, nahm unsere seltene Nähe in mich auf, verlangte nach mehr. Nur noch ein paar Sekunden, ein paar kostbare, gestohlene Momente.


      Er wich ein Stückchen zurück: »Violet.«


      »Hmm«, murmelte ich und wollte nur, dass er wieder näher kam.


      Ruckartig fuhr er zurück, weg von mir. »Violet, stopp! Du bist geheilt.«


      »Oh«, sagte ich, als wäre das etwas ganz Neues für mich. Ich trat zurück und wandte meinen Blick ab, auch wenn ich ihn dringend anschauen, seine Augen erforschen wollte. Ich wollte herausfinden, warum es so leicht für ihn war, sich zurückzuziehen, wo es sich für mich als unmöglich erwiesen hatte.


      Die Stille im Badezimmer verstärkte jeden meiner schweren Atemzüge und ich fühlte mich so … entblößt. Schließlich konnte ich es nicht mehr aushalten.


      »Konntest du fühlen, wie …«, begann ich.


      »Sich unsere Kräfte vereinten?«, vollendete er den Satz.


      Ich überprüfte mich im Spiegel. Alle Anzeichen einer Verletzung waren verschwunden, außer dem getrockneten Blut.


      »Ja.« Ich wagte einen Blick in seine Richtung, wobei ich hoffte, dass mein Gesicht nicht alles, was ich empfand, preisgab.


      Er nickte und lächelte mich ein wenig ehrfürchtig an.


      »Es ist erstaunlich. Ich fühle mich vollkommen … erfrischt.«


      Er stand auf, aber dann setzte er sich wieder hin und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


      »Du weißt«, fuhr er fort, »dass es nicht geht.«


      »Was?«


      »Der Kuss. Es war eine Heilung, Vi, und schon bald wirst du heilen können, ohne … Weißt du, es war nicht … Es zählt nicht.«


      Seine Worte waren wie ein harter Schlag ins Gesicht. Ich ließ den Kopf hängen. »Ja. Nein … ich … ich …« Shit, shit, shit. »Ich habe nicht, gedacht, dass … Nein … ich will nicht, dass es … ich …«


      Doch bevor ich noch mehr Schwachsinn von mir geben konnte, wanderte seine Hand zu meinem Gesicht und brachte mich zum Schweigen. Sein Daumen rieb mit genau dem richtigen Druck über meinen Wangenknochen, sodass mein Herz raste und mein Atem aussetzte, wie nur er es vermochte.


      Er hatte vollkommen recht.


      Der Heilungskuss zählte überhaupt nicht.


      Ich biss mir auf die Lippen, während er mich anschaute. Meine haselnussbraunen Augen waren seinen glitzernden grünen, die nun unfähig schienen, sein Verlangen zu verstecken, klar unterlegen.


      Bang, bang, bang!


      »Wenn du sie bis jetzt noch nicht wieder hingekriegt hast, dann ist sowieso nichts mehr zu machen! Raus aus meinem Bad!«, schrie Dapper.


      Lincoln ließ die Hand von meinem Gesicht fallen und sah aus, als wäre er über sich selbst entsetzt. Ich schluckte den Schmerz hinunter und heuchelte ein plötzliches Interesse an meinen Fingernägeln.


      »Vi, ich …« Er stand auf, dann wirbelte er herum, um mich anzuschauen. »Siehst du! Genau deshalb! Griffin versteht das nicht.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ fluchtartig das Badezimmer.


      Und ich saß einfach nur da, auf meinem Platz in der ersten Reihe.


      Ich hätte am liebsten geschrien, als er die Tür hinter sich zumachte.


      Warum können wir nicht zusammen sein?


      Er hatte immer gesagt, dass Grigori-Partner keine Zukunft zusammen hätten. Er sagte, es sei nicht erlaubt, es würde uns schwächen oder so. Das Problem ist, wann immer er das sagte, konnte ich es nicht voll und ganz glauben. Wie war es möglich, dass ich so für jemanden empfand und es keine Hoffnung gab? War es wirklich so leicht für Lincoln, einfach das zu leugnen, von dem wir beide wussten, dass es da war? Dann fiel mein Blick auf mein Spiegelbild und ich zupfte schaudernd an meinem blutverkrusteten Haar.


      Kein Wunder, dass er die Flucht ergriffen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vier


      »Hüte dich zu lügen! Es gibt den, der täuscht, und es gibt den, der getäuscht wird.«


      Sextus 393


      Als wir in Lincolns Wohnung zurückkamen, war es fast Mitternacht, was später war, als ich geplant hatte. Nicht nur, dass ich morgen Schule hatte, es war auch keine vernünftige Uhrzeit, nach Hause zu kommen, denn auch wenn Dad große Klasse darin war, sich blind gegenüber all dem zu zeigen, gefiel es mir nicht, ihn zu hintergehen. Wenn er auch nur die Hälfte von dem wüsste, was in meinem Leben passierte, es hätte ihm schon jetzt halbwegs das Herz gebrochen.


      Dapper konnte sich, wie sich herausstellte, überhaupt nicht für uns erwärmen. Nachdem er uns erlaubt hatte, sein Bad zu benutzen, führte er ein kurzes Gespräch mit uns, in dem er – mit ziemlich deutlichen Worten – darauf hinwies, dass er nicht bereit war, in unsere Auseinandersetzungen verwickelt zu werden. Und wenn ein Verbannter in seine Bar käme und einen Drink bestellte, dann würde er genau das bekommen. Dann warf er uns hinaus.


      Für Dapper war die Sache damit erledigt.


      Ich neigte dazu, ihm zuzustimmen. Ich war auch nicht so begeistert von der Idee, ihn da mit hineinzuziehen, aber Griffin hoffte aus irgendwelchen Gründen darauf. Er sah eine wichtige Rolle für Dapper und letztendlich war er der Boss.


      Ich wechselte in die Klamotten, die ich inzwischen bei Lincoln für Abende wie diese aufbewahrte. Leider nicht für die Morgen. Bei diesem Kleiderwechsel ging es einzig und allein darum, dass mich mein Vater und die Nachbarn nicht blutverschmiert sahen. Lincoln versuchte vergeblich, mich dazu zu bringen, ein paar Toastbrote zu essen, die er gemacht hatte, während ich mich umzog. Ich war noch immer zu wütend auf mich selbst wegen meines Versagens heute Abend, und mir war immer noch ganz elend vor Angst, dass ich vielleicht niemals in der Lage sein würde, meinen Dolch zu benutzen. Und es war mir so peinlich, dass ich nicht aufhören konnte, immer wieder unseren Kuss in Gedanken durchzuspielen. Doch das Paracetamol nahm ich dankbar an. Meine Kopfschmerzen kehrten wieder zurück.


      Auch Lincoln schien nachdenklich zu sein. Ich konnte es nicht beschwören, aber seit dem Kampf machte ihn irgendetwas nervös, und was immer das war – er wollte nicht darüber reden, das wusste ich. Als wir gerade für meine Heimfahrt in seinen Volvo mit Allradantrieb steigen wollten, drängte er mich ins Auto und schaute sich um, als würde er erwarten, dass gleich etwas passierte.


      »Linc? Alles in Ordnung?«


      Was auch immer er sich bemüht hatte, im Dunkeln zu erkennen – er riss sich davon los. »Alles bestens. Ich will dich nur rasch nach Hause bringen. In ein paar Stunden musst du aufstehen und in die Schule.«


      Ich ließ es durchgehen. Wenn es etwas gab, was ich wusste, dann das, dass wir nicht immer alles sagen konnten, wenn andere das gerade wollten. Wenn er etwas zu sagen hatte, musste ich darauf vertrauen, dass er es mir bald erzählen würde. Nicht so wie letztes Mal.


      »Erinnere mich nicht daran«, schauderte ich und hoffte, dass die wenigen Stunden Schlaf, die ich bekommen würde, ausreichten, meine hämmernden Kopfschmerzen zu besänftigen.


      Lincoln und ich hatten eine neue Seite aufgeschlagen. Es war nicht einfach gewesen, ihm zu vergeben. Aber andererseits hatte er auch mir eine Menge zu vergeben, und trotz allem wusste ich, dass ich ihn in meinem Leben brauchte. Die paar Wochen, in denen wir nicht miteinander gesprochen und uns nicht gesehen hatten, hatten sich angefühlt, als müsste ich ohne Lungen überleben.


      Als ich nach Hause kam, ging ich wie üblich vor – langsam drehte ich den Schlüssel im Schloss, weil ich das laute Klicken vermeiden wollte. Als ich drin war, stahl ich mich leise den Flur entlang. Dann sah ich, dass Dads Schlafzimmertür halb offen stand und das Licht an war. Ich wusste, was das bedeutete. Trotzdem tat ich einen Moment lang so als ob. Ich hielt den Atem an und ließ zu, dass eine kleine Angst, entdeckt zu werden, in meiner Brust aufkeimte. Ich schlüpfte aus den Schuhen und ging dann in mein Zimmer, wobei meine Socken sanft über den Holzboden glitten. Wenn Dad mich dabei erwischen würde, wie ich um diese Zeit nach Hause komme, wäre ich definitiv geliefert, und das konnte ich mir nicht leisten. Nicht jetzt.


      Als ich an dem Lichtschein vorbeiging, der durch den Türspalt fiel, sank ich in mich zusammen und atmete aus. Natürlich hatte ich gewusst, dass er nicht wirklich da war. Wahrscheinlich war er noch nicht einmal von der Arbeit nach Hause gekommen. Ich ließ einen Moment lang meine Gedanken schweifen und gab mich wie damals, als ich noch jünger war, meinen Fantasien hin: Ich stellte mir vor, dass ich von der Schule nach Hause kam. Meine Mutter begrüßte mich an der Tür, sie trug eine Schürze und die Luft war vom Duft selbst gebackener Schokokekse erfüllt. Dad saß auf dem Sofa, er hatte die Füße hochgelegt und trug Jeans und T-Shirt, weil er bereits vor einer ganzen Weile von der Arbeit nach Hause gekommen war und schon geduscht und sich umgezogen hatte. Aber jetzt, wo ich versuchte, diese alte Fantasie heraufzubeschwören, war sie verschwommen und unscharf. In Anbetracht dessen, was ich jetzt über meine Mutter wusste … Selbst wenn sie nicht gestorben wäre, wäre diese Fantasie so ziemlich ausgeschlossen. Immer wäre diese Wolke mit uns im Zimmer. Irgendwo, um die Lügen zu verstecken.


      Ich schüttelte heftig den Kopf und zwang mich in die reale Welt zurück. Das musste ich mir jetzt nicht geben. Ich musste einfach nur akzeptieren, dass Dad und ich beide ein Doppelleben führten. Er war glücklicher, wenn es da keine Überlappungen gab. Und sicherer auch.


      Der nächste Tag bestand im Grunde aus Kopfschmerzen, die durch eine Doppelstunde Chemie am Morgen nur noch schlimmer wurden. Ich habe echt keine Ahnung, warum ich mir ausgerechnet das als Wahlfach ausgesucht hatte. Fast zwei Stunden verbrachte ich damit, so zu tun, als würde ich mich für die verschiedenen chemischen Elemente interessieren, die sich verbanden, um Edelsteinen ihre einzigartigen Eigenschaften zu verleihen. Miss Stallard rannte im Klassenzimmer herum, als wäre dies die aufregendste Unterrichtsstunde, die sie in diesem Schuljahr gab. Sie schwirrte herum und erklärte, sie sei heute Morgen von einer Welle der Inspiration überrollt worden und hätte deshalb gewagt, sich weit vom Standardlehrbuch für diese Klasse zu entfernen. Sie hatte eine Art Höhenflug und war geradezu euphorisch. Nach dem Mittagessen hatte ich wenigstens Sport.


      Normalerweise mochte ich Sport. Trotz meiner übernatürlichen Fähigkeiten war ich kein Genie, so wie Steph. Kunst und Sport waren von jeher meine Lieblingsfächer und ich war immer gut in ihnen. Doch als ich hinaus auf die rote Laufbahn schaute, die mit ganzen vierhundert Meter Hürden ausgestattet war, wurde mir ganz schwindelig.


      Oberflächlich betrachtet hatten Lincoln und ich es gemeinsam geschafft, mich zu heilen. Niemand würde je annehmen, dass ich noch letzte Nacht so schlimme Verletzungen gehabt hatte. Dennoch, entweder war es der Blutverlust, der Nebenwirkungen verursachte, oder meine Psyche hatte der schnellen Heilung noch nicht folgen können, jedenfalls fühlte ich mich dem nicht gewachsen.


      Als Lydia Skilton an ihrer Wasserflasche nippte und in ihrem babyrosa Trainingsanzug mit passendem Schweißtuch um die Schulter an mir vorbeitänzelte, als würde sie zu dem Rennen antreten, das ihr Leben verändern wird oder so, zwang ich mich an die Startlinie.


      Das ging nicht nur mir so. Niemand mochte Lydia, und ich hatte den Verdacht, dass sie es nicht anders wollte. Jedenfalls würde sie mich nicht schlagen.


      Hürden waren eine schlechte Idee.


      Nach dem Sport saß ich in der Umkleidekabine und versuchte, die Milchsäure zu unterdrücken, die mich normalerweise nicht beeinträchtigte, und über das Gefühl hinwegzukommen, einen unfairen Wettkampf geliefert zu haben.


      Steph fand mich dort, nachdem ich nicht zu Englisch aufgetaucht war.


      »Auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte sie, ohne sich um etwas anderes zu kümmern.


      »Vier«, sagte ich und fuhr mit der Hand durch die Luft. »Drei.«


      »Ich werde das als eine Acht betrachten. Vi, du bist nicht Superwoman, das weißt du.« Es folgte eine angespannte Pause. Dann brachen wir beide in Gelächter aus, was irgendwie noch mehr wehtat. »Okay, vielleicht bist du das irgendwie schon – aber dieser Schutzschild, den du unbedingt immer oben halten musst, wird dich einiges kosten, wenn du dich weiterhin immer und überall durchsetzen willst, sogar bei Lydia Skilton.«


      Ich schnitt eine Grimasse. »Du hast es also gehört.«


      »Was? Dass du sie dreimal hintereinander plattgemacht hast und sie praktisch heulend vom Feld gegangen ist?«


      »So schlimm war es nicht«, sagte ich, weil ich mir sicher war, dass Steph hemmungslos übertrieb.


      Sie fuchtelte mit dem Finger vor mir herum. »Hey, niemand genießt es mehr als ich, wenn Lydia mit ihren eigenen Waffen geschlagen wird.« Das stimmte. »Aber nicht, wenn es dich in einem solchen Zustand hinterlässt.«


      Ich steckte den Kopf zwischen meine Knie. Ich wusste, ich würde mich besser fühlen, wenn ich mich erst mal ausgeruht hatte.


      »Weißt du eigentlich, was mit dir nicht stimmt?«


      »Ich hab eine Gehirnerschütterung.«


      »Nein. Süße, du bereust es jetzt.« Sie hatte recht. Lydia war nervig, aber ich hätte sie wenigstens einmal gewinnen lassen können. Ich hatte meine Grigori-Stärke benutzt, um sie zu überbieten. Ich hätte sie einmal gewinnen lassen sollen.


      Steph schleppte mich zur letzten Unterrichtsstunde. Wenigstens war es Kunst.


      Als ich schließlich durch das Schultor ging, fühlte ich mich ein wenig besser. Kunst hilft immer – sie liefert mir eine Auszeit, eine Flucht. Und als ich Lincoln entdeckte, der auf der anderen Straßenseite an einem Baum lehnte und auf mich wartete, ging es mir noch besser.


      Und dann schlechter.


      Er hatte meine Trainingstasche in der Hand. Shit.


      Ich verabschiedete mich von Steph, die sich mit Jena Powell davonmachte, um an ihrer Chemieaufgabe zu arbeiten, und ging über die Straße zu Lincoln.


      Als ich mich näherte, regten sich meine Kräfte, wie immer erkannten sie ihn, und mein Herz setzte wie immer einen Schlag aus. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er das auch so empfand – zumindest eins von beidem.


      »Hey«, sagte ich. »Ich dachte nicht, dass wir heute jagen gehen.«


      »Gehen wir auch nicht. Wir gehen laufen«, sagte er mit Bestimmtheit.


      »Oh. Irgendwie bin ich heute schon gelaufen.« Ich wollte mich echt nicht schon wieder rechtfertigen müssen.


      »Nicht so. Wir gehen ins Gelände, raus aus der Stadt. Wir haben so viel Zeit auf Kampftraining und Jagen verwendet, dass wir die Grundlagen vergessen haben.«


      »Und was sind die Grundlagen?«, fragte ich und schaute zu Boden, fest entschlossen, mich zusammenzureißen.


      Er wartete, bis ich ihn anschaute, dann hielt er meinem Blick stand. »Wie man entkommt.«


      Seit wann machte sich Lincoln Gedanken ums Entkommen? Wir gehörten beide zum Bleiben-und-Kämpfen-Typ.


      Er machte sich auf dem Weg zu seinem Wagen. Ich folgte ihm einfach.


      Was wirst du noch tun, Vi? Ihm sagen, dass du dem nicht gewachsen bist? Wohl kaum.


      Wir machten uns auf zu den Außenbezirken der Stadt, zu einem Nationalpark. Als wir anhielten, zog ich auf dem Rücksitz meine Laufsachen an. Lincoln schnappte sich ein paar Wasserflaschen und wartete an der Motorhaube auf mich. Dabei drehte er sich kein einziges Mal in meine Richtung um, bis er mich aussteigen und die Tür zuschlagen hörte.


      Dann liefen wir los.


      Es war ein ziemlich krasses Gelände. Anders, als wenn man auf einer Laufbahn oder selbst auf irgendeiner Art Pfad lief. Ich wusste, dass Lincoln es deshalb ausgewählt hatte. Es ist ja nicht so, dass man sich das Gelände aussuchen konnte, wenn einem ein Verbannter auf den Fersen war, aber andererseits war es ohnehin am besten, anzuhalten und zu kämpfen, wenn einen ein Verbannter verfolgte. Sie waren meisten schneller als wir.


      Nach einer halben Stunde unseres unnatürlich schnellen Laufs spürte ich, dass ich schwitzte und mein Herz raste. Bevor ich wusste, wie mir geschah, stolperte ich über einen Stein und ging zu Boden. Lincoln, der ein paar Schritte vor mir lief, blieb stehen und war sofort an meiner Seite.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er und legte mir die Hand auf den Rücken, nur um sie dann wieder hastig wegzunehmen.


      »Ja«, murmelte ich, während ich mir den Staub abklopfte und verzweifelt versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als ich mit dem Gesicht nach unten im Gebüsch lag.


      Lincolns Augen wurden groß, als würde er mich plötzlich in einem anderen Licht sehen. »Es geht dir nicht gut«, sagte er und legte seine Hand auf meine Stirn, er schien wütend auf mich zu sein.


      »Mir geht es gut«, log ich, aber ich konnte nicht langsam genug atmen, um überzeugend zu sein.


      »Warum hast du nichts gesagt …«, aber dann hielt er inne, weil ihm wieder einfiel, mit wem er da sprach. »Du spürst noch immer die Nachwirkungen von gestern Abend.«


      Ich stand auf, musste mich aber ein wenig an ihn lehnen. Mein Arm und meine Schulter ruhten an seiner Brust, und am liebsten hätte ich mich noch weiter an ihn sinken lassen, mich einfach gehen lassen. Er stützte mich, wie immer, doch ich spürte, dass er Distanz hielt.


      Wegen des Kusses.


      Ich schloss kurz die Augen, dann machte ich einen Schritt nach hinten.


      »Es geht mir gut, ich bin nur ein wenig müde. Ich kann weitermachen, wenn du mir eine Minute gibst.«


      Er blickte mich einen Moment lang forschend an, bevor er mir ein kleines Lächeln schenkte. »Weißt du, ich hab ganz vergessen, dass morgen die New Yorker kommen. Wir sind wohl ungefähr fünfzehn Kilometer gelaufen. Das ist genug für heute – sie werden wollen, dass du morgen frisch bist. Wie wär’s, wenn wir uns etwas zum Abendessen holen, und ich bringe dich nach Hause? Ich bin ohnehin am Verhungern.«


      Er öffnete mir ein Hintertürchen. Ich brauchte nicht zuzugeben, dass ich mich nicht wohlfühlte oder dass ich es nicht schaffte. Ich nickte, unfähig, es laut zu sagen, weil ich wusste, dass meine Zustimmung trotzdem noch ein halbes Eingeständnis war. Natürlich beließ er es dabei.


      Als wir zum Auto zurückgingen, legte Lincoln in regelmäßigen Abständen Pausen ein. Dafür fand er immer einen anderen Grund, mal musste er seinen Schuh binden, mal etwas trinken. Einmal behauptete er sogar, er wollte die Aussicht betrachten. Jedes Mal wusste ich, dass er mir dadurch einen Moment Rast verschaffen wollte.


      Auf der Fahrt zu mir nach Hause machten wir einen Umweg, um etwas fürs Abendessen einzukaufen. Wenn Lincoln sagte, dass wir unterwegs etwas zum Essen holen, dann meinte er damit, dass wir etwas zum Kochen kaufen. Er macht sich nichts aus Fastfood, und er weiß, dass wir bei mir zu Hause höchstwahrscheinlich nichts Essbares finden würden, was noch haltbar ist, abgesehen von Kaffee und Milch, aber das war’s auch schon.


      Dad war nicht zu Hause, als wir dort ankamen, was für keinen von uns eine Überraschung war. Lincoln machte sich daran, sich mit den Zutaten in der Küche zu organisieren. Ich glaube wirklich, dass er die einzige Person ist, die hier je eine ordentliche Mahlzeit gekocht hat. Dad und ich sind da völlig untauglich.


      Nachdem ich geduscht und eine saubere Jogginghose und ein T-Shirt angezogen hatte, fühlte ich mich viel besser. Vor mir stand ein Teller mit gegrilltem Fisch und Gemüse mit Zitronen-Butter-Soße. Lincoln hatte sich inzwischen umgezogen und trug eine Jeans und ein frisches schwarzes T-Shirt. Er schenkte mir eine Cola ein und nahm sich ein zweites Bier.


      »Ich nehme an, Griffin braucht dich heute Abend nicht«, sagte ich, während ich beobachtete, wie er die Flasche an die Lippen führte. Seine silbernen Armbänder glitzerten im Licht der Deckenlampe. Er zog sie nicht mehr aus. Er sah jetzt keinen Sinn mehr darin. Ich war neidisch, weil er die Wahl hatte.


      Es sah ihm nicht ähnlich, dass er ein zweites Bier trank. Normalerweise hält er sich zurück. Für den Fall, dass wir gerufen werden oder so. Zum ersten Mal, seit ich ins Zimmer gekommen war, wandte er mir seine volle Aufmerksamkeit zu. Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, sein Blick war auf mein nasses Haar geheftet.


      »Nein. Ich denke, wir haben frei. Er ist heute Abend sowieso nicht in der Stadt. Er holt Magda ab.«


      Oh, na großartig.


      Ich nickte nur. »Hast du Griffin von diesen Verbannten gestern Abend erzählt. Was sie gesagt haben und so weiter?«


      Lincoln nahm einen Schluck Bier. »Ja, ich habe ihn über alles, was passiert ist, ins Bild gesetzt. Wie ist der Fisch?«


      »Gut. Danke.«


      Lincoln besprach ein paar Übungen mit mir, die er in den kommenden Wochen machen wollte, wenn wir sie neben der Schule, dem neuen Grigori-Zeitplan und dem Jagen unterbringen konnten. Ich nickte – mir war alles recht, solange ich Zeit mit ihm verbringen konnte.


      Ich gähnte, als wir anfingen, das Geschirr abzuräumen, und Lincoln nahm dies zum Anlass, sich seine Schlüssel zu schnappen. »Du musst dich ausruhen.«


      Doch bevor ich zu ihm sagen konnte, dass er noch nicht gehen sollte, oder er sagen konnte, dass er jetzt geht, klingelte mein Handy.


      »Hallo?«, sagte ich.


      »Hier ist Dapper«, blaffte er schroff. Seine Feindseligkeit war auch durch das Telefon nicht zu überhören.


      »Oh. Hi.«


      Woher hatte er meine Nummer?


      »Hör mal, ihr wolltet, dass ich euch Bescheid sage, wenn es ein Problem gibt – jetzt habt ihr eins. Schwingt eure Hintern hierher. Sofort!« Er legte auf.


      Ich nahm das Telefon vom Ohr und schaute es erschrocken an.


      »Wer war es?«, fragte Lincoln.


      Ich seufzte. So viel zum Thema Ausruhen. »Dapper. Wir müssen ins Hades.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünf


      »Veränderungen lassen sich nicht ohne Unannehmlichkeiten durchführen, nicht einmal vom Schlechten zum Besseren.«


      Richard Hooker


      Als wir das Hades betraten, erntete ich einen weiteren missbilligenden Blick des Türstehers, der auch in der letzten Nacht hier gestanden hatte. Offensichtlich kleidete ich mich nicht nach seinen Standards. Ich fragte mich, was er tun würde, wenn er den fetten Dolch sehen könnte, der von meiner Taille baumelte. So wie er aussah, würde er wahrscheinlich lächeln.


      Wir bahnten uns den Weg zur Bar, was gar nicht so einfach war. Wir kamen zur absoluten Stoßzeit, deshalb war der Laden brechend voll mit Partygästen, die schon seit ein paar Stunden tranken und feierten. Dapper stand hinter der Bar und bediente. Er unterhielt sich beiläufig mit einigen von ihnen und lachte. Als er uns sah, verschwand sein Lächeln und ich hörte ihn sogar knurren.


      Wie reizend.


      »Ich bin zu beschäftigt für so etwas«, sagte er zu uns, während er zum anderen Ende der Bar schaute, wo es erstaunlich ruhig war. »Ich hab euren Boss angerufen. Er hat mir deine Nummer gegeben. Du hast das aus ihm gemacht, du regelst das. Was immer ihr jetzt vorhabt, macht es woanders.«


      Wir gingen zum stillen Ende der Bar und fanden rasch heraus, warum es hier so einsam war. Ich weiß nicht, ob ich zuerst seinen widerlichen Geruch wahrnahm oder seine üblen Worte hörte. Jedenfalls hatte ich beides schon mal erlebt. Ich schaute Lincoln an. Er verdrehte die Augen und ging zu Onyx hinüber. An einem Tisch ganz in der Nähe saßen zwei Mädchen, eines von ihnen weinte. Ich vermutete, dass dies durchaus Onyx’ Werk gewesen sein konnte.


      »Onyx, du musst gehen«, rief Lincoln, um die Musik zu übertönen.


      Onyx blickte einen kurzen Moment auf. Er war so betrunken, dass ich nicht wusste, wie er sich auf dem Barhocker halten konnte.


      »Onyx!«, brüllte ich, wobei ich versuchte, seine ganze Aufmerksamkeit zu erlangen.


      »Du! Du hast mir das angetan«, lallte er.


      »Was?«, fragte ich.


      »Hast das aus mir gemacht. Ein Nichts. Warum hast du mich nicht einfach zurückgeschickt?«


      Die Wahrheit: Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine andere Wahl. Ich war verletzt und ich hatte meinen Dolch nicht dabei. Er wollte mich umbringen, deshalb war meine einzige Option gewesen, ihm seine Kräfte zu nehmen. Aber jetzt, wo ich um die Schwierigkeiten weiß, die ich mit dem Dolch habe, war die Antwort nicht mehr ganz so einfach. Vielleicht hätte ich ihn gar nicht töten können, selbst wenn ich bewaffnet gewesen wäre.


      »Onyx, du bist ein Mensch, kein Nichts. Du bist mit einer ganzen Menge echt schrecklicher Dinge davongekommen. Du solltest eigentlich im Gefängnis sein oder so, aber das bist du nicht. Du solltest dich glücklich schätzen, noch eine Chance bekommen zu haben.«


      Er murmelte etwas Unanständiges vor sich hin.


      Als ich mich zu Lincoln umdrehte, beobachtete er mich bereits. Ich versuchte, neutral zu bleiben, aber er durchschaute mich. Ich konnte ihm einfach nichts vormachen.


      »Wenn du dir dafür die Schuld gibst, bist du verrückt, Violet.« Er legte mir die Hand auf die Schulter.


      »Ich gebe mir nicht die Schuld, ich weiß nur, dass er das Recht auf eine Wahl gehabt hätte. Das habe ich ihm genommen. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre er jetzt nicht hier.«


      »Wir auch nicht.« Er sah mich noch einen Moment länger an, dann schauten wir hinüber zu Onyx, dem Problem, das wir jetzt anscheinend am Hals hatten.


      »Du wirst es nicht schaffen, einfach wegzugehen, oder?«, fragte Lincoln, aber als er mich wieder anschaute und leicht den Kopf neigte, brauchte er keine Antwort. Stattdessen nickte er einfach.


      »Komm mit«, sagte er und ging in Richtung Dapper.


      »Was hast du vor?«


      Er lächelte. »Nimm dich einfach in Acht vor fliegenden Gläsern.«


      Und er hatte recht. Als Lincoln Dapper vorschlug, dass Onyx für ein paar Nächte in seine Mitarbeiterwohnung einziehen sollte, flog mehr als nur Gläser. Seine Munition bestand zwar hauptsächlich aus Worten, aber auch aus einem halben Dutzend Limonen, einem Stößel (Gott sei Dank ohne den Mörser!) und einem halben Eimer Eis. Als er fertig war, war die Gegend um Lincoln in einem Durchmesser von gut fünf Metern wie leer gefegt, was in einer so vollen Bar ziemlich viel war. Daneben kreischten Mädchen, die Typen feuerten Dapper an.


      »Es wäre ja nur für ein oder zwei Nächte«, versuchte Lincoln zu argumentieren, während er sich Eissplitter aus dem Haar streifte und seine Kleidung glatt strich. Ein Mädchen, das in seiner Nähe stand, begann, ihm zu helfen, indem sie ihm über den Rücken strich. Lincoln drehte sich um und sie lächelte süß. Ich verdrehte die Augen.


      »Ah, danke, ich hab’s im Griff«, sagte er und trat aus ihrer Reichweite.


      Er drehte sich wieder zu Dapper um, und ich war mir sicher, dass er dabei absichtlich meinen Blick mied. »Sonst können wir ihn nirgendwohin schicken. Er wird sich benehmen. Na ja, oben kannst du ihn wenigstens wegschließen. Und … du hast was bei uns gut?«


      Ich glaubte nicht, dass Lincoln eine Chance hatte, als Dapper einen Lappen nahm, die Bar putzte und ihn ignorierte. Ich drehte mich um, um wegzugehen, aber Lincoln packte meine Hand. »Warte noch kurz«, flüsterte er mir ins Ohr.


      Ich nickte, total beschäftigt mit der Hand, die noch immer meine hielt und irgendwie ein Loch in mich zu brennen schien. Rasch ließ er sie los, ohne mich noch mal anzusehen. Ich biss mir auf die Lippen.


      Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber alles wurde noch schwieriger.


      Tatsächlich schenkte uns Dapper ein paar Minuten später wieder seine Aufmerksamkeit.


      »Zwei Nächte, mehr nicht. Wenn er in der Bar ist, muss er bezahlen, und wenn er betrunken ist, muss er nach oben gehen, und … Zwei Nächte! Mehr nicht!«


      Es sind schon seltsamere Dinge passiert, auch mir, aber das hier war wirklich beeindruckend. Wie es aussah, hatte Dapper trotz allem seine sanfte Seite, und es war der charmante Lincoln, der sie ihm entlockt hatte. Es wird ein großer Tag für Steph werden, wenn sie dazu ihre Theorien entwickeln kann.


      Wir halfen einem sehr undankbaren, aber glücklicherweise völlig besinnungslosen Onyx nach oben in die Mitarbeiterwohnung. Es war eine Einzimmerwohnung mit einem Sofa, das man zu einem Bett ausklappen konnte, und einer Kochnische. Einfach, aber hübsch. Die Mitarbeiter benutzten sie offenbar nicht oft, denn alles war noch in gutem Zustand.


      Lincoln und ich überlegten den Bruchteil einer Sekunde lang, ob wir Onyx unter die Dusche stellen oder zumindest ausziehen sollten, aber dann mussten wir beide einen Würgereiz unterdrücken und ließen ihn einfach auf das Schlafsofa fallen. Es gibt Dinge, zu denen nicht einmal die Besten unter uns in der Lage sind.


      Als wir uns auf den Weg zur Tür machten, ließ sich Onyx auf den Rücken fallen und stieß ein hohes Gegacker aus. »Er wird kommen und dich holen, das weißt du.«


      Lincoln wirbelte herum und war schnell wie der Blitz zurück bei Onyx. »Wovon redest du?«


      »Ich rede nicht von dir.«


      Mich beschlich ein ungutes Gefühl. »Wer wird mich holen?«, fragte ich und blieb an der Tür stehen.


      »Das letzte Mal, als ich ihn sah, interessierte er sich nur für zwei Dinge. Lustig, ich glaube, das sind auch genau die Dinge, die euch beide am meisten interessieren.«


      »Wann hast du ihn gesehen?«, fragte ich, ich brauchte keine Klarstellung. Die Haare auf meinen Armen prickelten und mich überlief ein Schauer. Ich wusste nicht, ob es Furcht oder gespannte Erwartung war. Phoenix.


      »Kurz bevor er wegging. Er fand mich, brachte mir Whisky.« Er nickte übertrieben und wäre fast vom Bett gerollt.


      »Was wollte er?«, fragte ich. Mit jedem Wort schnürte sich mir ein wenig mehr die Kehle zu.


      »Er wollte wissen, was ich über die Schriften weiß und … dich.«


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Ich wollte mehr wissen. Aber Lincoln hielt mich zurück.


      »Du bist geistesgestört, Onyx.« Lincoln schaute mich an. »Er weiß nicht, was er da redet. Er möchte dich nur beunruhigen. Phoenix ist fort. Lass uns gehen.«


      Lincoln zuliebe nickte ich und ließ mich von ihm hinausführen, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass unser Abgang voreilig war. Bevor ich die Tür schloss, drehte ich mich um und sah, dass Onyx mich dämlich grinsend beobachtete.


      Warum halfen wir diesem Typen noch mal?

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechs


      »Wir erfahren, dass es in der Schöpfung Wesen gibt – vielleicht sehr viele davon –, die sowohl gut als auch böse sind.«


      Richard Whatley


      Am Morgen wischte ich über den beschlagenen Spiegel im Badezimmer und wünschte, ich hätte das nicht getan. Als mich Lincoln zu Hause abgesetzt hatte, war es zwei Uhr morgens gewesen, und da ich um sechs am Flughafen sein musste, um die neuen Grigori zu empfangen, hatte ich wirklich wenig geschlafen. Darüber hinaus hatte sich der Schlaf, den ich tatsächlich bekommen hatte, aufgrund eines vertrauten Traums ruhelos angefühlt.


      Schäbig gekleidet in den einzigen Schulklamotten, die ich – auf dem Boden natürlich – finden konnte, kochte ich meinen ersten Kaffee an diesem Tag, der versprach, ein sehr koffeinhaltiger zu werden. Ich stürzte die erste Tasse hinunter und war gerade dabei, eine zweite zu machen und gleichzeitig mein noch nasses Haar auszuwringen, als Dad aus seinem Zimmer kam. Er hatte einen großen Koffer in der Hand.


      »Guten Morgen, Liebling«, sagte er, während er den Koffer neben der Wohnungstür abstellte und zu mir kam, um mich wie üblich auf den Scheitel zu küssen. Sein Gesicht war warm und weich – frisch rasiert. »Ist der für mich?«


      Ich schaute auf den Kaffee hinunter, den ich gerade gemacht hatte. »Klar«, sagte ich. Ich reichte ihm die Tasse und machte mich daran, einen weiteren zuzubereiten. »Ich dachte, du fliegst erst heute Abend.«


      Dad ging seine internationalen Kunden besuchen. Jedes Jahr unternimmt er diese Reise, auf der er mehr Zeit im Flugzeug verbringt als anderswo, wenn er von Tokio nach Dubai und von dort nach Paris fliegt. Früher hatte er dafür über drei Wochen eingeplant, aber nach und nach reduzierte er das. Letztes Jahr war er in rekordverdächtigen zehn Tagen wieder zurück. Dieses Jahr hatte er es geschafft, die ganze Reise in eine Woche zu packen. Wenn es möglich wäre, würde sich Dad am liebsten für immer in seinem Büro verbarrikadieren und den Rest der Welt ausschließen, aber manche Kunden wollten ihre Geschäfte persönlich mit ihm abschließen.


      »Ich fliege auch erst heute Abend, aber für den Fall, dass ich mich zu sehr in die Arbeit vertiefe …«


      Ich nickte. Mehr brauchte er gar nicht zu sagen.


      »Also«, wechselte er das Thema, wobei er versuchte, wie ein verantwortungsbewusstes Elternteil zu klingen.


      Ob er wohl gehört hatte, wie ich mich heute Morgen hereingeschlichen hatte, oder gemerkt hatte, dass ich letzte Nacht nicht in meinem Bett gewesen war? Ich sah, wie er meine Hände beobachtete, die gerade nach dem Kännchen mit der aufgeschäumten Milch griffen. Ich prüfte noch mal nach, ob die Markierungen um meine Handgelenke auch ordentlich von den silbernen Armbändern verdeckt waren, die inzwischen zum festen Inventar gehörten. Ich wusste immer noch nicht, weshalb ich die neue, verbesserte Version hatte und nicht die Lederarmbänder, die alle anderen Grigori erhielten. Meine Markierungen schlangen sich silbern um mein Handgelenk, wie ein Tattoo oder so etwas, und wenn ich meine Kräfte einsetzte, reagierten sie, indem sie sich wie ein Fluss aus Quecksilber wanden, der in verschiedenen Farben schillerte. Steph sagt immer, ich sei eine Discokugel, und schwört, dass sie mich irgendwann dazu überreden wird, sie einem Discotest zu unterziehen.


      Das werde ich auf keinen Fall tun.


      »Wir sollten uns jetzt wohl über die Hausregeln unterhalten.«


      »Oh. Klar«, sagte ich und atmete erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht, aus.


      »Eigentlich läuft es wie immer«, fuhr er fort. »Wenn es Probleme gibt, dann geh nach nebenan. Ich habe den Richardsons gesagt, dass ich verreisen muss. Du bist jederzeit zum Abendessen bei ihnen eingeladen und kannst zu ihnen kommen, wenn du etwas brauchst. Ich rufe dich jeden Abend an. Zu unterschiedlichen Zeiten.« Er schenkte mir einen Ich-war-auch-mal-ein-Teenager-Blick. »Auf dem Festnetz. Keine Übernachtungsgäste außer Steph. Das werde ich mit dem Portier absprechen. Okay?«


      Ich nickte militärisch. »Yes, Sir.«


      »Sehr witzig. Pass einfach auf dich auf.«


      Doch eigentlich war es witzig: Wenn er weg war, würde es schwieriger sein, zu tun, was ich wollte, als wenn er zu Hause war.


      Ja, wir sind eine total intakte Familie.


      »Das tue ich immer«, sagte ich und beendete damit das längste Gespräch, das ich mit Dad in den letzten drei Wochen geführt hatte. Das fiel ihm natürlich nicht einmal auf, was alles noch schwieriger machte. Ich wollte wütend auf ihn sein und ihm sagen, dass er mir mehr Beachtung schenken soll, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass es jetzt, wo ich eine Grigori war, so besser war.


      Der Flughafen war brechend voll mit frühmorgendlichen Reisenden.


      Wie konnte man um diese Tageszeit schon woandershin wollen?


      Alles, was ich wollte, war, zurück ins Bett zu kriechen und eine Woche lang oder länger ins Koma zu fallen.


      Wenigstens würde Lincoln da sein.


      Ich schaute auf den Info-Bildschirm. Das Flugzeug vom Flughafen JFK war schon gelandet. Ich ging in den Ankunftsbereich und hielt Ausschau nach Lincoln, aber es waren zu viele Leute da. Schließlich gab ich es auf und suchte einfach nach unserer Verbindung. Unserer Bindung als Partner. Ich kann ihn immer wahrnehmen, wenn ich es versuche. Es ist, als würde man etwas suchen, das heller scheint als alles andere.


      Doch bevor ich die Gelegenheit hatte, mich auf Lincoln zu konzentrieren, verschaffte ich mir einen kurzen Überblick über den ganzen Flughafen. Es war, als würde man sich einen von Dads Entwürfen anschauen, nur dass es durch die Sinneswahrnehmungen erfolgt. Irgendwie zeichneten die Schatten von Morgen und Abend eine Karte, und in einigen Bereichen konzentrierte sich eine summende Energie. Es war nur ein kurzer Blick, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das machte oder wie ich das noch einmal machen könnte. Das Seltsamste war, dass ich etwas spürte, es aber nicht genau benennen konnte. Da war das Aroma von Äpfeln, aber es war schwach, eher eine Erinnerung, die den Geschmack stimulierte. Ich roch Blumen, aber auch sie schienen weit weg. Es fühlte sich an wie ein Verbannter, oder mehrere Verbannte, doch ich fühlte mich dadurch auch taub, als wäre mein Inneres eingeschlafen. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


      Vielleicht dass ich wirklich zu wenig Schlaf bekam!


      Ich schob die Sinneswahrnehmungen beiseite, unfähig, irgendeinen vernünftigen Schluss daraus zu ziehen. Kurz danach fand ich Lincoln – ich konnte ihn spüren – und machte mich auf den Weg zu ihm.


      Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich ihn sah. Darauf hätte ich auch gleich kommen können – er kaufte Kaffee.


      »Guten Morgen«, flötete er und reichte mir eine frische Tasse Kaffee, die der Barkeeper gerade auf die Theke gestellt hatte. Er sah exakt so aus, wie ein Traummann am Morgen auszusehen hatte: weißes Hemd, ordentlich hochgekrempelte Ärmel, Jeans, die genau im richtigen Maß verwaschen waren. Sein hellbraunes Haar war zerzaust, die von der Sonne gebleichten blonden Strähnen waren aufs Geratewohl verteilt. Das einzige sichtbare Anzeichen dafür, dass es besonders früh am Morgen war, war die Tatsache, dass er sich nicht rasiert hatte. Ich musste mich anstrengen, ihn nicht mit großen Augen anzustarren, und war dankbar, dass meine Hände so sehr mit dem heißen Kaffee beschäftigt waren, dass sie nicht in Versuchung kommen konnten, die Bartstoppeln zu berühren, die sein Aussehen perfekt abrundeten.


      »Gutes Timing«, sagte ich in verräterisch leichtem Tonfall. »Sind sie schon da?«


      »Sie holen gerade ihr Gepäck. In ein paar Minuten sollten sie herauskommen.« Er legte die Hand auf die untere Kurve meines Rückens und führte mich zur Tür der Ankunftshalle.


      Atme, du Idiotin.


      Doch das Problem war, dass jede Berührung, jeder Moment, den ich mit Lincoln verbrachte, so intensiv war, dass ich mich nur auf die Hand auf meinem Rücken konzentrieren konnte und auf sonst nichts.


      Wahrscheinlich dürfen Grigori-Partner genau deshalb kein Paar werden!


      »Hey, weißt du, ob hier in letzter Zeit irgendwelche Verbannten zurückgeschickt wurden?«, fragte ich, nachdem wir uns auf einen freien Platz an einer Seitenwand gestellt hatten.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Nein, nicht dass ich wüsste, das heißt aber nicht, dass es nicht sein kann. Warum?« Er schaute sich um, unsicher, ob er lieber auf der Hut sein sollte.


      »Wahrscheinlich ist nichts – ich fühle mich heute Morgen nur ein bisschen daneben«, versicherte ich ihm, während ich mich an die Wand lehnte und auf meinen brühheißen Kaffee pustete. Ich hasste es, wenn sie ihn zu heiß machten. Während ich ein wenig in mich zusammensank und den Kopf nach hinten sinken ließ, beschloss ich zu warten, bis wir außerhalb des Flughafens waren. Dann würde ich noch mal versuchen zu sehen, was ich wahrnehmen konnte.


      »Wenig Schlaf?«, fragte Lincoln.


      »Ja. Du?«


      »Genug.« Er zuckte die Achseln.


      Ich richtete mich auf. Schließlich wollte ich nicht wie ein Waschlappen rüberkommen – wenn er taff sein konnte, konnte ich das auch.


      »Wo ist Griffin?«, fragte ich und ignorierte das Grinsen, mit dem er mich bedachte.


      »Gleich da drüben.« Er deutete auf die Menge und tatsächlich kam Griffin gerade auf uns zu.


      »Guten Morgen«, sagte Griffin und verfehlte nur knapp zwei wasserstoffblonde Mädchen, die Reiserucksäcke herumbugsierten, die größer als sie selbst waren. Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als sich eine davon umdrehte und er den Kopf einziehen musste.


      Griffin warf ihnen einen bösen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. »Ich habe gehört, dass euer Abend gestern einen unerwarteten Ausgang genommen hat.«


      »Ja, hat Linc dir von Onyx erzählt?«


      »Ja, und es überrascht mich, dass er wieder aus der Versenkung aufgetaucht ist. Darüber werde ich noch nachdenken. Vielleicht können wir einen Kompromiss für ihn finden oder so.«


      »Was macht ihr in so einem Fall normalerweise?«, fragte ich. Für solche Dinge musste es doch eine Art Plan geben.


      »Violet«, sagte Griffin mit hochgezogenen Augenbrauen, »Onyx ist der erste Verbannte, den ich kenne, der Mensch geworden und wieder aufgetaucht ist.«


      »Was? Ich … ich verstehe das nicht. Es gab doch im Laufe der Zeit sicher noch andere, die die Entscheidung getroffen haben, menschlich zu werden?«


      Er schüttelte nur ein wenig den Kopf. »Ein paar gab es, aber sie sind danach nie wieder aufgetaucht. Wir werden uns später darüber unterhalten. Deine neuen Tutoren sollten gleich herauskommen und ich muss dich noch kurz ins Bild setzen.«


      »Okay«, sagte ich, nicht sicher, ob ich mich würde konzentrieren können.


      War es wirklich so schlimm, ein Mensch zu sein?


      Ich erinnerte mich daran, dass es nur einen Monat her war, dass ich fast alles darum gegeben hätte, mein langweiliges menschliches Dasein behalten zu können.


      »Gut«, sagte er und lümmelte sich neben uns wie irgendein Mittzwanziger – etwas, was ihm nicht oft gelang. »Also, Nyla und Rudyard sind die Tutoren. Beide sind alte Freunde von mir und sie sind seit fast vierhundert Jahren Grigori-Partner. Tatsächlich ist es so …«


      »Warte!«, unterbrach ich ihn. »Vierhundert Jahre!«


      Klar, hängt hier rum und plaudert über seine vierhundert Jahre alten Kumpels.


      »Ja, fast. Wahrscheinlich dreihundertfünfundachtzig oder so etwas um den Dreh, aber wenn man erst mal so alt ist, ist es wohl akzeptabel, in Fünfzigerschritten zu runden. Glaubst du nicht auch?«, fragte er lächelnd.


      Lincoln lachte.


      »Haha, sehr witzig. Ich freue mich, dass du mich so amüsant findest. Ich meine, ich weiß, dass ihr gesagt habt, dass wir Hunderte von Menschenleben alt werden, aber es ist anders, wenn man dann tatsächlich Leute trifft, die bald ihren vierhundertsten Geburtstag feiern.«


      »Eigentlich sind sie über vierhundertzwei Jahre alt. Sie waren nicht immer Grigori«, sagte Lincoln, der sich ebenfalls amüsierte.


      »Was ist mit den anderen? Sie sind in meinem Alter, oder?« Plötzlich bekam ich Panik, dass ich von einer Truppe von Greisen umgeben sein würde.


      »Ja, plus/minus ein oder zwei Jahre. Ich glaube, sie bringen drei mit. Ein Partnerpaar und einen, der noch wartet. Wie sie heißen, weiß ich nicht«, erklärte Griffin.


      »Der noch wartet?«


      »Sein Partner ist noch nicht volljährig«, sagte Lincoln ausdruckslos.


      »Oh«, war alles, was ich herausbrachte.


      Lincolns Schulter zuckte und er schaute sich lässig um, auch wenn es überhaupt nicht lässig war – nicht für ihn. Er musste neun Jahre lang auf mich warten, was für einen Grigori eine lange Zeit war. Die meisten Partner mussten Monate oder vielleicht ein Jahr aufeinander warten. Niemand wusste, warum Lincoln so lang darauf warten musste, aber ich wusste, dass diese Zeit für ihn nicht leicht gewesen sein konnte. Sogar Grigori, die ihren Partner verloren hatten, bekamen normalerweise innerhalb eines Jahres einen neuen angeboten. Manche lehnten das zwar ab und zogen es stattdessen vor, auf andere Weise zu helfen, zum Beispiel im Säuberungsteam, oder sie entschieden sich für den Ruhestand, auch wenn das selten gut ging, aber sie hatten wenigsten ein Mitspracherecht.


      Griffin beobachtete die Menschenmenge, die durch die Tür des Ankunftsbereichs strömte. Man merkte gleich, dass eine Welle von New Yorkern hereinkam. Sie schienen die anderen Menschen, die neben oder vor ihnen standen, eigentlich gar nicht zu bemerken – sie gingen einfach in ihrer eigenen Geschwindigkeit, die irgendwie schneller zu sein schien.


      Ich stieß Lincoln an. »Wie sie wohl aussehen?«, flüsterte ich.


      Wenn jemand über vierhundert Jahre alt war, sah er bestimmt seltsam aus, oder?


      Ich brauchte nicht lang zu warten. Als eine Gruppe von fünf Leuten zu uns herüberkam und zwei von ihnen Griffin umarmten, war ich schockiert.


      Die beiden, die ich für Nyla und Rudyard hielt, sahen nicht älter aus als Griffin. Ich meine, vielleicht ein oder zwei Jahre, aber das war’s auch. Ihre Haut war rosig und jugendlich, und sie trugen ganz normale Klamotten, wie junge Leute sie tragen. Ihre Jeanshosen und T-Shirts waren mehr »in« als alles, was Griffin so trug, der es nur gelegentlich wagte, sich von seinen zuverlässigen marineblauen Hemden zu trennen.


      Die drei, die dahinter standen, waren offensichtlich die Schüler. Sie sahen alle aus, als wären sie in meinem Alter. Sie hielten sich während des Wiedersehens im Hintergrund. Ich spürte, wie ihre Blicke mehrere Löcher in mich bohrten. Ich fing an, herumzuzappeln, bis ich eine Hand spürte, die mir über den Rücken strich. Durch eine kurze Berührung erhielt ich Unterstützung, Vertrauen und Kraft, wie sie nur von meinem Grigori-Partner kommen konnten.


      Nur von Lincoln.


      Als die Umarmungen und »Du-hast-dich-überhaupt-nicht-verändert«-Kommentare vorbei waren – sie hatten sich vermutlich seit Jahrzehnten nicht gesehen –, drehte sich Griffin zu uns um.


      »Lincoln und Violet, das sind Nyla und Rudyard.«


      Wir schüttelten uns die Hände. Zuerst begrüßte ich Nyla. Sie war schön. Sie sah ein wenig ägyptisch aus mit ihrem schwarzen Haar, das zu einer Kleopatra-Frisur geschnitten war, ihrer bronzefarbenen Haut und ihrer großen, schlanken Gestalt, durch die sie eher stark und athletisch wirkte als schick oder dünn. Als ich Hallo sagte, hellte sich ihr Gesicht zu einem schönen, warmen Lächeln auf, mit perfekten Zähnen, die von johannisbeerfarbenen Lippen eingerahmt wurden. Ich mochte sie sofort.


      Rudyard schien etwas zurückhaltender zu sein. Er nahm meine Hand, schüttelte sie jedoch nicht. Er schenkte mir ein kurzes, höfliches Lächeln und schaute mich aus klugen Augen prüfend an. Ich sah ihm an, dass er mich nicht einschätzen konnte.


      Dann spürte ich ein Stechen. Es begann im Nacken und breitete sich dann wie ein elektrischer Stromstoß hinauf in meinen Kopf und hinunter in meinen Körper aus.


      Ich riss meine Hand zurück, aber er ließ mich nicht los. Es tat nicht weh, aber es war wirklich unangenehm. Etwas drückte von innen gegen meine Kraft. Etwas, das nicht ich selbst war.


      Eindringlich schaute ich Griffin an. Er schien mich mit Interesse, nicht mit Besorgnis zu beobachten.


      Verdammt. Sie machen etwas mit mir. Einen Test.


      Ich schüttelte das Bedürfnis ab, über das unwillkommene Eindringen zu schaudern, und begann stattdessen, die Barrieren um meine Kraft herum aufzubauen, um sie und mich zu schützen. Es erinnerte mich daran, dass ich vor noch nicht allzu langer Zeit dasselbe mit Phoenix gemacht hatte.


      Es brauchte viel Konzentration, und ich verlor ein paarmal die Kontrolle und musste neu anfangen. Ich war noch immer müde von den letzten paar Tagen, und als ich die Situation endlich im Griff hatte, war ich eher wütend als sonst irgendwas.


      Nachdem ich meine Kraft in Sicherheit gebracht hatte, schob ich das, was ich als Rudyards eindringende Kraft erkannte, aus mir heraus. Ich machte mir nicht die Mühe, höflich zu sein.


      Er ließ meine Hand los und taumelte ein paar Schritte nach hinten. Nyla streckte, noch bevor er sich überhaupt bewegt hatte, den Arm aus, um ihn zu stützen. Als er mich anschaute, glitzerte Erstaunen in seinen Augen und er lächelte von einem Ohr zum anderen.


      »Beeindruckend«, sagte er mit einem Nicken, während er wieder Nyla anschaute, die ebenfalls leicht nickte. Ich sah, wie sich ihre Hände automatisch ineinander verschränkten, wie sich ihre Finger zart umeinanderschlangen, als hätten sich die Zwischenräume zwischen ihnen über die Jahre dem jeweils anderen angepasst.


      Was zum …?


      Rudyard und Nyla schienen beide etwas übermäßig Interessantes entdeckt zu haben, denn ihre Blicke wanderten zwischen Lincoln und mir hin und her. Seltsamerweise schien es, als würden sie dabei gar nicht uns anschauen, sondern eher das, was zwischen uns war. Ich fühlte mich erschöpft und zunehmend unbehaglich, ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere und war kurz davor, mich zu entschuldigen, um auf die Toilette zu gehen, aber dann hörte Rudyard plötzlich auf damit. Als er Griffin auf den Rücken klopfte, konnte ich Griffin und Lincoln endlich einen tödlichen Blick zuwerfen, weil keiner von ihnen eingegriffen hatte, um mir zu helfen.


      »Ich bin froh, dass du uns hierher gerufen hast, alter Freund«, sagte Rudyard und hängte sich seine Tasche über die Schulter.


      Griffin strahlte. Schön, dass er glücklich war, während ich noch immer keuchte wie eine Idiotin.


      Lincoln legte den Arm um mich, damit ich mich aufrecht halten konnte. Ich schüttelte ihn ab und funkelte ihn an. Er hütete sich, es zu wiederholen. Vor allem vor den Neuen.


      »Violet, es tut mir leid, dass Rudyard in deine Kraftquelle eingedrungen ist, aber manchmal kann man Stärke besser einschätzen, wenn man das erste Aufeinandertreffen zwischen einer Kraft und einer anderen erforscht. Allerdings ist das nicht immer die beste Methode, das Eis zu brechen … aber in gewisser Hinsicht sehr wirkungsvoll. Er hat es nicht böse gemeint, und wir geben dir unser Wort, dass ein solches Eindringen ohne deine Zustimmung nicht mehr stattfinden wird«, sagte Nyla sanft.


      Ich sprach nicht aus, was ich am liebsten gesagt hätte, aber ich merkte es mir: Niemals werdet ihr von mir eine solche Zustimmung erhalten, Lady! Erste Eindrücke waren auf beiden Seiten gesammelt worden.


      Lincoln schüttelte Nyla und Rudyard die Hände, und wir begrüßten alle die drei Schüler, die bis dahin noch gar nichts gesagt hatten.


      Wahrscheinlich waren sie Teil des »Wir prüfen ihre Stärke«-Anschlags.


      Es waren zwei Typen. Salvatore – ein Italiener, der nicht viel Englisch zu sprechen schien, aber sehr freundlich aussah. Er hatte dichte, dunkle Locken, buschige Augenbrauen und breite Schultern. Der andere Kerl, Spence, schüttelte mir so heftig die Hand, dass ihm sein sandfarbenes Haar ins Gesicht und über seine grünen Augen fiel, die alles aufzunehmen schienen. Es war ein schönes Grün, aber nicht zu vergleichen mit Lincolns Augen. Er schien sich zu freuen, alle kennenzulernen – das heißt, alle außer mich. Lincoln sagte zu mir, ich sei paranoid, als ich ihm das erzählte, aber ich spürte definitiv die negativen Schwingungen, als Spence mich anblitzte.


      Großartig, wenn man neue Freunde findet.


      Das Mädchen hieß Zoe und sie schien … angepisst zu sein. Sie hatte diesen Emo-Look, den ich nicht so ganz verstanden hatte. Ich meine, bedeutete das, dass man gothic war oder besonders emotional? Ich weiß nicht. Sie war groß, hielt sich aber nicht gerade, ihr kurzes, stachliges braunes Haar hatte wasserstoffblonde Spitzen und ihre Augen waren dick mit mitternachtsblauem Kajal umrandet. Doch was mich am meisten an Zoe erstaunte, war, dass sie sich in ihrer eigenen Haut vollkommen wohlzufühlen schien.


      Sie stand da in ihrem engen dunkelgrauen T-Shirt, dem kurzen schwarzen Faltenrock und Armeestiefeln, und es scherte sie überhaupt nicht, wenn jemand ein Problem damit hatte. Ich beneidete sie. Bisher hatte ich nur gesehen, dass sie ein paarmal ihre Tasche aufgehoben hatte und sie dann mit einem Schnauben wieder auf den Boden hatte plumpsen lassen. Ich fragte mich, ob man sie gezwungen hatte mitzukommen und sie eigentlich lieber in New York geblieben wäre. Wahrscheinlich hasst sie mich jetzt schon.


      Doch als wir einander schließlich vorgestellt wurden, klärte sich das prompt.


      »Hi, ich bin Zoe. Meinen bescheuerten Partner, Salvatore, kennst du ja schon.«


      Ich schaute zu Salvatore hinüber, der neben Spence stand. Verglichen mit der eisigen Begrüßung, die mir Spence geliefert hatte, wirkte Salvatore ziemlich herzlich.


      »Er kann kein Englisch, du brauchst also gar nicht erst zu versuchen mit ihm zu reden«, fuhr Zoe fort. »Stell dir das mal vor – ich sitze jetzt auf ewig mit diesem geistig Zurückgebliebenen fest.« Sie schaute mich an und sah dabei ehrlich entsetzt aus. Offensichtlich war ihre Partnerschaft noch ganz jung, und offensichtlich hatte ihr noch niemand erklärt, dass jemand nicht unbedingt geistig zurückgeblieben ist, nur weil er kein Englisch kann.


      Ich unterdrückte ein Lachen und schüttelte ihr die Hand. »Mit der Zeit läuft das bestimmt besser, da bin ich mir sicher«, sagte ich tröstend.


      Sie verdrehte die Augen.


      Als wir den Flughafen verließen, fiel mir wieder ein, dass ich herausfinden wollte, was ich sonst noch wahrnehmen konnte, wenn wir draußen waren, aber letztendlich war ich zu erschöpft von Rudyards Spielchen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sieben


      »Denn in allem Chaos ist Kosmos und in aller Unordnung geheime Ordnung.«


      C. G. Jung


      Steph wartete auf mich, sie ging oben auf der Treppe vor der Schule auf und ab, als ich aus dem Taxi sprang. Sobald ich ihr Gesicht sah, wusste ich, dass sie etwas beschäftigte.


      »Hey. Du hättest nicht auf mich zu warten brauchen, weißt du? Wir hätten uns im Unterricht treffen können.«


      Wir drehten uns um und gingen zusammen die paar Stufen zum Schulkorridor hinauf.


      »Sei nicht albern. Ich hatte gehofft, du würdest es nicht schaffen und wir könnten das Ganze schwänzen«, log sie. Gleichzeitig warf sie ihr Haar zurück, damit sie in die andere Richtung schauen konnte. Ich hielt mich an den Code zwischen besten Freundinnen und hakte nicht weiter nach. »Du siehst übrigens beschissen aus.«


      Toll, Freunde fürs Leben!


      »Kein Wunder, dass du es noch immer nicht geschafft hast, dich in Lincolns Arme zu werfen. Nicht nur Mädchen schauen sich einen potenziellen Partner an und fragen sich, wie ihre gemeinsamen Kinder wohl aussehen könnten.« Sie zeigte von oben nach unten mit der Hand auf mich.


      »Das ist nicht der Grund, weshalb wir nicht zusammen sind, Steph.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. Okay, bis zu einem gewissen Punkt hatte sie recht. Ich hatte mir heute Morgen kaum die Haare gekämmt, und meine Schuluniform, die schon an sich nicht gerade schick ist, hatte ich direkt vom Boden aufgesammelt, sie war nicht einmal in die Nähe eines Bügeleisens gekommen.


      »Also wirklich«, sagte Steph und nickte bestimmt. Auf dem Weg zu unserer ersten Stunde kramte sie in ihrer Tasche herum. »Hier.« Sie reichte mir ihre winzige Make-up-Tasche, von der ich aus Erfahrung wusste, dass sie absolut alles aus dem Kosmetikbereich, was sich ein Mädchen auch nur wünschen konnte, im Miniformat enthielt. »Das wirst du brauchen.«


      »Danke«, sagte ich kleinlaut, während wir mit schnellen Schritten in Richtung Geschichtsunterricht gingen. Wir kamen nur ein paar Minuten zu spät, aber Mr Burke hatte den besonders unangenehmen Ruf, Schüler, die mehr als fünf Minuten zu spät kamen, aus dem Unterricht auszuschließen. Man sollte annehmen, dass die Kids dadurch eigentlich noch zum Zuspätkommen ermutigt wurden, weil sie so ganz um den Unterricht herumkommen konnten, aber absurderweise strömten die Schüler nur so herbei, wenn man ihnen damit drohte, das Recht auf den Unterricht zu verlieren, zu dem sie sich normalerweise gezwungen fühlten.


      »Warte nach dem Unterricht auf mich, ich möchte alles über das Göttliche Kader wissen«, sagte Steph.


      »Das Göttliche Kader?«


      »Jepp.«


      Der Unterricht stellte sich als so öde heraus wie erwartet und laut meinem Stundenplan kam es noch schlimmer: Wir hatten heute eine Doppelstunde. Fast zwei Stunden lang saß ich hier fest und hörte Mr Burke zu, der über die größten Schurken aller Zeiten sprach. Er forderte die Klasse dazu auf, die Namen der größten Verräter der Geschichte zu nennen. Ich hatte keine Ahnung. Ich senkte einfach den Kopf und versuchte, Notizen zu machen, um nicht einzuschlafen.


      Schule, Training, Jagen und jetzt diese neuen Grigori – das »Göttliche Kader« wie Steph sie nannte, die diese Engel-Sache noch immer nicht vom weiter gefassten Gott-Dilemma trennen konnte –, dies alles unter einen Hut zu bekommen, wirkte sich verheerend auf meinen Schlaf aus. So langsam fühlte es sich an, als hätte der Tag nicht genug Stunden. Aber ich war entschlossen, Griffin zu beweisen, dass ich ein normales Leben führen, die Schule meistern und gleichzeitig meinen Job als Grigori erledigen konnte.


      Die andere Option, nämlich die Schule im Grigori-Zentrum in New York abzuschließen, klang nach einer schrecklichen Idee. Selbst wenn Lincoln mich begleiten könnte, war ich nicht bereit, Steph zurückzulassen oder meinen Dad, und, na ja, die Schule war mir auch wichtig. Ich hatte hier meinen ganzen Kunstunterricht und in vier Monaten würde ich mit meinem Stipendiumskurs anfangen. Ich hatte wirklich hart dafür gearbeitet, den Platz zu bekommen, und war fest entschlossen, diese Chance zu ergreifen. Soweit ich sehen konnte, war das Kunstprogramm an der Akademie mangelhaft bis kaum vorhanden.


      »Weitere Namen?«, rief Mr Burke besonders laut in meine Richtung.


      Uuuups. Ich war eingedöst.


      Ich setzte mich aufrecht hin. Ich hatte ein paar der Namen gehört – Marcus Brutus, irgendein Arnold, Bernard Madoff.


      »Violet?« Mr Burke stand vor meinem Pult. Er erwartete eine Antwort von mir. Großartig.


      »Ähm, na ja …« Leere.


      »Wie wäre es mit einem Tipp, Ms Eden. Vielleicht wenn ich Ihnen auf die Sprünge helfe mit … der Kuss des …«


      »Äh, Judas, Sir?«, schlug ich zögernd vor, weil ich nicht wusste, ob der Name schon genannt worden war.


      »Hervorragend«, sagte er herablassend, während er bereits wegging und seine Aufmerksamkeit dem Rest der Klasse zuwandte. »Judas ist möglicherweise der größte Verräter aller Zeiten. Tod durch einen Kuss – schlimmer geht es ja wohl kaum. Noch jemand?«


      Als Steph und ich aus dem Unterricht kamen, war mein Gehirn am Kochen. Steph sah wie immer aus, als wäre sie das blühende Leben.


      Sie schob mich in die Damentoilette, um sich um mein Aussehen zu kümmern. Während ich in ihrer Alles-drin-Kosmetiktasche herumkramte, erzählte ich ihr von den Neuen, wobei ich mich weigerte, sie als »Göttliches Kader« zu bezeichnen.


      »Dieser Rudyard klingt seltsam. Sei vorsichtig, Vi. Nur weil sie Grigori sind, heißt das nicht, dass sie einen Freifahrtsschein haben.«


      Ich nickte, während ich versuchte, einen störrischen Knoten auszukämmen, und war wieder einmal froh, Steph an meiner Seite zu haben. Bei allen Sticheleien – was sie sagte, hatte Hand und Fuß und sie hielt immer zu mir, eine echte Freundin eben. Eine der sehr wenigen.


      »Ja. Heute Nachmittag werde ich wahrscheinlich mehr herausfinden. Nach der Schule fange ich mit dem Training an. Willst du mitkommen?«


      Steph sah ein wenig unsicher aus. »Glaubst du, das werden sie erlauben?«


      Ich berührte ganz kurz ihre Hand. »Steph, du bist meine beste Freundin. Es ist mir egal, was sie denken. Wenn du kommen willst, werden sie sich damit abfinden müssen.«


      Sie strahlte mein Spiegelbild an. »Bist du sicher, Vi?« Dann reichte sie mir die Wimperntusche.


      Ich lächelte zurück, auch wenn ein Teil von mir besorgt war. Wie konnte ich Steph nur in diese Welt aus Unsterblichen und ewigen Kriegen mitnehmen? Sie hatte keine Kraft, um sich zu verteidigen. Sie in all das zu verwickeln war egoistisch, und das wusste ich, aber ich konnte sie nicht aus meinem Leben ausschließen. Ich brauchte sie. Sie war eine meiner wichtigsten Bezugspersonen.


      »Hey, wie geht es Marcus?«, fragte ich, weil mir plötzlich klar wurde, dass sie nicht davongestürmt war, um ihn zu treffen, und ihn heute auch noch gar nicht erwähnt hatte. In den letzten paar Wochen waren die beiden wie siamesische Zwillinge gewesen. Ich war mir sicher, dass sie ihre Beziehung demnächst »offiziell« machen würden – wenn sie es nicht schon getan hatten.


      »Wir haben uns getrennt«, sagte Steph völlig gleichgültig.


      Ich stellte die Make-up-Tasche ab und schenkte ihr mit großen Augen meine volle Aufmerksamkeit. »Warum? Geht es dir gut?«


      »Ja. Ich war diejenige, die … die Schluss gemacht hat.«


      »Oh, na dann … Aber warum?« Ich verstand das nicht. Steph fand, dass Marcus der perfekte Typ sei. Er erfüllte alle Bedingungen. Er sah auf adrette Art gut aus, war unheimlich klug, kam aus einer gesellschaftlich angesehenen, sehr reichen Familie und er vergötterte sie.


      »Sagen wir es mal so, ich habe ein, zwei Sachen gelernt, als ich gesehen habe, was du mit Phoenix durchgemacht hast. Ich meine, stell dir doch nur mal vor … ich wollte nichts tun, was ich … du weißt schon …«


      »Was du bereuen könntest«, beendete ich den Satz und schaute auf die schäbigen Fliesen hinunter.


      »Ich will damit nicht sagen, dass du bereuen solltest, was passiert ist. Ich … ich meine nur … Als ich gesehen habe, wie dich das alles belastet … es hat mir geholfen, für mich selbst ein paar Entscheidungen zu treffen.«


      »Marcus wollte also …« Ich zog die Augenbrauen hoch.


      Sie nickte. »Das war ja auch verständlich. Ich meine, ich dachte, dass es das ist, was ich auch wollte, aber letztendlich wusste ich, dass ich ihn nicht liebe, obwohl er eigentlich perfekt ist.«


      Ich war überrascht. Steph sprach selten über sich. Sie gehörte zu den Mädchen, die sich nicht rechtfertigten und schon gar nicht beklagten. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich freute mich, dass sie sich traute, die richtige Entscheidung zu treffen. Marcus war ein netter Typ, aber wenn sie nicht aus den richtigen Gründen mit ihm zusammen war, dann war ich erleichtert, dass sie nichts getan hatte, was sie später bereut hätte. Nachdem was zwischen Phoenix und mir passiert war, wusste ich nur zu gut, wie sich das anfühlte. Ich spürte noch immer die Überreste der Verbindung, die dadurch entstanden war. Und obwohl sie auseinandergebrochen war, war ich mir nicht vollkommen sicher, ob der Preis für diese eine schlechte Entscheidung schon ganz bezahlt war. Als ich gestern Abend Lincolns Reaktion sah, als Onyx das Thema aufbrachte, fragte ich mich, ob Lincoln je darüber hinwegkommen würde.


      Konnte ich das überhaupt von ihm verlangen?


      Der Nachmittag wurde eine Spur besser. In Religion war ich völlig geistesabwesend. Ich beendete den Tag mit Kunst und einer Freistunde, in der ich die Gelegenheit hatte, meine Hausaufgaben nachzuholen. Zwanzig Minuten nach dem letzten Klingeln stiegen Steph und ich in der Nähe von Lincolns Wohnung aus dem Bus.


      Da Lincoln am meisten Platz hatte, war seine Wohnung vorübergehend zu einer Art Kommandozentrale geworden. Ich war ihm dankbar, dass er seine Lagerhalle so rasch zur Verfügung gestellt hatte. Wir hatten sogar einen Teil seiner Möbel beiseitegeschoben, um Platz zum Trainieren zu schaffen.


      Steph und ich gingen die paar Stufen zu seiner Haustür hinauf, und ich empfand dasselbe beglückende Gefühl wie immer, wenn ich wusste, dass er in der Nähe war. Ich wusste, dass das teilweise daran lag, dass der Engel in beiden von uns den anderen erkannte, aber für mich war es überwiegend menschlich. Ich wollte so sehr, dass es zwischen uns klappte, auch wenn ich wusste, dass das gegen die Grigori-Regeln war.


      Es musste einen Weg geben.


      Griffin machte uns die Tür auf und warf mir einen missbilligenden Blick zu, als er Steph sah. »Du weißt schon, dass das hier kein Kaffeekränzchen ist, oder? Dein Training ist bereits durch die Stunden an deiner anderen Schule eingeschränkt.«


      »Steph ist ein Teil von meinem Leben. Sie hat das Recht, das hier zu sehen und zu verstehen. Es ist ja nicht so, dass ich irgendwelche Cheerleader anschleppe oder so, Griffin«, sagte ich und schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln.


      Er war nicht begeistert, aber er trat beiseite, damit wir eintreten konnten. Unbeeindruckt von Griffins Bedenken ging Steph schnurstracks an ihm vorbei. »Hallo, Opa«, witzelte sie.


      Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich Griffins Gesichtsausdruck sah.


      Rasch schweifte mein Blick durch den Raum. Alle waren da und so wie es schien, fühlten sie sich bereits wie zu Hause.


      Alle, außer einem.


      Nyla und Rudyard saßen dicht nebeneinander auf einer Couch. Zu dicht, um nur Freunde oder Grigori-Partner zu sein.


      Spence und Salvatore saßen auf der anderen Couch, in die PlayStation vertieft. Zoe schenkte sich in der Küche gerade einen Orangensaft ein.


      Als ich Steph allen vorgestellt und mich ein wenig entspannt hatte, weil Rudyard keine weiteren Machtspielchen mit mir versuchte, wandte ich mich wieder Griffin zu.


      »Wo ist Linc?«


      »Redet mit Magda. Sie ist gestern Abend zurückgekommen. Ich glaube, sie sind in seinem Zimmer.«


      »Oh, okay«, sagte ich und ging auf Lincs Zimmer zu.


      »Hey«, fauchte Griffin. »Wir fangen in zwei Minuten an. Zoe und Salvatore kämpfen zuerst gegeneinander, danach du und Spence.«


      Wow, es wird komisch sein, mit jemand anderem als mit Lincoln zu kämpfen.


      »Alles klar. Zwei Minuten«, wiederholte ich.


      Ich ging zu Lincolns Zimmer. Magda war weg gewesen, einen alten Freund besuchen. Fast zwei Wochen lang. Ich merkte, dass Griffin froh war, dass seine Partnerin wieder da war. Ich hoffte nur, dass Lincoln nicht allzu erfreut darüber war. Magda war nicht zurückhaltend genug, ihre Gefühle für ihn zu verbergen – oder ihre Ablehnung mir gegenüber. Wenn es für mich nicht notwendig gewesen wäre, eine Grigori zu werden, um Lincoln das Leben zu retten, würde ich wetten, dass sie es lieber gesehen hätte, wenn ich die Zusage nicht gemacht hätte.


      Gerade wollte ich die angelehnte Tür weiter aufstoßen, als ich sie reden hörte. Unwillkürlich hielt ich inne, um zuzuhören.


      »Bist du sicher?« Das war Lincoln. »Absolut sicher?«


      »Ja«, sagte Magda, sie hörte sich verzweifelt an. Durch den Spalt konnte ich ihre Schultern von hinten sehen. Sie saß auf dem Bett.


      Lincoln saß nicht. Ich konnte hören, wie er im Zimmer auf und ab ging, die Absätze seiner Slipper klapperten auf den Dielen. Ich öffnete mich ihm einen Moment lang und durch die Verbindung spürte ich seine Panik.


      »Wie? Wie kannst du so sicher sein?«


      »Lincoln, ich habe es Schritt für Schritt verfolgt. Ich weiß, wie man sicher geht.«


      »Er hat also nicht gelogen«, konnte ich ihn murmeln hören und sah förmlich, wie er die Hände vors Gesicht schlug.


      Was ist da los?


      »Sieht nicht so aus. Was willst du jetzt tun?«, fragte Magda und klang so unsicher, so ganz anders als sonst.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir es den anderen sagen?«


      »Hältst du es wirklich für klug, alle anderen mit hineinzuziehen – es könnte jemand verletzt werden, Linc.«


      »Du hast recht.« Lincoln seufzte. »Was meinst du?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht, vielleicht liege ich ja falsch. Vielleicht sollten wir mit Griffin und Violet reden.«


      Endlich hat mal jemand eine gute Idee.


      »Nein, du hast recht. Ich will nicht, dass sie etwas davon erfahren, vor allem Violet nicht.«


      Was zum Teufel … Ich spürte, wie ich mit jedem Wort angespannter wurde.


      »Okay. Wenn es das ist, was du willst, dann können wir es erst mal für uns behalten. Nur du und ich – wie in alten Zeiten.«


      »Ja, die anderen brauchen da nicht mit hineingezogen werden. Danke, Mags«, sagte Lincoln leise, die beiden letzten Worte waren seltsam gedämpft. Ich war mir sicher, dass sie sich umarmten.


      Ich hörte Schritte.


      Oh, nein, nein, nein.


      Schnell bewegte ich mich von der Tür weg und machte ein paar eilige Schritte den Flur entlang, um Griffin entgegenzugehen, der auf mich zukam.


      »Los komm!«, sagte er. »Wir sind bereit.«


      Lincolns Tür ging auf. Er und Magda kamen heraus. Er sah so angespannt aus, und ich merkte, wie er versuchte, es vor mir zu verstecken. Auch wenn ich die beiden nicht belauscht hätte, wüsste ich, dass ihn etwas beunruhigte. Leute, die Angst haben, dass man ihnen auf die Schliche kommt, sehen immer aus wie Rehe, die wie gelähmt im Scheinwerferlicht stehen. Und ich musste es wissen – immerhin versuchte ich, einen ähnlich schuldbewussten Gesichtsausdruck zu verbergen.


      Er lächelte gezwungen und warf Magda einen besorgten Blick zu. Sie fragten sich wohl beide, ob ich etwas mitgehört hatte, auch wenn Magda nicht unbedingt besorgt, sondern eher zufrieden aussah. Tatsächlich sah sie ärgerlicherweise umwerfend aus. Ihr langes blondes Haar wellte sich sanft um ihr Gesicht und ihren Rücken hinunter, ein babyblauer Pulli betonte ihre großgewachsene, megaschlanke Figur, und als i-Tüpfelchen trug sie einen herrlichen Saphir an einer Halskette, der so perfekt positioniert war, dass er alle Blicke … dorthin … zog. Alles an Magda sah edel aus. Plötzlich konnte ich nur noch an mein allzu langweiliges Äußeres denken, und Magda schaute mich natürlich direkt an, als würde das auch ihr als Einziges auffallen.


      »Hey«, sagte ich zu den beiden. Ich winkte ihnen halbherzig zu und drehte mich dann auf dem Absatz zu Griffin um. »Ich bin fertig. Es kann losgehen«, sagte ich so, als hätte ich nur auf ihn gewartet. Das entging ihm nicht, aber zum Glück ließ er es durchgehen.


      Ich setzte mich neben Steph, die einen neuen Freund gefunden hatte, wie sich herausstellte. Ich hatte ganz vergessen, dass sie Italienisch konnte. Als sie und Jase, ihr Bruder, noch jünger waren, hatte ihr Vater sie manchmal auf seine Geschäftsreisen nach Italien mitgenommen. Ich glaube, sie hat sogar mal ein Jahr dort verbracht, als sie etwa zwölf war.


      Salvatore sah aus, als wäre er gestorben und in den Himmel gekommen. Offensichtlich hatte er darunter gelitten, kein zusammenhängendes Gespräch führen zu können. Ich musste zweimal hinschauen, als ich Stephs eifriges Gesicht sah.


      »Salvatore!«, sagte Zoe und klatschte vor seinem Gesicht in die Hände. »Komm! Zeit zu kämpfen«, rief sie, während sie Boxbewegungen mit den Fäusten machte, als wäre er taubstumm.


      Steph sah entsetzt aus.


      Ich beobachtete sie ein wenig benommen, weil sich in meinem Kopf immer wieder das Gespräch zwischen Lincoln und Magda abspielte und ich aus den Augenwinkeln Rudyard und Nyla sah, die an den Hüften zusammengewachsen zu sein schienen. Nichts von alldem ergab einen Sinn. Hatte mich Lincoln die ganze Zeit angelogen? War es nur eine Ausrede, als er behauptete, wir könnten nicht zusammen sein? Nyla und Rudyard waren eindeutig mehr als nur Grigori-Partner, und wenn es sein konnte, dass sie …


      Zoe kämpfte wie eine Katze. Ihre Bewegungen waren sparsam, ihre Geschwindigkeit war jedoch irrsinnig. Salvatore ging zurückhaltender und berechnender an die Sache heran. Er war nicht so auffällig, aber man konnte sofort sehen, dass man ihn als Gegner respektieren musste. Es war alles ziemlich schnell vorbei. Zoe gewann den Kampf, als sie Salvatore in einem tödlichen Griff hatte. Aber ich hatte den starken Verdacht, dass Salvatore sie hatte gewinnen lassen.


      »Du bist dran«, sagte Steph und schluckte laut neben mir. Als ich sie anschaute, merkte ich, dass ihr alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


      »Es ist okay, Steph. Wir trainieren nur. Denk daran, dass wir viel stärker sind als normale Menschen«, sagte ich, noch immer voll und ganz mit Lincoln beschäftigt. Er und Magda waren gerade erst zu allen anderen gestoßen. Offenbar hatten sie noch mehr zu besprechen gehabt.


      Nicht schon wieder. Bitte, nicht schon wieder. Lincoln hat versprochen, dass es keine Lügen mehr geben würde.


      »Violet, du trittst gegen Spence an. Nyla macht einen Großteil des Kampftrainings am College, aber da sie dich noch nie hat kämpfen sehen, wird sie heute Abend nur zuschauen und dann für morgen ein Programm für dich zusammenstellen«, sagte Griffin mit seiner Schiedsrichterstimme.


      »Okay«, sagte ich und machte mich auf den Weg zur Matte, um mich gegenüber von Spence aufzustellen.


      Wir hatten seit unserer ersten Begegnung am Flughafen noch keine richtige Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten. »Bereit?«, fuhr mich Spence an, als würde ich ihm seine Zeit stehlen.


      Na, das fängt ja gut an.


      »Ja«, sagte ich. Ihm ins Gesicht zu schlagen würde mir eine große Freude sein.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Magda sich zu Lincoln hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ihre Hand lag auf seiner Schulter, und ich war sicher, dass sie zu mir herüberschaute und auf eine Reaktion wartete.


      Ich sah Spence nicht kommen. Er hatte nichts besonders Hinterhältiges gemacht, ich war nur erbärmlich abgelenkt. Und dafür wurde ich mit einem Schlag in den Magen bestraft.


      Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ich wusste, dass das wichtig war. Rudyard hatte sich schon seinen ersten Eindruck von mir gemacht, aber ich wusste, das hier würde jetzt Nylas erster Eindruck. Ganz zu schweigen davon, dass alle zuschauten, um zu sehen, worum all der Wirbel gemacht wurde.


      Kaum drei Minuten später lag ich flach auf dem Rücken. Ich hatte es zwar geschafft, ein paar gute taktische Züge anzubringen, aber Spence hatte erbittert gekämpft – ab und zu sogar ein wenig hinterhältig für ein Training –, und ich hatte keine einzige Sekunde Zeit, mich zu sammeln.


      »Seht ihr?«, bellte er. »Das ist doch bescheuert! Wir kommen extra den weiten Weg hierher, um mit der Kleinen hier zu trainieren, und sie hält mir nicht einmal lange genug stand, um mich ins Schwitzen zu bringen.« Er stürmte zu Nyla und Rudyard hinüber und ließ mich auf dem Boden sitzen. »Das ist nicht fair. Ich bin ein guter Kämpfer – es sollte mir erlaubt sein zu jagen! Ich sollte nicht auf meinen Partner warten müssen.« Seine Hand schoss in meine Richtung. »Sie weiß nicht mal, wie sie sich mir gegenüber verhalten soll, und trotzdem darf sie auf die Jagd.«


      Steph stand auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hey, du Arschloch. Hast du je mehr als ein halbes Dutzend Verbannte auf einmal außer Gefecht gesetzt? Während du sterbend auf dem Boden lagst?« Steph hatte eine nette Art, zum Punkt zu kommen.


      »Wer bist du überhaupt? Das hier ist kein Publikumssport, das weißt du ja wohl«, fuhr Spence sie an.


      »Ich bin diejenige, die dir jetzt mal ein, zwei wichtige Dinge erklären wird. Erstens brauchst du Deo … zum Beispiel jetzt. Zweitens: Wenn du gedacht hast, aus dir würde eine Art unterschätzter Superheld in spe, wenn du Violet in einem kleinen Kämpfchen schlägst und dann damit herumprotzt wie der letzte Idiot, dann hast du dich damit so dermaßen verschätzt, dass es schon fast wieder witzig ist.«


      Spence schaute sich im Zimmer um, als würde er erwarten, dass jemand Steph hinausschleppen und an die frische Luft setzen würde.


      Rudyard stand auf und streckte seine Hand nach Nyla aus, damit sie mitkäme.


      »Wir sind fertig für heute Abend. Wir gehen zurück ins Hotel. Zoe, Salvatore und Spence, wir erwarten euch zum Abendessen.« Rudyard nickte Spence knapp zu. »Starker Kampf.« Dann wandte er sich an Steph. »Du bist bei allen Trainingseinheiten willkommen, Stephanie, zu denen Violet dich einlädt. Ich finde deine Herangehensweise sehr … wirkungsvoll.«


      Als sie zur Tür hinausgingen, schaute sich Rudyard zu Lincoln und Magda um, dann senkte er den Blick und schaute mich an, wobei er zwinkerte und irgendetwas in mir bewegte. Ich fühlte mich dadurch verletzlich, irgendwie so, als würde er mich durchschauen. Irgendwie wusste er, warum ich so schlecht gekämpft hatte, und ließ mich vom Haken. Aber er konnte es nicht wissen. Er konnte Lincoln und Magda nicht gehört haben. Und ganz sicher konnte er nicht sehen, wie sich mein Herz zu einem hässlichen Knoten zusammenzog.


      Salvatore streckte die Hand aus, um mir hoch zu helfen. Es schien, als wäre für alle offensichtlich, warum Lincoln nicht zu mir kam. Ich konnte seine Enttäuschung verstehen. Ich hatte schlecht gekämpft, und ich wusste, dass ich auch ihn im Stich gelassen hatte, weil er bisher für mein gesamtes Training zuständig gewesen war. Alles wurde immer schlimmer.


      Ich brauchte frische Luft und machte mich auf den Weg zur Tür. Ich hielt noch immer an meinen Regeln fest: Weglaufen und Aufgeben verboten. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich vielleicht weniger daran denken würde, wenn ich erst mal eine Grigori wäre, aber ich merkte, dass ich manchmal noch immer ernsthaft dem Bedürfnis zu fliehen widerstehen musste. So wie jetzt.


      Steph zog die Augenbrauen hoch, als sie mich hinausgehen sah. Sie bot an, mitzukommen, aber ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, sie würde nicht darauf beharren.


      Ich ging ein Stückchen die Straße entlang und setzte mich auf eine Gartenmauer in der Nachbarschaft. Obwohl Lincoln in einer belebten Gegend wohnte, war seine Straße kurz und relativ ruhig. Früher hatte sie ausschließlich aus alten Lagerhallen bestanden, aber inzwischen waren sämtliche Gebäude in trendige Wohnungen umgewandelt worden.


      »Hey, verdrückst du dich schon?«


      Ich blickte auf und sah Spence. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und sah unbehaglich aus, als wäre er nicht so ganz sicher, ob er tatsächlich mit mir reden wollte – damit waren wir schon zwei.


      »Nein«, sagte ich abwehrend. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass jemand annehmen könnte, ich würde einfach so davonlaufen – selbst wenn mich derjenige zuvor völlig plattgemacht hatte.


      »Okay«, sagte er mit einem winzigen Lächeln und nahm die Hände hoch. »Bitte nicht schießen. Hör mal, ich wollte nur sagen … ich … Jeder hat gemerkt, dass du einfach nicht bei der Sache warst und ich … Jedenfalls war es unfair von mir. Normalerweise mache ich so etwas nicht. Ich bin einfach nur angepisst, weil sie mich nicht wie alle anderen jagen lassen. Ich dachte, wenn sie sehen …«


      »Wenn sie sehen, dass du mich auf die Matte wirfst, werden sie über die Tatsache hinwegsehen, dass du sterben kannst, wenn du von einem Verbannten verletzt wirst?«


      »Ja, wenn man es so formuliert, klingt es, als wäre ich ein Idiot, aber ich musste es einfach probieren.«


      »Das verstehe ich. Es war ohnehin nicht deine Schuld. Wie du schon sagtest, ich war … abgelenkt.«


      »Von Lincoln und Griffins Partnerin Maggy?«


      »Magda«, korrigierte ich ihn.


      »Macht sie Probleme?«


      »Nein. Ja. Ich weiß nicht.« Ein Paar mit Hund ging vorbei und lächelte uns an. Alles, was ich denken konnte, war: Die haben ja keine Ahnung. Und ich war neidisch.


      Spence schwang sich hoch und machte es sich neben mir bequem.


      »Warum erzählst du mir nicht einfach erst mal, wie es kommt, dass du gekämpft hast wie ein Mädchen?«


      Ich lachte. »Ich bin ein Mädchen.«


      »Ja.« Er zuckte die Achseln und baumelte mit den Beinen. »Aber kein Grigori, der sein Geld wert ist, kämpft wie ein Mädchen. Außerdem habe ich gehört, dass du gut bist.«


      »Danke.«


      »Also?«


      »Ich weiß nicht«, sagte ich, aber Spence wartete einfach ab und schließlich gab ich auf. »Ich habe gehört, wie sie sich unterhalten haben. Sie erzählte ihm etwas, was ihm Angst einjagte. Er fragte dauernd, ob sie sich sicher sei. Als sie dann vorschlug, dass sie es Griffin und mir erzählen sollten, bekam Lincoln Panik, und sie musste ihm versprechen, es nicht zu tun. Ich weiß nicht, worum es geht, aber es ist etwas Großes und Schlimmes. Außerdem hat er mir geschworen, dass er mich nie wieder anlügen würde.«


      Und ich weiß beim besten Willen nicht, warum ich das diesem Fremden anvertraue, der mich gerade windelweich geprügelt hat. Ich glaube, es stimmt, was die Leute sagen – körperlich miteinander zu kämpfen, kann so emotional sein wie jede andere wichtige Verbindung.


      »Wow, das klingt ja schlimm. Lincoln und du habt eine gemeinsame Vergangenheit? Du weißt schon, dass das für Grigori-Partner eigentlich nicht denkbar ist, oder? Ich meine, hat dir jemand erklärt …«


      »Ja, klar – wir können niemals auf diese Weise zusammen sein. Die Botschaft ist bei mir angekommen. Aber es ist kompliziert, ich dachte, wir … ich glaubte nur nicht, dass er …«


      »Klar, schon kapiert. Und Lincoln und Magda? Es klingt so, als hätte sie ihm etwas Wichtiges gesagt – etwas Persönliches. Meinst du …?« Er wand sich verlegen.


      »Ich weiß, was du denkst. So ist es nicht«, sagte ich schnell und brachte ihn damit zum Schweigen.


      »Okay. Aber wenn sie etwas miteinander hatten, bevor du ins Spiel gekommen bist – ich meine ja nur –, könnte das sein?«


      »Nein, ich … ich weiß nicht. Er hat mir nie gesagt, ob da etwas war … oder ist«, sagte ich und schaute zu Boden, während ich die Tränen unterdrückte. Ich wollte nicht vor Spence weinen. Ich kannte ihn kaum. Es war schon schlimm genug, dass ich ihm mein Herz ausschüttete.


      »Okay, kein Stress. Na ja«, er stieß mich in die Seite, »wenn du es herausfinden möchtest, könntest du ihnen einfach folgen.«


      Ich blickte auf und sah Lincoln und Magda die Stufen vor der Tür herunterkommen und in die entgegengesetzte Richtung davongehen. Sie hatten uns nicht gesehen.


      In diesem Moment machte es Klick, und ich war plötzlich sehr froh, dass Spence in mein Leben getreten war.


      »Gehen wir«, sagte ich, während ich von der Mauer sprang.

    

  


  
    
      


      Kapitel Acht


      »Alles, was wir als Heimsuchung, als Leid oder Verpflichtung empfinden, bezeugt, dass die Hand des Engels anwesend ist.«


      Fra Giovanni Giocondo


      Jemanden durch die Stadt zu verfolgen ist knifflig. Vor allem, wenn derjenige, dem man folgt, eine besondere Verbindung zu einem hat. Wenn man zu nahe kommt, ist das Risiko groß, dass er die eigene Anwesenheit wahrnimmt.


      Wenigstens war es noch hell, da konnten wir uns ein wenig zurückfallen lassen und sie im Auge behalten, wenn uns nicht zu viele Leute die Sicht versperrten.


      Spence war der geborene Detektiv. Ich war schwer beeindruckt und überließ ihm gern die Führung. Wir verfolgten Lincoln und Magda mehrere Wohnblocks, und gerade als ich dachte, dass wir aufgeben sollten, duckte sich Spence in einen Ladeneingang und zog mich auch hinein.


      »Was?«, flüsterte ich.


      Er lächelte. »Du brauchst nicht zu flüstern.«


      Er hatte recht, sie waren fast hundert Meter vor uns. »Was?«, wiederholte ich in normaler Lautstärke.


      »Ich glaube, ich weiß, wohin sie gehen.« Er deutete mit dem Finger nach draußen.


      Magda und Lincoln gingen auf ein kleines Hotel zu. Spence beobachtete sie schweigend, während ich den Atem anhielt. Und tatsächlich gingen sie hinein.


      Ein Hotel.


      Ich biss mir auf die Lippen und bemühte mich, die Tränen zurückzuhalten.


      Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er uns das antun?


      Aber genau darin lag die Antwort.


      Es gab kein »uns«.


      Der Teil von mir, den ich lieber ignorieren wollte, verhöhnte mich.


      Er hat niemals dir gehört.


      Spence, der schweigend neben mir gestanden hatte, während mir all diese Gedanken durch den Kopf schossen, packte mich am Arm. »Los, komm.«


      »Was? Wohin?«, fragte ich.


      »Da rüber.«


      »Ich gehe nicht da rüber. Lass uns einfach gehen.« Ich drehte mich um und gab ihm das Zeichen zu gehen. Spence verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


      »Hör mal, ich weiß, dass es dir nicht gut geht, aber im Moment gehst du vom Schlimmsten aus. Es besteht noch immer die Chance, dass alles ganz anders ist. Lass uns gehen und es herausfinden. Schlimmer kann es nicht werden.«


      Er zog mich wieder zurück auf die Straße und marschierte auf das Hotel zu. Widerwillig stolperte ich ihm hinterher. Das war keine gute Idee.


      Als wir uns der Tür näherten, legten meine engelhaften Sinne los wie ein Metalldetektor.


      »Spence«, sagte ich behutsam. »Spence – hier stimmt etwas nicht. Da drin sind Verbannte.«


      Ich versuchte, die Sinneswahrnehmungen zu beschwichtigen. Den säuerlichen Apfelgeschmack hinunterzuschlucken, das Geräusch der in den Ästen flatternden Vögel auszublenden und dem süßlichen Geruch so vieler sich überlagernder Blumendüfte zu entkommen. Ich zwinkerte das Aufblitzen von Morgen und Abend fort, das unter meinen Augenlidern zuckte, und versuchte, die stechende Hitze, die meinen ganzen Körper durchlief, zu beruhigen. Inzwischen hatte ich diesen Prozess ganz gut im Griff, aber es konnte immer noch überwältigend sein, wenn ich es mit mehreren Sinneswahrnehmungen gleichzeitig zu tun hatte.


      Spence stützte mich. »Alles in Ordnung?«


      »Im Moment schon, aber ich weiß nicht, ob wir hineingehen sollten.« Ich begann bereits, zurückzuweichen.


      »Wir sollten definitiv hineingehen.« Er hüpfte auf der Stelle auf und ab. »Ich meine, Lincoln und Magda sind bereits drin. Was, wenn sie in Schwierigkeiten stecken?«


      »Das glaube ich nicht. Ich würde es spüren, wenn Lincoln in Gefahr wäre.«


      »Ja, aber kannst du es auch spüren, wenn er selbst es nicht merkt?«


      Guter Punkt.


      »Okay, aber wir lassen uns nicht in irgendetwas verwickeln, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Spence überprüfte seinen Dolch. Glücklicherweise mussten wir ihn tragen, wenn wir trainierten, deshalb waren wir daran gewöhnt, dass er da war. Grigori-Dolche waren zwar nicht so unhandlich wie ein Schwert, aber sie bestanden aus einer Klinge, die so lang wie ein Unterarm war. Spence sah so begeistert aus. Ich blickte auf meine eigene Waffe hinunter. Verdammt, ich war überhaupt nicht begeistert. Bestenfalls würde ich da hineingehen und mit Verbannten kämpfen, wenn ich noch immer zu feige war, meinen Dolch zu ziehen. Schlimmstenfalls … über die anderen Möglichkeiten wollte ich gar nicht erst nachdenken.


      Als wir die Lobby betraten, sahen wir, dass das Hotel überraschend groß war. Von außen sah es aus wie ein winziges Luxushotel, aber es war größer, als es schien, obwohl es eher schmal war. Hinten befand sich eine Bar aus Marmor, gleich am Eingang war die Rezeption, dazwischen standen Sessel und Tische. Rasch ließ ich meinen Blick über den Raum schweifen. Die wenigen Frauen in der überwiegend von Männern dominierten Lobby waren teuer, aber aufreizend gekleidet. Bei einigen war das Stück Stoff zwischen den Manolo-Blahnik-Schuhen und der Designerbluse so knapp, dass die Fantasie kaum Spielraum hatte.


      »Ehh«, sagte ich.


      »Ja«, stimmte Spence zu, auch wenn er irgendwie gar nicht so angewidert klang, und als ich ihm zusah, wie er den Laden musterte, verdrehte ich die Augen.


      »Was?«, fragte er.


      »Typisch Mann!«, sagte ich und schob mich in eine unauffälligere Position hinter einen der großen Marmorpfeiler.


      Männer in Anzügen, einige mit Ehering, drängten sich hinter kleinen Tischen an Mädchen. Der Raum strahlte eine Atmosphäre von Betrug aus. Es fühlte sich schmutzig und gefährlich an.


      »Ich finde, wir sollten uns beeilen«, flüsterte ich.


      »Ja – manche von denen brauchen echt dringend ein Zimmer«, antwortete Spence mit vollem Ernst, und obwohl ich von seinem Kommentar ein wenig angewidert war, stimmte ich ihm zu. Öffentliche Liebesbekundungen konnten zwar zur rechten Zeit und im richtigen Maß ganz süß sein, aber das hier war …


      Ich entdeckte Lincoln und Magda an einem der kleinen Tische in der Nähe der Bar.


      »Sie sind da hinten, jemand sitzt an ihrem Tisch«, sagte ich.


      Spence verzog das Gesicht und schaute mich an. Dann schaute er weg. »Mädchen oder Kerl?«, fragte er schaudernd.


      »Kerl. Warum?«, antwortete ich verwirrt.


      »Oh … na ja, das ist …«, sagte er. Er war inzwischen so angewidert, dass er den Satz nicht zu Ende bringen konnte.


      Jetzt hatte ich kapiert und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Spence! Reiß dich zusammen und konzentrier dich!« Ich gab ihm noch einen Klaps. »Sie sitzen dort mit einem Verbannten, und an den Tischen rechts und links neben ihnen sitzen noch mehr. Ich glaube, du hattest recht. Sie stecken in Schwierigkeiten.«


      Der Mann, der Lincoln gegenübersaß, war unscheinbar und für einen Verbannten ziemlich schmächtig, deshalb nahm ich an, dass er sich hinter irgendeiner Art von Tarnung verbarg. Alles, was ich sehen konnte, waren ein brauner Briefumschlag, der über den Tisch zu Magda geschoben wurde, und dann ein weißer Briefumschlag, der von Lincoln zu dem Verbannten wanderte.


      »Hast du das mitgekriegt?«, fragte Spence, der nun an der Reihe war zu flüstern.


      »Ja.«


      »Irgendeine Ahnung?«


      »Überhaupt keine.«


      »Na ja, das ist gut, nicht wahr?«, sagte er.


      Ich spürte eine Anspannung im Raum, als ein vertrautes, nervtötendes Gefühl über mich hinwegspülte und mir einen Schauder über den Rücken jagte. Ich schaute mich um und spürte die Gefahr nun von einer ganz anderen Seite. Ich wollte gerade einen Schritt in die Richtung machen, aus der es kam, als zwei bedrohlich aussehende Verbannte in Lichtgeschwindigkeit auftauchten und sich wie eine Backsteinmauer vor uns aufbauten.


      »Gut würde ich das nicht unbedingt nennen«, antwortete ich Spence.


      »Hmmm.« Aber er lächelte noch.


      »Das ist ein Verstoß! Ihr Grigori – ihr seid einfach nur lügende, verachtenswerte Menschen«, sagte einer der Verbannten.


      »Wir wollten gerade gehen«, sagte ich, während Spence und ich in Richtung Ausgang herumwirbelten, weil wir die dringende Notwendigkeit eines raschen Abgangs verspürten. Doch wir drehten uns direkt zu drei weiteren Verbannten um, die sich von hinten an uns herangeschlichen hatten.


      »Kein Passierschein, kein Schutz«, sagte einer von ihnen, der aussah, als wären soeben Weihnachten und Ostern zusammengefallen. Dann landete seine Faust direkt in Spence’ Gesicht, sodass Spence krachend gegen einen der Marmorpfeiler schlug.


      Innerhalb von Sekunden waren Lincoln und Magda da, erschrocken, mich umringt von einem Rudel wütender Verbannter anzutreffen. Sie zögerten keine Sekunde, sondern schritten gleich zur Tat. Genau wie ich. Bevor es mir überhaupt bewusst wurde, war ein Kampf entbrannt, bei dem sich Lincoln und Magda je zwei Verbannte vorknöpften. Spence erholte sich rasch und übernahm einen von Magdas Gegnern. Ich hörte, wie Lincoln brüllte: »Keine Dolche! Schlagt sie einfach k. o. und dann raus hier!«


      Ich habe nichts dagegen.


      Da ich sichergehen wollte, dass ich nicht den gleichen Fehler wie neulich machte, blendete ich alle aus und konzentrierte mich auf den braunhaarigen, in Polyester gekleideten Verbannten, der sich gerade heimtückisch auf mich stürzte. Zum Glück war er nachlässig, deshalb war es einfach. Mit ein paar gut platzierten Fußtritten übernahm ich die Kontrolle und schlug ihn nieder, bis er liegen blieb. Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Lincolns zweiter Verbannter zu Boden ging, weil Lincoln ihm schnell und wirkungsvoll die flache Hand von unten gegen die Nase rammte – eine seiner liebsten Kampfhandlungen. Magda war schon an der Tür, und Spence war noch immer in einen Faustkampf mit dem vierschrötigen Verbannten verwickelt, der ihn zuerst geschlagen hatte.


      Ich wollte gerade eingreifen, um ihm zu helfen, als Spence auf den Verbannten zu rannte und einen Satz machte, durch den er in sitzender Position auf den Schultern des Verbannten landete. Dort packte er seinen Kopf, nahm sich die Zeit, mich anzuschauen und mir zuzuzwinkern, und drehte ihn dann mit einem Ruck. Es knackte laut und der Verbannte fiel zu Boden. Ein gebrochenes Genick würde ihn leider nicht töten oder zurückschicken – dazu brauchte man einen Grigori-Dolch –, aber es würde höllisch wehtun und ihn eine Weile außer Gefecht setzen.


      Als wir draußen waren, folgten Spence und ich mit schnellen Schritten Lincoln. Wir wussten beide, dass er das von uns erwarten würde. Als er einige Straßen weiter stehen blieb, ging ich direkt zu ihm. Ich wusste nicht, was da vor sich ging, aber im Moment wollte ich einfach nur sichergehen, dass er nicht verletzt war. Es war dumm gewesen, in das Hotel zu gehen, wo wir doch gewusst hatten, dass es voller Verbannter war.


      »Alles okay?«, fragte ich.


      »Nein!« Er wirbelte herum und schaute mich an, seine grünen Augen waren wütender, als ich es je gesehen hatte. »Was zum Teufel hattet ihr beiden da drin zu suchen? Ihr hättet getötet werden können!«


      Ich trat einen Schritt zurück. Spence trat neben mich, während sich Magda neben Lincoln stellte.


      »Linc, es tut mir leid. Wir dachten, ihr steckt vielleicht in Schwierigkeiten.«


      »Wie habt ihr überhaupt gewusst, dass wir da drin waren?«


      »Wir … ich …« Ich konnte nicht antworten, konnte nicht zugeben, wie kindisch ich gewesen war.


      »Ihr seid uns gefolgt!«


      »Eigentlich war ich das«, sagte Spence und trat vor.


      »Was?«, mischte sich Magda jetzt ein.


      »Ja. Ich habe euch zwei weggehen sehen, und es sah aus, als würdet ihr vielleicht jagen gehen. Ich dachte, ich könnte vielleicht mitmischen. Tut mir leid.«


      Ich schloss kurz die Augen. Spence half mir gerade ganz gewaltig aus der Patsche.


      »Ihr hättet es beide besser wissen müssen«, sagte Magda, die nicht vorhatte, mich vom Haken zu lassen. »Du hast nicht einmal die Erlaubnis, aktiv an der Jagd teilzunehmen, Spence. Deine Tutoren werden nicht gerade begeistert sein, wenn wir ihnen erzählen, dass du unser Treffen mit einer Quelle ruiniert hast. Und damit womöglich riskiert hast, dass wir eine der wenigen, die wir haben, verlieren. Wir hatten ein gegenseitiges Abkommen – wir haben unsere Anzahl angegeben und versichert, keine Probleme zu verursachen, wenn sie sich mit uns treffen. Wir waren dort, um Informationen zu erhalten, nicht um zu kämpfen!« Magda sah aus, als würde sie dieses Durcheinander in dem gleichen Maße genießen, wie Lincoln sich dafür zu schämen schien.


      Hält er wirklich so wenig von mir? Ist es ihm so peinlich, mit mir unterwegs zu sein, jetzt, wo Magda zurück ist, um mit ihm jagen zu gehen?


      »Na ja, vielleicht hätte mir das jemand sagen sollen«, sagte ich eingeschnappt. Die Worte waren an Lincoln gerichtet, der mich jetzt kaum anschauen konnte. »Und wenn dieser Jemand schon mal dabei war, hätte er mir auch sagen können, wohin er geht, denn immerhin ist er mein Partner. Das alles ist nämlich nicht allein unsere Schuld. Warum habt ihr euch eigentlich mit diesem Verbannten – dieser Quelle – getroffen?«


      »Es ist Nichts. Nur ein alter Fall, bei dem ich Magda angeboten hatte, ihr zu helfen«, sagte Lincoln, wobei er auf seine Füße starrte.


      »Wie? Du willst es mir also nicht sagen?«, fragte ich ungläubig.


      »Nein.« Er schaute Magda an, die ruckartig den Kopf schüttelte, als wollte sie ihn auffordern, mit ihr zu gehen. »Hör mal, du hast damit gar nichts zu tun, Violet. Geh nach Hause und ruh dich aus. Du hast letzte Nacht kaum geschlafen.«


      Spence schaute mich an, lächelte von einem Ohr zum anderen und ließ sogar seine Augenbrauen auf und ab hüpfen. Ich ignorierte ihn.


      »Du und … Spence werdet später noch massenhaft Zeit haben, gemeinsam herumzuhängen. Wir sehen uns morgen«, sagte Lincoln, der Spence’ Gesichtsausdruck ebenfalls bemerkte.


      Und damit hielten Magda und Lincoln ein Taxi an und fuhren davon. Ich nehme an, sie dachten, dass man ihnen bei höherer Geschwindigkeit weniger gut folgen konnte.


      Ich verbarg das Gesicht in meinen Händen. »Oh mein Gott. Ich möchte einfach nur sterben.«


      »Was meinst du damit?«, begann Spence. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und verwuschelte es dann wieder. »Das. War. Unglaublich! Hast du das gesehen – wie ich auf seine verdammten Schultern gesprungen bin und ihm das Genick gebrochen habe!«


      Ich spähte zwischen meinen Fingern hervor. »Das war ziemlich cool.«


      »Cool? Das war nicht cool – das war geschichtsträchtig!« Er stupste mich an und ich lachte. Dann machten wir uns auf den Rückweg. »Und so schlimm war es auch wieder nicht. Wenigstens haben wir sie nicht mit Champagner im Bett erwischt.«


      »Spence, du bist abartig, aber das weißt du, oder?«


      »Ja. Aber du musst zugeben, das war kein schlechtes Ergebnis, verglichen mit der Alternative. Allerdings …«


      »Was?«


      »Na ja, Magda sah ein bisschen … weißt du … aufgeblasen aus. Vielleicht …?«


      »Nein.« Ich holte tief Luft und richtete mich auf, um ihn anzuschauen. »Nein!«


      »Genug gesagt.« Er nickte und ich wusste, er würde es nicht mehr erwähnen.


      »Dir ist doch klar, dass sie uns verpetzen werden«, fuhr ich fort, während wir weitergingen. »Und wenn Griffin, Nyla und Rudyard davon hören, sind wir geliefert.«


      »Ja, aber das war es wert! Direkt auf seine Schultern … wie ein verdammter Akrobat!«


      Als ich endlich nach Hause in die leere Wohnung kam, war ich so erschöpft, dass ich auf dem Sofa ins Koma fiel, nachdem ich mich kurz gefragt hatte, wie Onyx wohl mit Dapper auskam. Ich hätte heute Abend nach ihm schauen sollen, aber nach dem, was passiert war … ich nahm mir vor, am nächsten Tag gleich nach dem Training vorbeizuschauen. Gerade als meine Lider so schwer wurden, dass ich nicht mehr widerstehen konnte, sie zu schließen, fühlte ich eine Brise über mein Gesicht streichen. Seltsamerweise war sie nicht kalt und ich fühlte mich auch nicht mehr so einsam.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neun


      »Märchen sind mehr als wahr: nicht, weil sie sagen, dass Drachen existieren; sondern weil sie lehren, dass man Drachen besiegen kann.«


      G. K. Chesterton


      Steph hörte den ganzen Morgen nicht auf, über Salvatore zu reden, sie schickte mir im Unterricht sogar Briefchen – und so etwas macht Steph normalerweise nie.


      Er ist sooooooo süß!


      Er hat mich nach Hause begleitet. Habe ich dir das schon erzählt? Er tut mir so leid, alles was er möchte, ist, an allem teilzuhaben und nicht alle aufzuhalten. Es ist nicht seine Schuld, dass er noch kein Englisch kann. Zoe ist so fies zu ihm, aber er will einfach nur, dass sie ihn mag. Aber er will nur mit ihr befreundet sein – er will nichts von ihr –, zumindest glaube ich das nicht. Was meinst du?

    

  


  
    
      S


      Ich schrieb zurück und versicherte ihr, dass ich nicht glaubte, dass Salvatore ein romantisches Interesse an Zoe hat, und erinnerte sie einigermaßen verbittert daran, dass es Grigori-Partnern ohnehin nicht erlaubt war, im romantischen Sinne zusammen zu sein – auch wenn ich immer mehr über Nyla und Rudyard nachdachte und wie nah sie sich zu sein schienen.


      Ich sagte Steph all die Dinge, die sie hören wollte – dass sie ihm helfen, ihm vielleicht ein paar zusätzliche Englischstunden geben sollte – lauter Dinge, die sie enger zusammenbringen würden. Meine Besorgnis teilte ich ihr nicht mit – dass es in einer Katastrophe enden könnte, wenn man einem Grigori auf romantische Art nahekommt und dass sie vielleicht besser auf Distanz gehen sollte. Ich wusste nicht, ob mich das zu einer guten oder zu einer schlechten Freundin machte.


      Beim letzten Klingeln der Schulglocke konnte ich es nicht erwarten, wieder zu Lincoln zu gehen. Ich musste ihn sehen, um alles aufzuklären und wieder auf Kurs zu kommen. Außerdem musste ich meine lahme Darbietung von gestern wiedergutmachen und ein besseres Training hinlegen. Zwischen den Briefen von Steph schaffte ich es, mir all meine verrückten Theorien auszureden, vor allem die Theorie mit dem Baby – ich kann gar nicht glauben, dass ich daran überhaupt dachte. Natürlich bekamen Magda und Lincoln kein Baby. Nur weil es sich angehört hatte wie das Gespräch zwischen einem Pärchen – es musste einfach mehr dahinterstecken.


      Steph begleitete mich wieder, und mir wurde klar, dass sie so lange mitkommen würde, wie Salvatore da war. Als wir ankamen, war das Training schon in vollem Gange. Salvatore und Zoe glänzten vor Schweiß und sahen aus, als würden sie schon die zehnte Runde gegeneinander kämpfen.


      Spence war in der Ecke und trainierte mit Lincolns Hanteln. In Unterhemd und Shorts sah er ziemlich groß aus und man konnte seinen durchtrainierten Körper sehen. Zum ersten Mal schaute ich ihn mir wirklich an und sah, dass sich unter seinem struppigen blonden Haar, das ihm eine Art Surfer-Look verlieh, sanfte Gesichtszüge verbargen, die aus ihm weder einen Jungen noch einen Mann machten, sondern jemanden mit jeder Menge Potenzial. Als er mich entdeckte, verzog sich sein Gesicht zu einem diabolischen Grinsen, und ich ertappte mich dabei, wie ich ebenfalls von einem Ohr zum anderen grinste und mich fragte, in wie viele Schwierigkeiten mich dieser neue Freund wohl noch hineinziehen würde.


      »Hey! Wo sind denn alle?«, fragte ich ihn, als Steph von meiner Seite wich. Ich wusste genau, auf wen sie sich stürzen würde.


      »Na ja, Zoe und Sal kämpfen schon den ganzen Tag. Sie lassen es gerade auslaufen. Deine Kumpels haben Nyla und Rudy von unserer kleinen Fehleinschätzung gestern Abend erzählt, deshalb dürfen wir heute nicht einmal kämpfen.« Spence ließ seine Hanteln auf die Bodenmatte fallen und schnappte sich seine Wasserflasche. »Griffin, Nyla und Rudy haben fast den ganzen Tag wegen dieses Schrift-Dings ermittelt, hinter dem ihr alle her seid. Ich soll dir ausrichten, dass sie rechtzeitig zurückkommen, um dir später eine Theoriestunde zu erteilen.«


      »Oh. Okay. Sorry, dass du Probleme bekommen hast. Ich hätte dich nicht in mein Chaos hineinziehen sollen.«


      »Hey, keine Entschuldigungen, ich würde das sofort wieder machen.«


      Ein Gedanke, der mich wirklich beunruhigte.


      »Also, ähm … wo ist …?«


      Spence zog eine Augenbraue nach oben. »Lincoln und das Miststück?«


      Mein Blick schweifte rasch umher, weil ich Angst hatte, dass uns jemand belauschte. Niemand war nah genug, um uns zu hören. Ich entspannte mich. »Ja.«


      »Ich weiß nicht. Lincoln kam irgendwann vorbei, sagte etwas zu Griffin, schnappte sich ein paar Sachen und ging wieder. Maggy habe ich nicht gesehen. Ihr habt wohl nicht besonders viel füreinander übrig, was?«


      »Nicht viel, nein.«


      Die Tür ging auf und Nyla und Rudyard kamen herein. Sie hatte sich untergehakt. Fast jedes Mal wenn ich sie sah, hielten sie Händchen oder berührten sich auf irgendeine Weise, als fühlten sie sich unwiderstehlich zueinander hingezogen. Wie die Motte zum Licht.


      »Sie sind erstaunlich«, murmelte ich vor mich hin.


      »Ja. So was kommt äußerst selten vor«, sagte Spence.


      Ich sah ihn an. »Wie meinst du das?«


      »Sie sind das einzig Wahre. Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei weniger als eins zu einer Million … oder noch mehr.«


      »Ich verstehe nicht – wovon sprichst du?« Doch schon während ich fragte, spürte ich, wie sich mir die Kehle zusammenschnürte, weil ich wusste, dass das jetzt äußerst wichtig war.


      Er blickte mich an, als wäre ich auf den Kopf gefallen, doch bevor er antworten konnte, stand Nyla vor uns, mit einem Blick, der Spence abrupt verstummen ließ. Mein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.


      »Violet, Zeit für deinen Unterricht. Da Zoe, Salvatore und Spence wohl fertig sind für heute, werden wir die Wohnung für uns haben und können den Unterricht hier abhalten.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Spence und den anderen zu und deutete auf die Tür. »Euch übrigen sehe ich später im Hotel.«


      Spence murmelte etwas über die Ungerechtigkeit von alldem vor sich hin, schnappte sich wie alle anderen seine Tasche und ließ mich mit Nyla und Rudyard allein.


      Ich nahm Block und Stift aus meiner Schultasche. Es war offensichtlich, dass Nyla die Kämpferin von den beiden war, deshalb fragte ich mich, wer mir den Theorieunterricht geben würde.


      Aus der Küche rief Rudyard: »Wie funktioniert dieses Ding?«


      Ich ließ alles fallen und stürzte zu ihm.


      »Nicht!«, sagte ich und warf mich zwischen ihn und mein Baby. »Äh, ich mache dir einen Kaffee.« Niemand außer mir durfte die Espressomaschine anrühren. Sie war ein Geburtstagsgeschenk von Lincoln gewesen, und weil ich zwei Jahre gewartet hatte, bis ich in dieser Wohnung endlich einen guten Kaffee bekommen konnte, wollte ich nicht, dass Mr Ü-Vierhundert, dem die Entdeckung der Kaffeebohne womöglich komplett entgangen war, an meiner gut gepflegten und hoch geschätzten Maschine herumpfuschte.


      »Danke«, sagte Rudyard und lächelte über meine Reaktion. Er zeigte auf meinen Block und meinen Stift, die auf der Bank lagen. »Die wirst du nicht brauchen. Das wird nicht die Art von Unterrichtsstunde, bei der du mitschreiben musst, Violet. Nyla und ich finden, dass es Zeit wird, dass du mehr über das Leben als Grigori und über unsere Geschichte erfährst.«


      »Okay«, sagte ich und war plötzlich ein wenig nervös. Ich reichte ihm einen schwarzen Kaffee, und nachdem ich mir selbst einen Latte zubereitet und Nyla sich einen Saft eingeschenkt hatte, setzten wir uns alle an den Tisch.


      »Erst einmal finden sowohl Nyla als auch ich, dass es an der Zeit ist, dir einige Dinge über deine Mutter zu erzählen.«


      Meine Hände umklammerten die Tasse und ich erstarrte. »Habt ihr sie … gekannt?«


      Ich hörte das Lächeln in Nylas Stimme, auch wenn ich sie nicht anschauen konnte. »Sie war viele Jahre lang eine gute Freundin.«


      »Oh.« Ich war mir sicher, dass es eine Million Dinge gab, die ich hätte sagen können. Doch nicht eines davon fiel mir in diesem Moment ein. Ich hatte meine Mutter nie kennengelernt. Das Einzige, was ich je von ihr bekommen hatte, war mir vor ein paar Wochen, an meinem siebzehnten Geburtstag, überreicht worden. Ich fühlte mich immer unbehaglich, wenn Leute über sie redeten. Es war, als würden sie erwarten, dass ich sie kannte, dass ich eine Verbindung zu ihr hätte, auch wenn wir uns nie begegnet sind, irgendeine Art Mutter-Kind-Beziehung. Ich weiß auch nicht. Ich habe das nicht. Alles, was ich wusste, war, dass auch sie eine Grigori gewesen war und dass sie irgendwie gewusst hatte, dass das auch mein Schicksal sein würde. Sie hinterließ mir eines ihrer Armbänder und einen rätselhaften Brief. Im Endeffekt hatte ich mich wegen alldem ziemlich betrogen gefühlt. Da sie gewusst hatte, was auf mich zukam, hätte sie ruhig ein wenig mehr tun können, um mich vorzuwarnen, finde ich.


      »Sie lebte etwa dreißig Jahre lang mit uns in New York, bevor sie deinen Vater kennenlernte. Rudy und ich waren Lehrer, als sie eine Grigori wurde, und später war sie selbst dann einige Zeit Tutorin am College. Ihr Partner hieß Jonathan. Sie waren einhundertachtundzwanzig Jahre lang zusammen.« Ich hob den Kopf. Nylas Lächeln wurde sanft.


      »Grigori-Partner, mehr nicht. Sie waren wie Bruder und Schwester. Stritten sich wie Hund und Katze, liebten sich jedoch heiß und innig.« Ich merkte, dass ihre Stimme am Ende etwas leiser wurde.


      »Was ist passiert?«


      »Jonathan und Evelyn hatten eine einzige, gemeinsame Aufgabe. Zusammen waren sie verantwortlich für eine Verbannte von beispielloser Macht. Sie brauchten einhundertachtundzwanzig Jahre, um sie zu besiegen, und Jonathan kostete es das Leben.«


      »Lilith«, würgte ich hervor.


      Rudyard und Nyla sahen beide schockiert aus. »Woher weißt du das? Griffin sagte, man hätte dir die Geschichte deiner Mutter nicht erzählt. Nicht einmal er selbst kennt sie.«


      »Bei meiner Zusage haben mir meine Engelführer ein paar Bruchstücke erzählt, den Rest habe ich mir einfach irgendwie zusammengereimt.«


      »Nun, das ist beeindruckend. Es tut mir leid, dass du das alles auf eigene Faust herausfinden musstest. Vor allem in Anbetracht deiner … früheren Verwicklungen mit Phoenix.«


      Ich senkte den Blick und wurde rot. Es schien, als wüsste alle Welt von dieser einen schlechten Entscheidung, die ich damals getroffen hatte.


      »Das ist teilweise der Grund dafür, dass Rudy und ich hierhergekommen sind – wir wollten diejenigen sein, die dir von ihr erzählen.«


      »Also, was ist passiert?«


      »Das wissen wir nicht genau. Die Schlachten mit Lilith waren legendär. Sie war sehr stark, sehr klug und sie hatte viele Anhänger. Jonathan starb bei ihrem letzten Aufeinandertreffen, er beschützte Evelyn. Es war Evelyn, die herausfand, wie man Lilith besiegen konnte. Diese letzte Schlacht setzte ihr schwer zu. Sie verzieh sich niemals Jonathans Tod. Danach weigerte sie sich, einen neuen Partner anzunehmen, sie blieb mit uns am College und bildete neue Grigori aus. Dann lernte sie deinen Vater kennen und fand ein neues Glück. Ich schäme mich, zugeben zu müssen, dass wir den Kontakt mit ihr verloren, nachdem sie weggegangen war. Ich glaube, Evelyn wollte das so.«


      »Sie hoffte, sie könnte mit James ein normales Leben führen – jedenfalls soweit das überhaupt möglich war. Wir erfuhren sogar erst Jahre später von ihrem Tod, und wir hatten keine Ahnung, dass sie ein Kind geboren hatte und dass es eine Engel-Hälfte in sich trug. Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir ein Auge auf dich gehabt. Das wäre das Mindeste gewesen, was wir hätten tun können. Als Lincoln bei seiner Zusage deinen Namen erfuhr, kannte niemand in dieser Stadt deine Mutter, und da du den Nachnamen deines Vaters – Eden – trägst, hatten wir dich nicht auf unserem Radar.«


      »Sie hinterließ mir ein Kästchen mit einem Armband … und einen Brief.«


      »Nur eines?«, unterbrach Rudyard und sah verwirrt aus.


      Ich nickte und konnte den Blick, den er daraufhin Nyla zuwarf, nicht einordnen.


      »Sie wusste, dass sie sterben würde.« Ich hatte diesen Verdacht schon seit einiger Zeit, vielleicht war ich mir dessen sogar sicher, aber dies war das erste Mal, dass ich es laut ausgesprochen hatte.


      Rudy nickte. »Das ergibt einen Sinn. Evelyn hatte Talent. Sie war eine Traumgängerin. Sie konnte sich in ihren Träumen mit Engeln unterhalten – wenn die das wollten. Grigori, die von den Seraphim gemacht wurden, so wie Griffin, können in Träumen Informationen erhalten. Auf diese Weise erfahren sie Dinge, die sie wissen müssen, zum Beispiel den Namen des ersten aus einer Partnerkonstellation. Aber Evelyn konnte weit mehr. Ich glaube, dass sie schon einige Zeit, bevor du geboren wurdest, wusste, wie das alles ausgehen würde. Ich könnte mir auch vorstellen, dass sie bei der Entscheidung die Hand im Spiel gehabt hatte.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte ich und rutschte auf meinem Stuhl herum, weil ich immer befangener wurde. Es ist eine Sache, sich zu fragen, ob einen die eigene Mutter diesem Leben überlassen hat – aber es ist noch mal etwas ganz anderes, wenn Außenstehende es bestätigten.


      »Es ist nur eine Spekulation, aber in Anbetracht ihrer Geschichte und ihrer Macht – ich glaube, dass sie vor eine Wahl gestellt wurde.«


      »In ihrem Brief. Sie bat mich darum, ihr zu vergeben …« Und wie in einem Puzzle fiel ein weiteres Teilchen an den richtigen Platz. »Darum. Sie entschloss sich zu sterben, um das aus mir zu machen.« Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die anfingen, mir über das Gesicht zu laufen. »Sie hat mich verlassen.« Meine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Sie hat uns beide umgebracht.«


      Nylas Hand berührte meine. Ich zog meine Hand weg.


      »Was meinst du damit? Du lebst und bist wohlauf, Violet.«


      Ich antwortete nicht. Wie konnte ich überhaupt anfangen, es zu erklären?


      »Sie liebte deinen Vater sehr«, fuhr Nyla fort. Sie hatte nie daran geglaubt, eine so starke Liebe zu finden, vor allem mit jemandem, der so … normal ist. Ich weiß, dass sie sich so gefreut hätte, ein Kind mit James zu haben, und dass es bestimmt das Härteste war, was sie je tun musste – euch beide zu verlassen. Besser als jeder andere kannte sie die Opfer, die ein Grigori bringen muss. Aber sie hätte dieses Leben nicht für dich gewählt, wenn sie geglaubt hätte, dass es eine andere Möglichkeit gab.«


      »Ja«, stimmte Rudyard zu. »Und das ist der andere Grund, weshalb wir hierhergekommen sind. Dass Evelyn eine solche Entscheidung getroffen hat – ihre eigene Tochter zu einem Leben als Grigori zu verpflichten – der Grund dafür muss … Na ja, sie muss das Gefühl gehabt haben, dass das entscheidend war und dass es keine Alternative gab. Wir glauben, dass sie in etwas eingeweiht wurde, dass sie von Dingen erfuhr, die so verheerend waren, dass sie glaubte, dass sie nur durch dich verhindert werden können.«


      »Wie verhindert werden können?«


      »Das wissen wir nicht.«


      »Glaubt ihr, es hat etwas mit dieser Schrift zu tun?«


      »Vielleicht. Auf jeden Fall müssen wir sie vor den Verbannten finden. Wir haben Leute in New York, die Nachforschungen anstellen. Das Problem ist, wir wissen nicht, wo wir mit dem Suchen anfangen sollen.«


      Die Atmosphäre im Zimmer war inzwischen so aufgeladen, dass wir alle zusammenzuckten, als die Tür aufging.


      Lincoln kam herein. »Hi. Wo sind die anderen?« Er schaute mich an und lächelte ein wenig. Ich atmete aus, ich hatte die Luft angehalten. Nach dem, was gestern Abend passiert war, hatte ich nicht gewusst, was ich von ihm zu erwarten hatte.


      »Heute haben alle ein wenig früher Schluss gemacht, deshalb konnten wir uns mit Violet unterhalten«, antwortete Nyla.


      Lincolns Augenbrauen schossen nach oben. »Oh.« Dann setzte er hastig hinzu: »Soll ich lieber wieder gehen?«


      Nyla stand auf. »Nein. Überhaupt nicht. Eigentlich ist das das perfekte Timing. Rudy und ich hatten gehofft, auch mit dir reden zu können. Wenn es dir nichts ausmacht …?« Sie zeigte auf einen Sessel.


      Zögernd nahm Lincoln Platz. Ich war keine große Hilfe, denn ich war immer noch dabei, alles zu verarbeiten.


      Was jetzt?


      »Lincoln, du bist zwar in New York ausgebildet, aber wir hatten leider nicht die Gelegenheit, dich richtig kennenzulernen.«


      Lincoln nickte und sagte zu mir gewandt: »Ich gehörte nicht zu Nylas und Rudyards Schülern. Es handelt sich um eine ziemlich große Einrichtung. Wir sind uns nur ein paarmal über den Weg gelaufen.«


      »Richtig. Deshalb gibt es ein paar Dinge, die du über Rudy und mich nicht weißt und die dir während der Ausbildung auch nicht gesagt wurden.«


      »Zum Beispiel?«, fragte er. Ich blickte auf, weil es jetzt interessanter wurde.


      Rudy antwortete: »Es gibt ein paar Dinge hinsichtlich des Daseins als Grigori, die andere nicht für wichtig genug halten, als dass sie gelehrt werden. Für Nyla und mich sind sie von größerer Bedeutung, weil sie uns direkt betreffen.«


      Als wir dazu nichts sagten, fuhr er fort. »Kennt einer von euch ein anderes Grigori-Paar, das so ist wie Nyla und ich? Die nicht nur bei der Arbeit Partner sind, sondern auch fürs Leben?«


      Ich erstarrte.


      Hatten sie gerade zugegeben, dass sie zusammen-zusammen waren?


      Lincoln schaute über den Tisch zu mir herüber. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er versuchte zu verstehen, worauf das hinauslief. »Nein. Grigori sind nicht kompatibel. Ich wollte euch schon fragen, wie … ich meine, ihr habt trotzdem die Kraft, aber …«


      »Ich glaube, du kennst nur eine Seite der Möglichkeiten, Lincoln – und das aus gutem Grund, würde ich sagen. Nyla und ich sind – wir sind wohl die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«


      »Sorry, aber ich kann euch nicht folgen«, sagte ich, wobei ich versuchte, ruhig zu bleiben.


      Rudyard sah Nyla an, die ihm aufmunternd zunickte.


      »Kurz gesagt neigen Grigori-Partner – normalerweise ziemlich früh in einer neuen Partnerschaft – dazu, Möglichkeiten … auszuloten. Wenn uns klar wird, dass wir für eine sehr lange Zeit an eine Person gebunden sind, scheint es ein logischer Schluss zu sein, dass es gut wäre, wenn man sowohl fürs Leben als auch bei der Arbeit Partner sein könnte. Die Geschichte hat jedoch gezeigt, dass Grigori so gut wie nie zusammenpassen. Oft wenn die Partner ihre …«


      »Körperlichkeit erkunden«, half Nyla weiter, während sich ihre Mundwinkel nach oben zogen.


      Unwillkürlich warf ich Lincoln einen schnellen Blick zu. Er saß ganz still da und schaute auf seine Hände hinunter, die er so flach auf den Tisch gelegt hatte, als wollte er ihn in den Boden drücken.


      »Ja.« Rudyard lächelte sie an. »Wenn sie die Körperlichkeit ihrer Beziehung erforschen, erkennen sie rasch, dass dies einige schwerwiegende Folgen hat. Viele glauben, das sei eine Art Sicherheitssystem, das die Engel eingebaut haben, um emotionale Bande zu verhindern, die uns von unseren Pflichten ablenken könnten. Andere«, er lächelte wieder Nyla zu, »andere glauben, dass es eher mit dem Engelteil in uns zusammenhängt, dass dieser Teil eingreift, weil Engel unabhängige Wesen sind – sie gehen keine Beziehungen ein, nicht in der Art und Weise, wie Menschen das tun. Wie auch immer – klar ist, dass man eine … körperliche Verbindung nicht eingehen sollte, ohne alles darüber zu wissen.«


      »Aber ihr seid zusammen?«, fragte Lincoln, noch immer mit gesenktem Blick.


      »Ja, das sind wir.« Nyla sah mich an, ein sanftes, wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Im Allgemeinen gilt es als Regel, als Richtlinie, wenn man Grigori ist, dass wir akzeptieren müssen, dass Grigori-Partner nicht zusammengehören … als Paar. Weißt du, warum das so ist, Violet?«


      »Es schwächt uns.«


      »Lincoln?«, hakte Nyla nach.


      »Manchmal verlieren wir dadurch komplett unsere Kräfte, manchmal verliert nur ein Partner sie, manchmal sind dadurch beide ohne Verteidigungsmöglichkeit.« Lincoln konzentrierte sich auf seine Hände, angespannt betrachtete er seine Finger, die er inzwischen auf der Tischplatte gespreizt hatte. »Es ist jedes Mal ein bisschen anders, aber letztendlich wird die Partnerschaft dadurch insgesamt verändert und geschwächt. Partner, die … zusammen sind … verringern ihre Chance zu überleben.«


      »Sehr gut, Lincoln. Ich sehe schon, du hast darüber nachgedacht«, sagte Nyla freundlich. Allerdings schien ihn das nervös zu machen, er nahm abrupt die Hände herunter und drehte sich in seinem Sessel von uns weg.


      »Gut«, sagte ich, während mir allmählich die enorme Tragweite dessen, was sie da gerade gesagt hatten, bewusst wurde. »Wenn also Partner je …«


      »Körperlich werden«, half Rudyard wieder weiter.


      »Ja. Dann ist es … schlecht. Ich meine, so richtig schlecht.«


      Nylas Blick wurde mitfühlend. »Es ist eine wahrscheinliche Konsequenz. Aber wie wir schon gesagt haben – wie es aussieht, bilden Rudy und ich eine Ausnahme. Bei allem im Leben gibt es auf jeder Skala Extrembeispiele. Wir sind am einen Ende der Skala.«


      Rudyard streckte die Hand aus und schloss sie um Nylas Hand. »Als Nyla und ich Partner wurden, verliebten wir uns rasch ineinander. Aber es war anders als bei anderen: Auch wenn wir es versuchten, war es für uns keine Option, unsere Liebe nicht zu erforschen. Sie war ein Teil von uns, und letztendlich glaubten wir an diese Liebe, egal, wie hoch der Preis dafür wäre. Als wir das erste Mal intim wurden, brachte sie uns zusammen, anstatt uns auseinanderzureißen, und zwar vollkommen. Nyla und ich sind durch unsere Engel-Hälfte Grigori-Partner, aber wir sind auch durch unsere menschlichen Seelen Partner, und so auf jede erdenkliche Weise miteinander verbunden.«


      Mein Blick wanderte zu Lincoln. Er hatte sich wieder zum Tisch umgewandt und starrte mich bereits an. Ich wusste, was wir beide dachten, und mein Herz klopfte plötzlich so heftig, dass ich sicher war, dass alle es hören konnten. Ich erinnerte mich daran, wie wir uns an meinem Geburtstag geküsst hatten, wie sich unsere Körper und unsere Seelen so perfekt zu verflechten schienen. Wie meine Heilmethode durch eine körperliche Verbindung zu funktionieren schien.


      »Und eure Kräfte?«, fragte Lincoln, wobei er seinen Blick nicht von mir abwandte. Es schien, als wäre er dazu nicht mehr in der Lage.


      »Vollkommen intakt – und dadurch, dass unsere Seelen sich verbunden haben, werden die Kräfte im jeweils anderen sogar noch verstärkt.«


      »Ich … ich verstehe nicht«, sagte Lincoln.


      »Das ist schwer zu beschreiben. Die beste Erklärung, die ich dir dafür geben kann, ist folgende: Stell dir vor, es gäbe zwischen Nyla und mir einen unsichtbaren Tunnel und wir könnten jederzeit durch diesen Tunnel gehen oder durch ihn hindurchgreifen, um den anderen zu erreichen. Und unsere Kräfte können das auch. Der eine kann ständig den anderen und dessen Kräfte spüren.«


      Und dann … hatte ich es kapiert. »Ihr seid Seelenverwandte«, sagte ich mit zitternder Stimme.


      Nyla nickte und drückte Rudyards Hand, während ich spürte, wie sich etwas sehr, sehr Gefährliches in mir regte. Hoffnung.


      »Gibt es noch andere Grigori wie euch? Ich meine … ist es möglich, dass …?«, fragte ich leise.


      »Dass Lincoln und du verwandte Seelen seid?«


      »Ja«, sagte ich. Ich wurde rot, weil ich diese Frage vor Lincoln stellen musste.


      »Könnte sein«, sagte Rudyard. »Als ich am Flughafen deine Kraft spürte, schien sie stark zu Lincolns hingezogen zu sein. Ich habe nicht mehr gesehen, dass die Kräfte einer Person so stark zu denen einer anderen hingezogen wurden seit …« Er schaute Nyla an. »Aber wahrscheinlicher ist, dass ihr es nicht seid. In all den Jahren haben wir nie ein anderes Partnerpaar getroffen, das seelenverwandt war. Und wenn ihr es seid, ist das zwar wunderbar, aber ihr solltet wissen, dass diese Verpflichtung größer ist als jede andere. Größer als jede Art von Ehe, egal in welcher Kultur, deshalb müsst ihr sorgfältig darüber nachdenken, bevor ihr … es herausfindet.«


      Oh, mein Gott, das ist das abgefahrenste Gespräch über Sex, das ich je hatte.


      »Okay. Na ja, danke, dass ihr uns Bescheid gesagt habt.« Lincoln stand auf, offensichtlich teilte er mein Unbehagen. »Ich koche etwas zum Abendessen. Wollt ihr noch bleiben?«


      »Danke, nein. Wir machen uns ein wenig Sorgen, dass Zoe versuchen könnte, Salvatore in ein Flugzeug zurück nach Italien zu setzen, wenn wir nicht bald zu ihnen zurückkehren.«


      »Ja. Armer Kerl«, stimmte Lincoln zu.


      »Zoe ist ein gutes Mädchen, sie hatte nur gewisse Erwartungen an ihren Partner – und Salvatore erfüllte sie nicht. Aber ich glaube, sie wird noch eine Überraschung erleben«, sagte Nyla, als sie und Rudyard aufstanden und instinktiv den Arm umeinander legten.


      Jetzt, wo ich wusste, dass sie Seelenverwandte waren, erkannte ich, dass jede kleine Bewegung des anderen irgendwie erwidert wurde. Zwischen ihnen bestand eine echte Verbindung, und wenn sie einander anschauten, wenn auch nur kurz, spiegelten sie sich im Blick des anderen wider. Die perfekte Liebe.


      Und wenn man dagegen Lincoln und mich anschaut – wir können uns kaum in die Augen schauen. Jedes Mal wenn wir uns näherkommen, gibt es ein Hindernis. Würde das passieren, wenn es uns bestimmt wäre, Seelenverwandte zu sein?


      Nur Lincoln und ich – zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Wir machten uns daran, das Abendessen zuzubereiten. Ich machte mir nicht die Mühe, meine Hilfe anzubieten. Wir wussten beide, dass das wenig Sinn machen würde, es sei denn, es hatte mit der Kaffeemaschine zu tun.


      »Ich werfe nur ein paar Steaks in die Pfanne und mache einen Salat. Okay?«


      »Ja. Großartig«, sagte ich. Dabei fühlte ich mich so unbehaglich wie damals, als ich erfuhr, dass ich eine Grigori war. Ich ging auf der großen, offenen Fläche umher, auf der jetzt Trainingsgeräte verstreut lagen. Auf dem Boden waren Matten ausgebreitet. Ich begann, dies und das wegzuräumen und in den Behältern zu verstauen, die an meiner Wand standen. Ich wollte immer noch ein Wandgemälde auf eine der großen, leeren Flächen malen, aber ich war nicht besonders weit gekommen. Das war vor allem eine Zeitfrage. Erstens das und zweitens hatte ich eine Blockade. Jedes Mal wenn ich dachte, ich wüsste, was ich darauf malen sollte, hatte ich wegen irgendetwas meine Meinung geändert. Im Moment war die Wand von einem riesigen Laken bedeckt.


      »Bitteschön.«


      Ich zuckte ein wenig zusammen, ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass Lincoln hinter mich getreten war.


      »Danke«, sagte ich und nahm das Glas Cola, das er mir hinhielt.


      »Es tut mir leid wegen gestern Abend«, sagte er. »Ich hätte nicht so wütend werden sollen.«


      »Mir tut es auch leid. Wir hätten niemals da reingehen sollen. Das war dumm.«


      »Stimmt«, sagte er. Er lächelte jetzt und schien genauso erleichtert zu sein wie ich, dass wir nicht direkt in einen Streit geschlittert waren. Ich verdrehte die Augen, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Linc?«


      »Hmm?« Er war auf dem Weg zurück in die Küche.


      »Ähm …« Ich wollte ihn wegen Magda fragen, aber ich konnte nicht. »Wir sollten heute Abend nach Onyx schauen.«


      »Ja, ich weiß. Ich mache das.«


      Er sagte das beiläufig, aber es war eine Abfuhr.


      »Können wir nicht zusammen gehen?«, drängte ich.


      Er warf mir einen Blick zu, dann biss er in eine rohe Karotte. »Nicht heute Abend. Ich muss gleich noch weg, und es bringt nichts, wenn du hier wartest.«


      »Wohin gehst du?«


      »Ich … ich helfe nur Magda bei etwas.«


      »Magda?«


      Bei meinem Tonfall zog er die Augenbrauen nach oben. »Ja.«


      »Und du willst mir nicht sagen, um was es geht?«


      »Vi, ich muss diese Sache einfach allein durchziehen. Es ist … privat.«


      Ich trat unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Sogar ein Schlag ins Gesicht wäre noch freundlicher gewesen. »Privat? Für Magda oder für dich?« Denn durch die Art und Weise, wie er redete, hörte es sich nicht so an, als wäre es allein Magdas Problem.


      Lincoln schloss die Augen und legte die Hand auf die Arbeitsfläche, als würde er versuchen, die Stärke zu finden, mit mir fertig zu werden, und das nervte mich einfach. »Violet, vertrau mir einfach. Ich möchte nicht, dass du da mit hineingezogen wirst. Du bist … eine Ablenkung.«


      Mein Kiefer knackte bei dem Versuch, ruhig zu bleiben. »Und Magda ist das wohl nicht«, sagte ich zwischen tiefen Atemzügen, unfähig, ihn anzuschauen.


      »Nein, ist sie nicht.«


      »Großartig. Na ja, dann wünsche ich dir und Magda noch viel Spaß.« Ich gab ihm die Cola zurück und fing an, meine Sachen einzusammeln.


      »Violet, du tust gerade so, als würde ich ausgehen, um mich ohne dich zu amüsieren. Dieser Verbannte, dem wir auf der Spur sind, er …« Er unterbrach sich mitten im Satz.


      »Er, was?«, fuhr ich ihn an.


      Lincoln schaute weg. »Er muss sterben.«


      »Du meinst, zurückgeschickt werden.«


      »Mindestens«, sagte er. Seine Stimme war distanziert und hart.


      Ich starrte ihn an und versuchte zu hören, was er nicht sagte – und was ich eindeutig vermisste.


      »Nur du und Magda also.«


      »Ja.«


      »Na ja, du musst es ja wissen.«


      »Wovon redest du?«, fragte er, während er beobachtete, wie ich meine Tasche schnappte und zur Tür ging.


      »Du und Magda habt offenbar alles unter Kontrolle, und mir ist gerade eingefallen, dass Steph heute bei mir übernachtet, deshalb sollte ich jetzt besser nach Hause gehen und mit ihr zu Abend essen. Vielleicht sehen wir uns ja morgen.«


      »Warte. Violet!«


      Beim Hinausgehen knallte ich die Tür zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zehn


      »Es ist das Herz ein trotzig und verzagt Ding; wer kann es ergründen?«


      Jeremia 17,9


      Steph kam, nachdem ich sie angerufen und gebeten hatte, mir Gesellschaft zu leisten. Sie hatte den Nachmittag mit Salvatore verbracht und hatte jetzt vor, ins Hades zu gehen, um ihren Bruder zu besuchen, aber als ich die Beste-Freundinnen-Karte ausspielte, versprach sie, in zwanzig Minuten bei mir zu sein. Steph brachte Pizza mit und machte es sich gemütlich. Sie wusste, dass es eine lange Nacht werden würde, in der ich ihr von den Gesprächen des Abends erzählen würde und wir analysieren würden, warum Lincoln plötzlich nur noch Magda vertraute.


      »Vi, du weißt ja nicht mal, ob irgendetwas zwischen ihnen läuft.«


      »Ja, aber nachdem Nyla und Rudyard weg waren, ist er überhaupt nicht mehr darauf eingegangen, was sie über dieses Seelenverwandtschafts-Ding gesagt hatten.«


      Das war noch schwieriger zu verstehen, weil ich sicher wusste, dass Lincoln ehrlich fasziniert davon gewesen war und auch ziemlich aufgeregt.


      »Wie es sich anhört, hatte er dazu gar keine Gelegenheit.«


      »Steph!«


      »Sorry. Ich glaube, er war total im Unrecht, und du hast allen Grund dazu, sauer auf ihn zu sein. Und Magda kann sowieso niemand leiden – sie ist eine dumme Kuh.«


      Ich warf ein Kissen nach ihr.


      »Was? Zu viel?«


      Ich wollte gerade aufstehen und noch mehr Eis holen, da hörte ich draußen auf dem Balkon einen dumpfen Schlag.


      »Was war das?«, fragte Steph.


      »Ich weiß …« Doch ich hatte keine Gelegenheit, den Satz zu beenden, weil jemand (oder etwas) an die Glastür klopfte.


      »Steph, zurück! Hinter die Couch!«, befahl ich und machte mich zum Kampf bereit.


      »Was ist denn los?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst abgesehen von der Tatsache, dass jemand oder etwas an die Balkontür unserer Wohnung klopft, die im zwölften Stock liegt?«


      Steph wurde blass und der Kiefer klappte ihr herunter, gleichzeitig warf sie sich hinter die Couch.


      Ich schaltete die Lichter aus, zog meinen Dolch heraus und bewegte mich zur Wand neben der Balkontür. Mit einer schnellen Bewegung riss ich den Vorhang zurück. Mein Herz überschlug sich, und ich kreischte auf, als ich die Gestalt sah, die draußen vor der Glastür stand.


      »Herrgott!«, schrie ich und hüpfte auf und ab, um die Angst abzuschütteln. Dann öffnete ich die Schiebetür und runzelte die Stirn, als ich merkte, dass sie gar nicht abgeschlossen war.


      »Nee, aber du bist nicht die Erste, die diesen Fehler macht«, sagte Spence und grinste verschmitzt.


      Steph kam hinter der Couch vor. Spence brach in Gelächter aus.


      »Also wirklich. Mädels!«


      »Was machst du hier? Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Ich meine, bist du an der Wand hochgeklettert, oder was?«, fuhr Steph ihn an.


      Ich unterdrückte ein Lächeln. Es gab nicht viele Leute, die Steph aus der Fassung bringen konnten.


      Er zuckte mit den Schultern. »Es war eigentlich ganz einfach. Außerdem wollte ich dich sowieso abholen, Violet. Wir hatten sogar gehofft, euch beide hier anzutreffen. Dadurch haben wir uns einen Weg gespart. Ihr habt nur Glück, dass ich derjenige bin, der hier hochgekommen ist. Zoe wollte den Baum da draußen als Schleuder benutzen.«


      »Wir?« Stephs Augen leuchteten auf. »Wer ist denn sonst noch da?«


      »Schleuder?«, fragte ich, weil mich viel mehr interessierte, wie das funktionieren sollte.


      Noch bevor er eine unserer Fragen beantworten konnte, hörten wir einen weiteren dumpfen Schlag auf dem Balkon. Spence stöhnte und wirbelte herum.


      »Ich sagte doch, dass du warten sollst!«


      Zoe hopste herein, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du hast zu lang gebraucht. Außerdem hast du mir gar nichts zu sagen.«


      »Ihr wisst aber schon, dass wir auch eine Eingangstür haben«, merkte ich an.


      »Och – das macht aber keinen Spaß, und außerdem hat Steph Salvatore erzählt, dass du unter militärischer Beobachtung stehst oder so etwas«, sagte Spence achselzuckend, und er und Zoe brachen in Gelächter aus. Sie wussten, dass Stephs Beschreibung des Portiers, der ein Auge auf alles hatte, beim Übersetzen wohl falsch rübergekommen war.


      Ich schaute Zoe an. »Du hast dich mit einem Baum hier hoch katapultiert?«


      »Mit dem Baum, da draußen steht nur einer, ja. Ich wäre schon früher gelandet, aber ich bin etwas über das Ziel hinausgeschossen. Musste mich vom Dach herunterfallen lassen. Der Typ im Penthouse hat ziemlich verstört ausgesehen.«


      »Wo ist Salvatore?«, fragte Steph.


      Ich schaute sie mit großen Augen an.


      Hatte sie nicht gehört, was Zoe da gerade gesagt hatte? Sie hat sich selbst auf das Dach katapultiert! DAS DACH!


      Zoes Blick richtete sich auf Steph. »Er wartet unten wie ein braves Hündchen. Du darfst gern seine Leine halten.«


      »Wir gehen aus und wollten dich abholen«, mischte sich Spence ein. Eine gute Entscheidung, Stephs Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


      »Gibt es hier in der Nähe etwas, wo wir hingehen könnten«, fuhr er fort, wobei er das Wohnzimmer erkundete. Er ließ sich Zeit, in alle Ecken und Winkel zu schauen, in den Flur zu gehen, die ganze Wohnung zu inspizieren.


      »Was ist mit Nyla und Rudyard, werdet ihr keinen Ärger bekommen?«, fragte ich. Halb erwartete ich, dass als Nächstes die beiden einen dramatischen Auftritt hinlegen würden.


      Spence zuckte die Schultern, während er wieder zurückkam. »Wir haben uns rausgeschlichen. Sie erwarten zwar nicht, dass wir jeden Abend um acht schlafen gehen, aber sie ziehen es vor … nichts zu wissen, weißt du?«


      »Oh. Na ja, ich kann nicht mitkommen. Mein Dad ist nicht da, aber er ruft jeden Abend nach zehn zu unterschiedlichen Zeiten an. Das ist die einzige Regel, die er aufgestellt hat, aber ich muss mich daran halten. Gestern Abend wäre ich fast nicht rechtzeitig zurückgekommen. Aber Steph kann mitkommen«, bot ich an. Ich wusste, dass Steph sowieso hatte ausgehen wollen, und dem ungeduldigen Blick nach zu urteilen, den sie durch das Zimmer schweifen ließ, lag ich damit nicht falsch.


      »Auf welcher Nummer ruft er dich an?«, fragte Spence und ging zu dem Telefon, das an der Wand hing. »Auf dieser?«


      »Ja«, antwortete ich misstrauisch.


      »Hast du ein Handy?«, fragte er herablassend.


      »Ja«, sagte ich und wurde allmählich gereizt.


      Er nahm den Hörer von der Wand, begann auf irgendwelche Tasten zu drücken und schaute dann auf. »Handynummer?«


      »Was?«


      »Han-dy-num-mer, du Superhirn?«


      Ich gab sie ihm und schaute zu, wie er weitere Nummern eintippte. Mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht legte er wieder auf. »Gehen wir.«


      »Was hast du gemacht?«


      Er verdrehte die Augen. »Ich habe euer Festnetztelefon auf dein Handy umgeleitet. Wenn dich dein Dad anruft, kannst du einfach irgendwo hingehen, wo es ruhig ist, und so tun, als wärst du zu Hause. Kinderleicht.«


      Das war wirklich kinderleicht. Ich konnte nicht glauben, dass ich nicht schon früher darauf gekommen war.


      »Großartig«, rief Steph und war schon an der Wohnungstür. »Lasst uns ins Hades gehen. Da will ich schon den ganzen Tag hin. Ich gehe schon mal vor und warte mit Salvatore auf euch.« Sie schlüpfte durch die Tür und damit war die Sache erledigt.


      Spence und Zoe schienen mit dem Vorschlag einverstanden zu sein. Und ich bekam wohl endlich die Gelegenheit, nach Onyx zu schauen.


      Zoe spazierte ins Hades, als würde sie jeden Abend dorthin gehen, und nahm einen Tisch in Beschlag, der direkt neben der Tanzfläche stand. Steph und ich entdeckten ihren Bruder Jase, der hinter dem DJ-Pult stand. Er war vier Jahre älter als Steph und arbeitete überall in der Stadt in der Klubszene, aber sooft er konnte, legte er im Hades auf. Die dortige DJ-Anlage war extrem gut ausgestattet.


      Er warf uns einen verschmitzten Blick zu, der zu einem Lächeln schmolz, als wir uns ihm näherten, aber er war bei der Arbeit und konnte nicht weg. Er gab uns ein Zeichen, fünf Minuten zu warten, und ich glaubte, er brüllte »Hi«, aber Steph winkte ab. Sie wollte nicht so lange warten, bis sie zu Salvatore zurückkehren konnte.


      Als wir zu unserem Tisch gelangten, genoss Zoe gerade die Musik, und Salvatore sprang auf, um mehr Stühle zu holen. Er war wirklich süß. Steph strahlte jedes Mal, wenn sie ihn ansah. Und es war nicht zu übersehen, dass auch er völlig hin und weg von ihr war.


      Na gut, schön für sie.


      »Wo ist Spence?«, fragte ich.


      »Holt einen Krug«, sagte Zoe und tanzte dabei im Sitzen.


      »Was?«


      »Getränke. Einen Krug mit Hochprozentigem.«


      »Oh. Das wird nicht klappen. Das Barpersonal hier ist ziemlich streng und er ist erst siebzehn, oder?«


      »Ja, aber der Junge hat Talent.« Zoe zwinkerte mir zu und beobachtete dann weiter die Tanzfläche. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie noch lange sitzen blieb.


      Und wirklich – als Spence zurückkam, balancierte er fünf Schnapsgläser und einen Krug mit einer Flüssigkeit, die so verboten aussah, dass ich mich bei einem dämlichen Grinsen ertappte. Ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es machen konnte, einfach mal etwas ganz Normales zu machen. Und als diese nervige Stimme in mir Das liegt daran, dass du nicht normal bist schrie, blendete ich sie aus.


      »Wie?«, fragte ich.


      Dapper war ein strenger Lizenzinhaber. Die Bar und das Restaurant waren für alle Altersgruppen, aber er behielt alles scharf im Auge. Bisher hatten wir immer nur das Glück gehabt, Alkohol trinken zu können, wenn wir ihn hereingeschmuggelt hatten.


      »Blendung. Das liegt mir.« Spence ließ die Augenbrauen auf und ab hüpfen.


      Ich lachte.


      »Wo wir gerade davon sprechen«, sagte er. »Wir«, er schaute Zoe und Salvatore an, »wir finden, dass es Zeit wird, uns richtig vorzustellen. Da Steph bereits über dich Bescheid weiß, glauben wir, dass es in Ordnung ist, wenn sie auch uns kennt.«


      Ich sah, dass Salvatore nickte – offensichtlich verstand er das meiste –, während Zoe nur die Augen verdrehte.


      »Okay«, sagte ich, nicht sicher, worauf das hinauslaufen sollte.


      »Also gut, ich fange an.« Spence hob ironisch die rechte Hand. »Hi, ich bin Spence und ich bin ein Halb-Engel.«


      Zoe schlug ihm so heftig auf den Arm, dass er gebrochen wäre, wenn er kein Grigori gewesen wäre. Spence rieb sich die Schulter und schaute sie reumütig an. »Du weißt schon, dass ich sehr wohl blaue Flecken bekomme und dass ich sehr zerbrechlich bin, solange ich noch keinen Partner habe – woran mich alle dauernd erinnern. Also sei lieber etwas vorsichtiger.«


      Zoe tat so, als würde sie ihn gleich noch mal schlagen.


      »Okay, okay«, sagte Spence. Er lächelte, rückte aber von Zoe weg. »Ich stamme von einem Engel der Mächte ab. Elternmäßig sieht es bei mir schlecht aus, weil sie mich gleich nach meiner Geburt haben sitzen lassen, deshalb weiß ich nicht, wer von beiden gestorben ist. Nicht dass das eine Rolle spielt. Ich verfüge über die üblichen Kräfte, meine Sinneswahrnehmung ist Geschmack – und ich glaube, ich werde nie wieder einen Apfel essen – und ich kann »blenden«. Bisher nur in Bezug auf mich selbst und die Dinge, die ich berühren kann, aber ich arbeite daran, das noch auszubauen.« Als er fertig war, breitete er die Arme aus.


      Dem Apfel-Kommentar stimmte ich von ganzem Herzen zu. Ich glaubte auch nicht, dass ich je wieder Äpfel mögen würde, was ein Jammer war, weil ich früher den Apfelkuchen von McDonald’s so mochte.


      »Siehst du, war das jetzt so schwer, einfach weiterzureden?«, fragte Zoe. »Ich stamme von einem Erzengel ab, bei mir fehlt der Vater und meine Mutter habe ich seit über drei Jahren nicht gesehen. Ich habe auch die normalen Kräfte, meine Sinneswahrnehmung ist das Hören und ich habe eine besondere Nähe zur Natur. Ich kann sie so manipulieren, dass sie mir hilft, meistens durch Bewegung.«


      Wow, das hatte ich ja noch nie gehört. »Auf diese Weise hast du den Baum als Schleuder benutzt?«


      »Ja. Ich bin noch dabei, ein paar Macken auszubügeln, aber das ist im Großen und Ganzen das Wesentliche.«


      Ich war überrascht zu hören, dass weder Spence noch Zoe Eltern hatten. Ich hatte immer gedacht, dass es schwierig für mich ist mit Dad, aber wenigstens war er da, und ich wusste, dass er mich liebte, egal wie zerrüttet wir als Familie waren.


      »Nun, dann werde ich euch auch mal über unseren Romeo hier aufklären«, fuhr Zoe fort.


      Steph hob die Hand. »Warte! Er kann für sich selbst sprechen. Ich kann für ihn übersetzen.« Sie schaute Salvatore an und er nickte.


      Allmählich begriff ich, dass er das meiste verstehen konnte, was er hörte. Die Schwierigkeit lag darin, dass er unsere Sprache noch nicht so gut sprechen konnte.


      Er redete einen Moment lang mit Steph auf Italienisch. Es klang herrlich, ihn ganz behaglich und in normalem Tonfall sprechen zu hören. Dann wandte sich Steph uns übrigen zu.


      »Salvatore stammt von einem Engel der Gewalten ab. Sein Vater starb an …« Stephs Augen weiteten sich, als Salvatore fortfuhr. »Oh, das tut mir sehr leid«, sagte sie zu Salvatore, bevor sie wieder uns anschaute. »Als er fünf Tage alt war, ist sein Vater bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen – er war Pilot. Er hat alle normalen Kräfte eines Grigori, seine Sinneswahrnehmung ist das Sehen und er ist ein … Lügen-Sucher. Er sagt, es sei ungefähr so wie bei Griffin, nur dass Griffin vollkommen darauf eingestellt ist, die Wahrheit zu erkennen und zu übermitteln, während sich Salvatore auf die Lügen konzentriert – auf die verschiedenen Ebenen der Täuschung, aus denen sie bestehen und von denen sie umgeben sind. Durch diese Gabe ist es ihm möglich, schließlich die Fäden zu erkennen, die von einer Lüge zur anderen führen.« Steph sah Salvatore nervös an und er nickte ihr für ihre Erklärung anerkennend zu.


      Zoe verdrehte die Augen. »Um es noch mal zusammenzufassen«, sagte sie und zeigte auf Spence, »Blendung.« Sie deutete auf sich selbst: »Natur.« Dann auf Salvatore: »Lügendetektor.« Dann sah sie mich an. »Also? Was hast du zu bieten? Wir sind schon hinter die integrierten Armbänder gekommen – wie steht’s mit dem Rest?«


      Plötzlich hatte ich Lampenfieber. Nicht weil ich Angst davor hatte, es zu sagen, sondern weil ich mir eingestehen musste, dass ich es nicht wusste.


      »Na ja … ich … ich weiß immer noch nicht viel über den Engel, der mich gemacht hat. Meine Engel-Führer haben es mir nicht … wollten es mir nicht sagen. Griffin sagte, dass ich es vielleicht nie erfahren würde.«


      Ich sagte nichts von der anderen Option, die Griffin und ich diskutiert hatten – die Möglichkeit, dass ich von einem so hochrangigen Engel abstammen könnte, dass seine Identität auf seinen eigenen Wunsch hin geheim gehalten werden konnte.


      »Ich … na ja … Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Sie war auch eine Grigori.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ich habe alle fünf Sinneswahrnehmungen und kann Verbannte aus weiter Entfernung spüren, wenn ich mich anstrenge«, sagte ich verlegen. Mir war bewusst, dass ich nach und nach Dinge wegließ. Ich hatte Lincoln und Griffin gegenüber gar nicht erwähnt, dass ich bei manchen Gelegenheiten, zum Beispiel neulich am Flughafen, den Verdacht hatte, dass sich meine Wahrnehmungen noch auf etwas anderes erstreckten. Der Abend, an dem uns Onyx und Joel im Hades angegriffen hatten, war das andere Mal, an dem ich das gespürt hatte. Die einzige Person, die davon wusste, war Phoenix.


      Salvatore rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und bemühte sich, alles zu verstehen, was ich sagte. Zoe warf Spence einen »Was-habe-ich-dir-gesagt?«-Blick zu.


      »Und«, fuhr ich fort, »was meine Kräfte angeht, ist auch noch einiges ein wenig unklar. Ich scheine Verbannte aus der Entfernung aufhalten zu können – und zwar mehrere auf einmal. Ich kann sie in einer Art Fesselgriff halten, für den die meisten Grigori Körperkontakt brauchen. Und als ich verletzt war und meinen Dolch nicht dabeihatte, konnte ich … Ich konnte einem Verbannten gegen seinen Willen seine Kräfte rauben.«


      Zoe, Salvatore und Spence wechselten Blicke. Stephs Blick wanderte wie meiner zwischen ihnen hin und her, weil wir herausfinden wollten, was sie dachten. Auch sie war meinetwegen nervös. Spence schenkte das tödliche Gebräu aus dem Krug in die fünf Schnapsgläser und schob jedem von uns eines hin. Er schaute wieder Zoe an. Sie zuckte die Schultern und schnappte sich ihres. Wir taten es ihr alle nach.


      »Na ja«, sagte Spence, »dann mal runter damit.« Er trank.


      Ein weiteres Achselzucken von Zoe und ein erleichterter Seufzer von mir – und wir alle tranken … und tranken.

    

  


  
    
      


      Kapitel Elf


      »Ich schwor dich schön und hab dich licht gedacht


      Und du bist wüst wie hölle schwarz wie nacht.«


      William Shakespeare


      Als ich sah, dass Dapper hinter der Bar arbeitete, entschuldigte ich mich. Seit dem Moment, in dem wir das Hades betreten hatten, nahm ich mindestens einen Verbannten wahr. Er war nicht so offenkundig wie die meisten anderen, und ich hatte das Gefühl, dass er versuchte, unauffällig zu sein. Die anderen hatten nichts gesagt, deswegen war ich mir nicht sicher, ob sie ihn auch wahrnehmen konnten. Auf dem Weg zur Bar kam ich direkt an dem Verbannten vorbei. Er hatte rötliches Haar und eine schlanke Gestalt, die er unter einer abgetragenen Lederjacke verbarg. Er hatte es sich auf einem der Sofas gemütlich gemacht. Augenblicklich spannte ich mich an und machte mich bereit für den Kampf, der so gut wie sicher folgen würde, aber der Verbannte beobachtete einfach, wie ich vorbeiging, und rührte sich nicht. Tatsächlich schien er überhaupt nicht überrascht zu sein, mich zu sehen.


      Als ich Dapper erreichte, war ich ein wenig benommen. »Dapper!«, rief ich und winkte ihn zu mir.


      Er warf den Kopf in den Nacken und seufzte, als er mich sah.


      Ich beugte mich über die Bar, weil ich etwas sagen wollte, was nicht für alle Ohren bestimmt war. Einen Augenblick später rückte er geringfügig näher.


      »Waren in letzter Zeit viele Verbannte da?«, fragte ich.


      Er zuckte die Achseln und wich ein wenig zurück.


      »Du weißt aber, dass jetzt einer hier ist?«


      Sein Blick huschte zu der Stelle, an der ich den Verbannten gesehen hatte.


      Er wusste genau, wer in seiner Bar war.


      »Ein paar waren da in letzter Zeit«, räumte Dapper ein. »Sie bringen ihre Probleme nicht mit hierher und ich mache ihnen keine Probleme. Sorg dafür, dass das auch so bleibt!« Er trat zurück, aber vorher fügte er noch hinzu: »Und wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du in meiner Bar Alkohol trinkst, werde ich dir mit Vergnügen Hausverbot erteilen.«


      Ich grinste ihn verlegen an und beschloss, dass ich das Gespräch zu einem späteren, nüchterneren Zeitpunkt wieder aufgreifen würde. »Ich werde, ähm …« Ich trat den Rückzug an.


      »Dir und deinen Freunden!«, rief er mir nach.


      Überraschenderweise begann ich Dapper zu mögen. Noch seltsamer war, dass ich das unbestimmte Gefühl hatte, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte.


      Wer hätte das gedacht?


      Ich bahnte mir meinen Weg zurück durch die Barbesucher und an dem rothaarigen Verbannten vorbei, der sich noch immer zurücklehnte und an seinem Getränk nippte. Ich kam nicht dahinter, weshalb er nicht angriff. Ich fragte mich, ob er ein Spiel spielte oder ob er die übrigen Grigori im Raum wahrgenommen und beschlossen hatte, dass unsere Chancen besser standen als seine.


      Oder … er ist einfach einen trinken gegangen.


      Doch das glaubte ich nicht. Es war etwas anderes, etwas, das ich nicht genau definieren konnte.


      Ich erwog, zu ihm hinzugehen, aber aus Angst, dass Dapper seine Drohung wahrmachen könnte, ging ich stattdessen zurück an unseren Tisch. Spence saß allein da und kippte ein weiteres Glas hinunter.


      Als er mich entdeckte, wischte er sich den Mund ab und grinste.


      »Du kommst genau richtig«, sagte er und stellte mir ein weiteres Glas hin.


      »Okay, aber das ist dann der letzte«, sagte ich schon zunehmend benebelt. »Hast du bemerkt, dass mindestens ein Verbannter hier drin ist?«, fragte ich. Spence nickte. »Wollte ich gerade sagen«, sagte er, wobei er ein wenig lallte. »Willst du kämpfen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Vereinbarung mit dem Besitzer, dass auf seinem Gelände nicht gekämpft wird, es sei denn, es geht um Leben und Tod. Außerdem«, und das war der Teil, der mich so verblüfft hatte, »sah der Verbannte nicht aus, als würde er Ärger suchen.«


      Spence zuckte die Achseln. »Solche Orte haben wir auch in New York. Man nennt sie ›neutrale Zonen‹.«


      Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, ob der Verbannte noch auf dem Sofa saß, aber ich konnte ihn nicht sehen. Ich dehnte meine Sinne weiter aus und spürte, wie sie weiter davontrieben. Er war weg.


      »Wo sind die anderen«, fragte ich, während ich meinen Blick wieder auf unseren Tisch richtete und merkte, dass wir allein waren.


      »Zoe macht sich gerade an den DJ ran. Sie steht auf Leute, die Musik machen.«


      »Oh mein Gott«, sagte ich lachend. »Weiß sie, dass der DJ Stephs Bruder ist?«


      Spence, der gerade dabei war, ein weiteres Glas hinunterzukippen, prustete los und spuckte dabei alles über sich. Ich machte einen Satz nach hinten, um nichts abzubekommen.


      »Nee, oder!«, lachte er, während er sich abwischte. »Oh, das ist ja großartig. Das hätte man sich nicht besser ausdenken können.«


      Da musste ich ihm zustimmen.


      »Was ist mit Steph und Salvatore?«


      Spence gab keine Antwort, er schaute nur zur Tanzfläche, dann sah er mich an.


      »Großer Gott«, sagte ich, während wir uns gegenseitig leicht beschämt zunickten.


      Steph und Salvatore waren schon auf der Tanzfläche und tanzten wie betrunkene Affen ohne Rhythmusgefühl. Die beiden waren wirklich füreinander bestimmt.


      »Komm, reiß dich los!«


      Spence stand auf und ging in Richtung Tanzfläche. Das brauchte man mir nicht zweimal zu sagen. Ich tanzte gern.


      Wir lachten und scherzten und gaben uns dann der Musik hin. Ich hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viel Spaß gehabt. Spence machte es einem so leicht, sich einfach zu entspannen, und ich freute mich, einen neuen Freund gewonnen zu haben. Wir tanzten, und wenn ein neuer Song kam, der uns beiden gefiel, hüpften wir in die Höhe, wodurch wir nur noch mehr lachen mussten. Und wir fanden heraus, dass wir denselben Musikgeschmack hatten.


      Dann spürte ich es.


      Es kam nicht plötzlich, sondern es beschlich mich allmählich.


      Ich hätte aufhören sollen. Doch ich war vom Alkohol benebelt, deshalb war ich mir nicht sicher – oder vielleicht wollte ich mir auch nicht sicher sein. Ich schaute Spence an, um herauszufinden, ob er es auch spürte. Er spürte definitiv etwas. Als ich ihn anschaute, kam ich durcheinander, weil mir Dinge einfielen, die ich mir befohlen hatte zu vergessen. Berührungen und Empfindungen, die mich von der Realität entfernt und vollkommen eingehüllt hatten. Mein ganzer Körper reagierte, gab den gesunden Menschenverstand auf und wurde sofort mitgerissen von dem Gefühl der Möglichkeiten.


      Verlockt.


      Bevor ich mich versah, lag ich Spence in den Armen, oder er in meinen. Beides, glaube ich.


      Unsere Hüften bewegten sich gemeinsam und wir tanzten weiter, während wir den Abstand zwischen uns schlossen. Aber ich bewegte mich eigentlich nicht auf ihn zu – es war jemand anderes, zu dem ich hingezogen wurde. Seine Lippen legten sich auf meine, und als ich ihn ebenfalls küsste, explodierte mein Körper, wurde von Elektrizität durchzuckt, Lust, Lust und … Oh …


      Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, konnte mich nicht beherrschen.


      Spence hatte seine Hände überall. Sie fuhren durch mein Haar, wanderten meinen Rücken hinunter. Weiter. Ich versuchte, mich zu verschließen, mich selbst wieder zu finden, auch wenn ein Teil von mir danach schrie, ihn zu mir zu ziehen. Es dauerte ein paar Sekunden, aber als ich es schaffte, stieß ich ihn so schnell weg, dass er ein paar Schritte nach hinten stolperte. Als er das Gleichgewicht wieder erlangt hatte, schaute er mich verwirrt an. Er war auch wieder er selbst. Aber ich hatte keine Zeit für Erklärungen.


      Ich fand ihn sofort – alles passte nun zusammen.


      Ich hatte ihn schon im Hotel gespürt. Tief in meinem Inneren hatte ich es gewusst. Ich hatte nur versucht, es zu ignorieren. Ich hatte ihn sogar schon gespürt, bevor mit Spence alles aus dem Ruder lief, ich hatte es mir nur nicht schnell genug eingestanden.


      Er saß an der Bar. Ganz in Schwarz. Sein schillerndes Haar, das Licht reflektierte, das nicht da war. Unsere Blicke trafen sich und seine Mundwinkel bewegten sich langsam nach oben. Dann blickten seine Augen an mir vorbei, hinter mich.


      Ich drehte mich um – aber ich wusste es bereits.


      Am Rand der Tanzfläche stand Lincoln. Neben ihm stand Magda, die Phoenix’ Blick mit einem ähnlichen Grinsen erwiderte. Lincolns grüne Augen glänzten, selbst aus dieser Entfernung. Er hatte den Kuss gesehen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, entschlossen, alles zu erklären. Ich sah gerade noch, wie sein Getränk zu Boden fiel, dann war er weg. Magda auch.


      Na ja, wenn er nicht sowieso schon dort ist, dann hast du ihn jetzt endgültig in ihre Arme getrieben, Vi.


      Ich drehte mich auf dem Absatz um. All das war in Sekundenschnelle vorbei. Spence war gerade bei mir angelangt.


      »Was war denn das?«


      Ich blieb nicht stehen, um es ihm zu erklären. Ich stürmte direkt zu Phoenix. »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da machst? Bist du so krank im Kopf, dass dir das einen Kick verschafft? Wenn du mich verletzt?«, kreischte ich.


      Phoenix schaute mich ruhig an. Von oben herab. Er lächelte. »Ich habe dich vermisst. Mehr als alles andere deine Naivität, glaube ich. Damit will ich nicht sagen, dass ich … andere Dinge … nicht vermisst hätte.« Damit ließ er seinen Blick über meinen Körper gleiten.


      »Oh mein Gott, du hast sie ja nicht mehr alle! Wie hast du das gemacht?«


      »Wie fühlt es sich an, Violet – zuschauen zu müssen, wie jemand vor dir wegläuft? Der Spieß wurde umgedreht, nicht wahr?«


      Phoenix hielt dem Mädchen hinter der Theke sein leeres Glas hin. Das Mädchen überschlug sich förmlich, wich einem anderen Typen aus und stolperte über einen Eiskübel, als es sich auf den Weg zu ihm machte, um ihm Rotwein nachzuschenken.


      Er mag also noch immer Rotwein.


      Dafür, dass ich den Gedanken überhaupt hatte, hätte ich mich am liebsten geohrfeigt.


      Er nahm einen Schluck, und ich wusste, dass es nicht nur Show war, als er sich einen Moment Zeit nahm, um das Aroma in sich aufzunehmen. Er hatte es schon immer … genossen, menschliche Freuden zu erleben. Rotwein gehörte dabei zu seinen am meisten geschätzten.


      »Nur weil unser emotionales Band gerissen ist, Violet, heißt das noch lange nicht, dass du nicht mehr für meine Fähigkeiten empfänglich bist. Sogar durch eine andere Person scheine ich stark genug zu sein, deine Schutzvorrichtungen zu durchbrechen. Natürlich wird es dadurch leichter, dass du so gern wolltest, dass ich das tue.«


      »Was? Ich wollte es nicht!«


      Sein Lächeln wurde intensiver und seine Augen wurden schmal. Er lehnte sich näher zu mir, und weil so viele Leute um uns herumstanden, konnte ich nicht zurückweichen. »Ich weiß, dass du es gefühlt hast, mein Liebling. Ich habe deine Erinnerungen gespürt, dein Verlangen, dorthin zurückzukehren, wohin ich dich mitgenommen habe. Ich kann sogar fühlen, dass du meinen Wein kosten möchtest, weil du weißt, dass ich ihn gekostet habe – dass du deine Lippen an das Glas drücken möchtest«, er drehte den Stiel des Glases zwischen seinen Fingern, »und zwar genau an der Stelle, wo meine Lippen es berührten.«


      »Du machst mich krank«, sagte ich und meinte es auch so, obwohl er teilweise recht hatte.


      Spence schob sich neben mich. »Wer ist das?«


      »Phoenix«, sagte ich, wobei ich ihn nicht aus den Augen ließ.


      »Shit«, sagte Spence. Offensichtlich war keine weitere Erklärung nötig. »Sollen wir kämpfen?«, fragte Spence. Ich antwortete nicht. Ich wusste es nicht.


      »Hier gibt es nichts für dich. Das Band ist zerrissen!«, fuhr ich fort, als hätte Spence nichts gesagt.


      »Ist das so?« Phoenix erhob sich von seinem Barhocker. Irgendwie musste er sich nicht um Bewegungsfreiheit bemühen. »Bevor ich dich verlassen habe, mein Liebling, habe ich dir, als ich dich heilte, gesagt, dass ich dir etwas gegeben habe.« Er grinste.


      Ich wollte ihn gerade wieder anschreien, ihm sagen, dass er mich nicht Liebling nennen sollte, aber da spürte ich einen schneidenden Schmerz in meinem Bauch. Ich schrie, wobei sich der Schmerz so schnell ausbreitete, schneller, als ich es je erlebt hatte. Meine Hände wanderten zu meinem Bauch, während ich Phoenix anschaute, um zu sehen, ob er eine Waffe hielt. Dann schaute ich auf meine Hände hinunter, die inzwischen mit Blut bedeckt waren. Meinem Blut.


      Phoenix schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Ts, ts, habe ich vergessen, es zu erwähnen? Ich kann es jederzeit zurücknehmen.«


      Deshalb war der Schmerz so vertraut, so verstörend. Er hatte mir die Verletzung zurückgegeben, die Onyx mir mit seinem Schwert zugefügt hatte. Die Verletzung, die Phoenix heilte.


      Ich schwankte, Spence legte den Arm um mich, um mich zu stützen, während er nach Salvatore brüllte, der noch auf der Tanzfläche war.


      Phoenix wandte sich zum Gehen. Ich verlor allmählich das Bewusstsein, aber ich hörte, wie er zu Spence sagte: »Sie ist umwerfend, nicht wahr? Ich frage mich, ob es für dich auch so gut war wie für mich?«


      Dann spürte ich den Windstoß und wusste, dass er fort war.


      »Die Frage werde ich dir beantworten, wenn ich meinen Dolch durch dein Herz jage!«, rief Spence zu spät.


      Ich fiel zu Boden, als Salvatore und Steph bei uns ankamen. Spence kniete sich neben mich, sein stützender Arm verließ mich nicht.


      »Violet! Was hat er getan? Was soll ich machen? Oh Mann, du blutest überall!«, schrie er.


      Ich konnte nicht antworten. Schwarzer Rauch umgab die Ränder meines Sichtfelds, ließ meinen Blick verschwimmen. Meine Beine, die eben noch unangenehm geprickelt hatten, wurden taub. Gerade als ich dachte, ich würde ohnmächtig werden, nahm ich einen tieferen Atemzug, als eigentlich möglich sein sollte. Beinahe sofort fühlte ich mich bedeutend besser. Ich schaute nach unten und zog mein Oberteil hoch. Die Wunde schloss sich.


      »Was zum …? Machst du das?« Zoe war inzwischen auch dazugekommen.


      »Nein«, antwortete ich, meine Hände zitterten, als sie die fast verheilte Wunde berührten. »Das bin ich nicht. Es ist Phoenix. Das ist die Wunde, die er vor einem Monat bei mir geheilt hat. Ich weiß nicht, wie er das macht. Als er fortging, begann ich … ich …«


      »Begannst du zu heilen«, vollendete Steph den Satz. Sie umklammerte fest meine Hand. »Das ist furchtbar, Vi. Und zwar von biblischem Ausmaß.«


      Allerdings.


      Ich schaute mich um, weil mir plötzlich bewusst wurde, in was für einem Zustand ich hier mitten in der Bar auf dem Boden lag und verblutete. Doch zu meiner Überraschung sah nicht einmal jemand zu mir herüber. Verblüfft checkte ich die Umgebung. »Wie?«


      Spence bedachte mich mit seinem typischen Zwinkern. »Blendung. Niemand kann dich sehen, meine Liebe. Bleib einfach liegen, bis es dir besser geht und du bereit bist.«


      »Oh. Der war gut«, sagte ich und brachte ein Lächeln zustande, obwohl ich unbestreitbar einen Knoten aus Schuld spürte und Panik in mir aufstieg, weil ich mich fragte, was dieser Kuss für Spence bedeutet hatte.


      Wie um uns das Gegenteil zu beweisen, kam Dapper zu uns herüber und streckte die Hand aus. »Himmel noch mal, lebst du noch?«


      »Ja. Es geht mir gut.«


      Spence schaute mit großen Augen von Dapper zu mir. Ich zuckte nur mit den Schultern.


      »Gut. Nun, dann steh auf und blute mir nicht den ganzen Boden voll«, sagte Dapper kopfschüttelnd. »Warum bist du eigentlich dauernd blutverschmiert?«


      Das war eine ziemlich gute Frage.


      »Ich wusste, dass das passieren würde. Dass ihr eure verdammten Probleme in meinen Laden schleppen würdet.« Er schüttelte weiterhin den Kopf, aber ich war mir sicher, dass ich auch einen Hauch von Besorgnis erkennen konnte, als er auf mich herunterschaute. »Ach, zur Hölle, geh nach oben, du weißt ja, wo alles ist.« Er streckte die Hand aus und zog mich auf die Füße. »Sobald ich kann, komme ich nach.«


      »Sollte ich fragen?«, erkundigte sich Spence, während er zuschaute, wie Dapper davonstapfte.


      »Nein.« Ich war einfach zu müde, um es zu erklären.


      Ich ging voran zu der unbeschrifteten Tür, die nach oben führte. Spence blieb die ganze Zeit dicht bei mir und hielt die Hand unter meinen Ellbogen. Ich wusste, dass er das aus Freundlichkeit tat, für den Fall, dass ich wieder umkippte und er wieder »blenden« musste, aber ich wollte ihn trotzdem abschütteln … nur für den Fall.


      Lincoln ist weggegangen. Mit Magda. Sie hatte gelächelt – da war ich mir sicher.


      Als ich Tränen in mir aufsteigen fühlte, hörte ich am Ende der Bar ein Gackern, das mir vertraut war.


      »Gerade als ich gehen wollte, begann das Unterhaltungsprogramm. Hätte ich das gewusst, hätte ich mir einen besseren Platz gesucht.«


      »Halt die Klappe, Onyx«, war alles, was ich herausbrachte.


      »Na, na, spricht man so mit einem Menschen«, sein Gesicht verzerrte sich, als er dieses Wort benutzte, »mit einem Menschen, der dir erklären kann, was da gerade passiert ist?« Er zog die Augenbrauen nach oben und zeigte ein Grinsen, das nur von echter Freude herrühren konnte.


      Ich biss mir auf die Lippe und entspannte meine Hände, die ich instinktiv zu Fäusten geballt hatte. »Was weißt du?«


      »Nein, nein, nein. Die erste Frage ist – was möchte ich? Eine Frage, deren Antwort aus zwei Teilen besteht. Teil A ist eine Flasche Bourbon. Trisha an der Bar weiß, welchen ich mag. Teil B werde ich erklären, wenn wir oben sind.« Er stand auf und verschwand durch die Tür, ohne sich auch nur zu vergewissern, ob wir damit einverstanden waren.


      »Shit.«


      »Sal!«, rief Spence. Er reichte Salvatore meinen Arm. »Hilf ihr nach oben.« Er gestikulierte, um sicherzugehen, dass er verstand, und Salvatore nickte und lächelte mich an.


      »Wohin gehst du?«, fragte ich Spence.


      »Die Flasche Bourbon besorgen. Wir sehen uns dann oben.«


      Ich wollte widersprechen, aber was hätte das geholfen? Wir wussten alle, sogar Steph, die uns bereits die Tür aufhielt, dass Onyx uns in der Hand hatte.


      »Los kommt.« Zoe drängelte sich vor und ging die Treppe hinauf. Steph funkelte sie an, aber ich hatte den Verdacht, dass Zoe vorging, damit Steph es nicht tat. Sie schützte sie, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Wieder einmal brachte das Leben als Grigori meine beste Freundin in Gefahr.


      Ich verstand immer besser, weshalb so viele von uns den Menschen, die sie liebten, nicht die Wahrheit sagen wollten.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwölf


      »Plötzlich hatte er die Vision eines Seraph, eines sechsflügligen Engels, an einem Kreuz. Dieser Engel beschenkte ihn mit den fünf Wundmalen Christi.«


      G. K. Chesterton


      Wir gingen an Onyx’ Wohnung vorbei. Die Tür war offen und die Wohnung war leer, abgesehen von ein paar willkürlich verstreuten Besitztümern – Hinweise auf jemanden, dem absolut nichts wichtig war. Wir gingen weiter den Flur entlang zu Dappers Wohnung. Ich ging langsam und nutzte die Zeit, meine Stärke wiederzuerlangen. Die Wunde war zwar geheilt, aber wieder forderten Blutverlust und Trauma ihren Tribut.


      Die Tür war offen und Onyx saß zurückgelehnt auf der Couch. Er hatte die Füße auf den Kaffeetisch gelegt und schien sich völlig zu Hause zu fühlen.


      »Nun?«, fragte er, als wir uns alle durch den Eingang drängten.


      Ich hätte am liebsten umgedreht und wäre wieder hinausgegangen. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen.


      »Spence ist deinen Bourbon holen gegangen. Er wird gleich da sein«, sagte ich und entzog mich Salvatores stützendem Arm, um aus eigener Kraft zu stehen.


      »Gut. Na ja, dann kannst du dich genauso gut sauber machen. Sosehr es mir auch gefällt, dich blutverschmiert zu sehen«, um seine Mundwinkel zuckte es, »Dapper wäre wenig begeistert, wenn du seine hübsche Chaiselongue ruinieren würdest.«


      Ich verschränkte die Arme und rührte mich nicht, aber Onyx lächelte nur und ahmte mit zwei Fingern eine Gehbewegung nach.


      »Schon gut, Violet, ich werde ihn im Auge behalten«, sagte Zoe und machte einen Schritt auf Onyx zu. Ich konnte nicht viel tun. Er hatte die Kontrolle übernommen – vorläufig. Nachdem ich Zoe knapp zugenickt hatte, warf ich Onyx einen bösen Blick zu und stürmte davon in Richtung Badezimmer, wobei ich Steph hinter mir her zog.


      Steph legte los, sobald die Tür hinter uns ins Schloss fiel.


      »Vi, hältst du das für eine gute Idee? Er … Er ist derjenige, der … du weißt schon …«


      Und ob ich es wusste. Ich hatte leider eine mehr als lebendige Erinnerung daran erhalten, was Onyx mir angetan hatte, als er mich mit seinem Schwert aufspießte und damit fast umgebracht hätte. Zu wissen, dass Phoenix die Fähigkeit hatte, die Wunden – den Schrecken – jederzeit wiederherzustellen … Ich schluckte und presste den Kiefer zusammen.


      Reiß dich zusammen, Vi.


      Es gibt Momente im Leben, in denen man nichts tun kann. Informationen fallen einem in den Schoß, und man möchte einfach nur schreien und schreien, bis da nur noch Leere ist. Wenn ich dieses Gefühl habe, weiß ich, dass ich abschalten muss, dass ich es wegschließen muss, mich abschotten. So wie jetzt.


      »Ich erinnere mich daran, Steph. Aber wenn er etwas weiß …« Ich suchte mir einen Punkt auf dem Boden aus, einen Riss in einer der dunkelgrauen Fliesen, und konzentrierte mich darauf. Ich studierte den haarfeinen Riss und seine gezackten Ränder, während ich verzweifelt versuchte, den Fluss meiner Gedanken zu blockieren. Ich weigerte mich, mich dem zu öffnen, was vor sich ging. Phoenix, Onyx und all den Dingen, die passieren konnten. Schlimmer noch, wenn ich mich genau jetzt öffnen würde, dann würde der Sturm auf mein Herz beginnen – Lincoln.


      Immer Lincoln. Er wird mir nie vergeben.


      Das letzte Mal, als ich in diesem Badezimmer war, hätten wir fast …


      Jedes Mal wenn wir uns näherkommen, kommt irgendetwas dazwischen.


      Ich fuhr zusammen, als mein Handy anfing zu klingeln, und fischte es aus meiner blutverklebten Tasche.


      »Hallo?« Als mir dann wieder einfiel, dass Spence die Festnetznummer auf mein Handy umgeleitet hatte, fügte ich rasch hinzu: »Hier bei Eden.«


      »Hi, Liebes. Ich wollte mich nur melden, bevor du schlafen gehst.«


      Ich konnte das Klappern einer Computertastatur hören. Wahrscheinlich schrieb Dad E-Mails. Das machte er immer am Ende seines Arbeitstages, besser gesagt seiner Arbeitsnacht.


      »Hey, Dad«, sagte ich mit Nachdruck und schaute Steph an. Sie nickte, weil sie sofort verstand. »Wie ist deine Reise?«, fragte ich, wobei ich versuchte, mit fester, leiser Stimme zu sprechen, damit es im Badezimmer nicht allzu sehr hallte.


      Steph bewegte sich leise und legte ein Ohr an die Tür, damit niemand von den anderen hereinplatzte.


      »Jeden Tag mit Kunden zu Mittag und zu Abend essen – ich könnte die Wände hochgehen, aber es muss eben gemacht werden. Gibt es irgendetwas Neues bei euch? Übernachtet Steph bei dir?«


      »Äh … Ja. Na ja, nein. Ich meine, es gibt nichts Neues und ja, Steph übernachtet heute hier. Wir machen das Übliche. Pizza und Filme«, sagte ich und strengte mich an, die Fassung wiederzuerlangen, nach so einem holprigen Anfang.


      »Klingt gut, Schatz«, fuhr Dad ahnungslos fort. »Hör mal, ich muss weitermachen. Ich rufe dich morgen an.«


      »Klar, Dad.«


      Er legte auf. Ich schaute auf mein Handy hinunter und drückte auf »Anruf beenden«. »Ich liebe dich auch.«


      Obwohl ich wusste, dass das irrational war, war ich in diesem Moment böse auf ihn. Weil er mich nicht kannte, weil er nicht wusste, wer ich war, was ich gerade durchmachte. Ich wusste, dass das ungerecht war, dass ich diejenige war, die es ihm nicht erzählt hatte, aber trotzdem … Warum kann er die Angst in meiner Stimme nicht hören? Warum nahm er nicht wahr, wie sich meine Welt verändert hatte? Ich musste täglich Dinge wahrnehmen, und zwar für den Rest meines Lebens, das möglicherweise ziemlich lang sein würde, und alles, was ich wollte, war, dass er mich wahrnahm. Nur mich.


      »Vi – alles okay?«, fragte Steph. Sie beobachtete mich, während sie schweigend zum Waschbecken ging und Blut aus dem Handtuch wusch, das wir benutzt hatten. Sie wrang es aus und gab mir sanft ein Zeichen, mich weiter abzuwischen. Wenn ich mich nicht umziehen konnte, war dies die einzige Möglichkeit, aber es war ziemlich sinnlos.


      Ich wischte die Träne weg, die mir über die Wange gerollt war.


      »Ja«, antwortete ich. »Es ist nur …« Ich hatte keine Erklärung. Im Moment geschah so vieles. Ich konnte meine Verzweiflung, die unheilvollen Vorahnungen und das alles umfassende Gefühl des Unbehagens nicht in Worte fassen.


      Ich entdeckte einen Bademantel, der an einem Haken hinter der Tür hing, und schnappte ihn mir. Ich zog mein T-Shirt aus. Mit meiner Jeans hielt ich mich nicht auf.


      »Hey«, sagte ich und versuchte, mich so gut es ging zusammenzureißen. »Könntest du das vielleicht auswaschen und in den Trockner werfen? Ich habe weiter hinten im Flur einen gesehen.«


      Steph nahm das T-Shirt und schaute mich wenig überzeugt an. »Ich weiß, was du gerade machst. Du kannst nicht mit allem alleine fertigwerden, Vi.« Sie heftete ihren Blick auf das blutige Oberteil in ihrer Hand. »Ich weiß, dass du denkst, ich sollte in all das gar nicht verwickelt sein. Die Sache ist aber – du hast deine Entscheidung getroffen, als du mir die Wahrheit gesagt hast. Jetzt habe ich meine getroffen. Du bist meine beste Freundin, Vi, schließ mich nicht aus, nur weil ich nicht auch »Superwoman« bin. Wir halten zusammen. Und damit basta.«


      Stephs Gesichtsausdruck sah so entschlossen aus, aber auch … verzweifelt. Nicht nur für mich stand eine Menge auf dem Spiel. Diese Welt, in der ich jetzt feststeckte, ging auch sie etwas an. Auf ihre Art steckte sie genauso darin fest wie ich. Aber wir sind beste Freundinnen – wohin die eine auch geht, die andere folgt ihr.


      »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, gab ich zu.


      Sie lächelte schief. »Wie wär’s, wenn du dir erst mal um dich selbst Sorgen machst?«


      Ich lächelte zurück. Da könnte sie recht haben.


      Sie knüllte das T-Shirt und den schlimmsten Teil der blutigen Handtücher zusammen. »Ich kümmere mich darum.« In der Tür hielt sie an, als könnte sie nicht anders. Mit einem kleinen Zwinkern in den Augen wandte sie sich zu mir um. »Hast du die ganzen Bücher im Flur gesehen?«


      Bestimmt würde sie bald sagen, sie würde sich fühlen wie in einer Art Streber-Himmel.


      Was hatte ich getan?


      Was ich – ganz dringend – tun wollte, war weglaufen. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass das alles meine Schuld war. Dass ich mir überhaupt erlaubt hatte, Phoenix näherzukommen, dass ich wirklich geglaubt hatte, er sei gut, er würde für mich sorgen.


      Nein. Meine Schuld war noch größer. Ich ließ ihn glauben, dass ich gut wäre.


      Ich holte ein paarmal tief Luft und vermied es, mich selbst im Spiegel anzuschauen.


      Bin ich nicht genauso schuldig wie Phoenix?


      Rückblickend lässt sich sagen, dass er sich wahrscheinlich nie etwas aus mir gemacht hatte. Er wollte mich nur unter seine Kontrolle bringen, mich als eine Art Trophäe besitzen. Aber war ich wirklich besser?


      Ich war in diesen Schlamassel geraten, weil ich davongelaufen war. Weil ich davor davongelaufen war, eine Grigori zu werden. Weil ich vor meinen Gefühlen für Lincoln und vor der Wahrheit über meine Mutter davongelaufen war. Das alles hatte mich zu Phoenix geführt. Jetzt konnte ich nicht mehr davonlaufen. Und Aussteigen war keine Option. Ich konnte mich nicht einmal verstecken. Ich war im offenen Gelände und Phoenix konnte mich überall finden.


      Er war ein Raubtier …


      Und ich war seine Beute.


      Als ich mir sicher war, dass die roten Flecken auf meinem Gesicht weitestgehend verschwunden waren, ging ich zurück nach draußen, wo alle auf mich warteten. Spence war mit einer Flasche Bourbon zurückgekehrt. Er und die anderen lächelten – nur Dapper nicht, der inzwischen auch nach oben gekommen war.


      »Na großartig«, schnaubte er. »Fühl dich ganz wie zu Hause. Kann ich dir auch ein paar Hausschlappen bringen?«


      Ich konnte sehen, wie Zoe und Spence vor unterdrücktem Gelächter bebten, und schaute woandershin. Es ist schon irre, wie einen Freunde dazu bringen können, die witzige Seite zu sehen, auch wenn es um Leben und Tod ging.


      »Sorry, Dapper. Du bist wirklich sehr freundlich. Steph wäscht gerade mein Oberteil, und ich dachte mir, sie könnte versuchen, es zu trocknen, während wir reden. Es wird nicht lange dauern.«


      Er grunzte und ging zu seiner Minibar.


      Er warf Onyx ein Glas zu, der es mit Leichtigkeit auffing. Ich fragte mich, ob Onyx und Dapper gerade Freundschaft schlossen – sie ignorierten sich gegenseitig in aller Ruhe und trotzdem herrschte eine merkwürdige Harmonie zwischen den beiden.


      Onyx machte sich daran, seine Flasche Bourbon aufzumachen und sich ein Glas davon einzuschenken. »Danke. Aber ich werde niemandem von euch etwas davon anbieten.«


      Nicht dass jemand etwas gewollt hätte, na ja, Zoe vielleicht … und Spence, aber Onyx’ Worte erinnerten uns sehr deutlich daran, wie sehr er uns hasste.


      Aber Dapper lächelte schließlich doch. Er nahm einen Vorrat kleiner Colaflaschen aus dem Kühlschrank und verteilte sie.


      Als wir alle Platz genommen hatten und Onyx zwei große Gläser Bourbon hinuntergekippt hatte, blickte er uns alle an – und da war er wieder, der alte Onyx. Ein Teil von ihm jedenfalls. Es lief mir kalt den Rücken hinunter, ihn so zum Leben erwacht zu sehen. Das tat er am liebsten – unheilvolle Geschichten erzählen, insbesondere solche, die von meinem persönlichen Untergang berichteten. Mir war unbehaglich, als ich mich daran erinnerte, was für eine Freude es ihm bereitete, andere leiden zu sehen.


      »Es ist ein Trostpreis, den ich gar nicht berücksichtigt hatte. Sehr poetisch. Wir haben uns nämlich möglicherweise alle gegenseitig vernichtet. Meinst du nicht auch, Violet? Dadurch, dass du Phoenix’ Menschlichkeit zerstört hast, nachdem du sie aus ihm herausgekitzelt hast? Dadurch, dass du durch meinen Versuch, dich zu eliminieren, deine Kräfte entdeckt hast und damit wiederum meine Großartigkeit beschnitten und mich zu einem abscheulichen Menschen gemacht hast? Dadurch, dass ich jetzt – natürlich indirekt – der Grund für deinen Untergang durch Phoenix selbst sein könnte? Wir herrlich bittersüß.«


      »Onyx«, sagte Dapper unfreundlich, »sag ihnen, was du weißt, oder lass sie in Ruhe.«


      Onyx sah Dapper an und schwieg, aber nur einen Moment lang, dann kehrte sein Lächeln zurück. »Dapper, ich bin froh, dass du da bist. Der zweite Teil meiner Bedingung hat mit dir zu tun.«


      »Dann schieß mal los«, sagte Dapper und verdrehte die Augen.


      »Wie bereits erwähnt, war ich schon darauf vorbereitet, auszuziehen, aber so wie es aussieht, ist alles … ganz anders gekommen. Ich werde euch sagen, was ich weiß … manches von dem, was ich weiß«, verbesserte er sich und lächelte mich dabei an. »Als Gegenleistung verlange ich, dass ich weiterhin hier wohnen kann.«


      Onyx schenkte sich ein weiteres großes Glas Bourbon ein, das Klirren der Eiswürfel war das einzige Geräusch, das die unbehagliche Stille im Zimmer zerriss. Spence, Zoe und Salvatore taten so, als wären sie beschäftigt, und starrten auf ihre Cola. Sogar Steph, die gerade hereingekommen war, merkte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für einen Kommentar war. Ich schaute Dapper an, der einen Lappen genommen hatte und die bereits saubere Minibar abwischte.


      Das Schweigen zog sich hin.


      »Du musst arbeiten. Für deine Unterkunft«, sagte Dapper schließlich, ohne aufzublicken.


      »Nein«, sagte Onyx einfach. Ich konnte die Schadenfreude in seiner Stimme hören. »Aber du kannst nicht leugnen, Dapper, dass dir meine Gesellschaft im Großen und Ganzen nicht unangenehm ist.«


      Dapper errötete.


      Bitte!


      »Zwei Wochen«, sagte Dapper so kurz angebunden wie immer, dann schaute er mich an. »Und du schuldest mir einen Gefallen.«


      »Okay«, stimmte ich zu.


      »Ach«, Onyx klatschte in die Hände, »sind wir nicht alle so was von zivilisiert? Ich gebe zu, das ist etwas ganz Neues für mich, aber irgendwie ist das auch amüsant«, staunte er.


      »Onyx! Du verschwendest unsere Zeit. Sag schon, was los ist«, fuhr ich ihn an und ballte die Fäuste.


      »Ja. Natürlich. Du willst deinen Schatten wiederhaben – es macht dir ja so Spaß, ihn zu quälen. Das gefällt mir sehr.« Er stand auf und stolzierte im Zimmer herum. Ich wusste, dass er Lincoln damit meinte. Am liebsten hätte ich sein Gesicht gegen die Wand geknallt, und Zoes Miene nach zu urteilen, war ich da nicht die Einzige. Spence schaute ich nicht an. Ich konnte ihm momentan nicht in die Augen blicken. Salvatore hatte sich inzwischen neben Steph gestellt. Sie flüsterte ihm ins Ohr, wahrscheinlich übersetzte sie für ihn.


      »Ich habe das zuvor nur ein einziges Mal gesehen. Eine mächtige Waffe, auch wenn nicht viele von uns bereit sind, das Risiko auf uns zu nehmen … oder die Verpflichtung.« Er rümpfte die Nase. »Als ich zufällig darauf stieß, war ich mir nicht einmal sicher, was es war oder wie bedeutend es war, es war eher eine Vermutung … Aber nachdem ich das heute Abend gesehen habe, scheint es mir sehr glaubhaft.« Er seufzte. Typische Einleitung. »Es war im dreizehnten Jahrhundert. Er war ein junger geistiger Führer, ein Grigori. Manche glaubten sogar, er sei der erste – und einzige – Grigori gewesen, dem jemals echte Visionen zuteilwurden. Natürlich wurde er dadurch für Verbannte erst recht zur Zielscheibe, und obwohl er sehr gut bewacht wurde und machtvoller war, als man meinen könnte, fand ein Verbannter schließlich einen Weg, an ihn heranzukommen.«


      Onyx schaute von einem zum anderen und genoss es, dass keiner von uns eine Ahnung hatte, wovon er redete. »Der Verbannte erschien dem Grigori in einer seiner Visionen. Er benutzte seine Vorstellungskraft, um ihn in einen Zustand der Verwirrung zu versetzen, und fügte ihm Wunden zu, die er … hinreichend amüsant fand.« Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Danach heilte der Verbannte den Grigori und ließ ihn gehen – in dem Glauben, er hätte eine spirituelle Verbindung mit einer göttlichen Macht aufgenommen. In Wirklichkeit hatte er jedoch …« Er verstummte allmählich, während er eine Handbewegung in meine Richtung machte. Ich hatte ganz vergessen, dass er es gern sah, wenn sich das Publikum beteiligte.


      Ich schluckte nervös. »Er hat das gemacht, was auch immer Phoenix mit mir gemacht hat.«


      Onyx nickte. »Dadurch entstand nichts anderes als ein dauerhaftes körperliches Band zwischen dem Grigori und dem Verbannten. Der Verbannte wollte natürlich seine neue Macht dazu nutzen, das Blatt zu wenden, aber das sollte leider nicht geschehen. Als der Grigori hinter den Betrug kam, wollte er den Forderungen des Verbannten nicht nachgeben und ertrug die Schmerzen der Wunden jedes Mal, wenn sie ihm wieder neu zugefügt wurden. Es waren harte Zeiten. Religiöse Vorbilder waren damals nicht so leicht formbar wie heute.« Ein weiterer vorsätzlicher Seufzer.


      Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.


      »Das war eine anspruchsvolle Technik, und wenn sie funktioniert hätte, hätte sie eine fantastische Waffe abgegeben. Das war sie selbst in ihrer eingeschränkten Version.«


      »Warum?«, fragte ich, wobei ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte.


      »Weil sie letztendlich zum Tod des Grigori führte. Seine Verletzungen zehrten nach und nach seine Kräfte und damit sein Leben auf.«


      Steph trat einen Schritt vor. »Dreizehntes Jahrhundert?«


      Onyx zog eine Augenbraue nach oben. »Ja«, sagte er. Misstrauisch sah er Steph an, als würde er sie zum ersten Mal wahrnehmen. In seiner Zeit als Verbannter hatte Onyx wahrscheinlich nichts mit normalen Menschen zu tun haben wollen, außer wenn er sie als Zeitvertreib benutzte.


      »Du sprichst vom heiligen Franz von Assisi, nicht wahr? Er starb, nachdem ihm innerhalb von über zwei Jahren fünf brutale Wunden zugefügt wurden.« Steph schaute mich an, sie war grünlich blass im Gesicht. »Er trug die Stigmata.« Ihre Augen quollen über.


      Onyx war so überrascht wie alle anderen im Zimmer, außer mir. Steph war kein offensichtliches Genie. Onyx hatte eindeutig nicht erwartet, dass jemand den Ausgang der Geschichte ruinieren würde.


      »Was für ein überaus kluger Mensch du bist«, spottete er.


      »Moment mal«, begann Zoe. »Das klingt für mich nach einem Haufen Blödsinn. Die Stigmata? Die Wunden der Kreuzigung? Die hat Violet nicht.«


      »Nein, sie hat meine Wunden«, sagte Onyx stolz. »Sie sind nur eine andere Version davon. Franz von Assisis Wunden wurden ihm zuerst symbolisch zugefügt, genau wie bei Violet, und dann geheilt. Durch das Heilen der Wunden gibt der Verbannte seinem Opfer, in diesem Fall einem Grigori, praktisch einen Teil seiner Unsterblichkeit, und wie Phoenix demonstriert hat – der Herr gibt, der Herr nimmt.« Onyx hob die Arme und hätte sich fast verbeugt.


      »Oh mein Gott«, flüsterte ich vor mich hin. »Er wird mich umbringen.«


      Ganz langsam.


      Onyx hörte mich. »Ein wahrscheinliches Ende, so wie es scheint«, sagte er und lehnte sich zufrieden auf dem Sofa zurück.


      »Wir zuerst killen den Phoenix. Si?«, fragte Salvatore und Steph nickte.


      »Ihr könnt es ja versuchen. Es könnte klappen.«


      »Du lügst«, sagte Salvatore. Er betrachtete Onyx und wandte sich dann an Zoe. »Er lügt.«


      »Was verheimlichst du uns?«, fragte Zoe.


      »Zwei Armani-Hemden, ein weißes mit Nadelstreifen, das andere dunkelgrau. Schmale Passform. Und …«, er fuhr sich mit der Hand über das Kinn, »… einen elektrischen Rasierer. Einen teuren.«


      »Wie wäre es, wenn ich dir einfach die Faust ins Gesicht ramme, bis du uns alles sagst, was du weißt?«, schlug Spence vor und machte ein paar übertriebene Schritte auf Onyx zu.


      »Gib dir keine Mühe, Junge«, sagte Dapper. »Er wäre wahrscheinlich glücklich, wenn du ihn erledigen würdest. Auf die Art würdest du gar nichts erreichen.«


      Spence sah mich an, aber – selbst jetzt – konnte ich mich noch immer nicht dazu überwinden, ihn anzusehen.


      »Du bekommst sie morgen«, sagte ich wie in einem Tagtraum.


      »Glaubst du, Lincoln wird dir jemals verzeihen?«, fragte Onyx.


      »Was? Er … Phoenix hat das getan. Ich konnte nichts dafür. Lincoln wird … Er wird es verstehen«, sagte ich, wobei ich über die Worte stolperte, die ich mir selbst immer wieder versucht hatte einzureden, seit ich ihn aus dem Hades gehen sah.


      »Ich meine nicht heute Abend – auch wenn das dem Ganzen nicht gerade zuträglich war.«


      Ich schluckte schwer. Es war nicht das erste Mal seit meiner Zusage, dass Onyx diese Frage in den Raum warf. Das letzte Mal stellte er sie, kurz bevor er auf mich einstach.


      »Ah, verstehe. Du machst dir also auch darüber Sorgen? Das war aber auch wirklich ein dicker Hund. Selbst jemand sehr Wohlwollendes, selbst die Berühmtheiten in Sachen verbotener Liebe würden sich schwertun zu akzeptieren, dass ein anderer vor ihnen den Preis errang.«


      »Halt die Klappe, Onyx«, sagte Dapper. Seltsamerweise schien Onyx darauf zu reagieren und beließ es dabei.


      Ich warf Dapper einen dankbaren Blick zu. Ich wollte wirklich nicht allen im Zimmer erklären müssen, dass Onyx auf die Tatsache anspielte, dass ich mit Phoenix geschlafen hatte und dass das Lincoln … verletzt hatte.


      »Na schön. Phoenix hat jetzt eine körperliche Verbindung zu dir. Er ist nicht nur der, der die Wunden zurückbringen kann, die ich dir so brutal zugefügt habe, er ist gleichzeitig auch derjenige, der verhindert, dass sie wieder auftreten. Wenn Phoenix etwas zustößt, wenn er ums Leben kommt oder »zurückgeschickt« wird, wie ihr es nennt … Nun …« Er breitete die Arme aus.


      »Dann sterbe ich.«


      »Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit.«


      »Jesus, Maria und Joseph«, sagte Steph, während Spence und Zoe fluchten.


      »Das da – nicht gut«, sagte Salvatore kopfschüttelnd.


      Dapper sagte gar nichts.


      Onyx lächelte und genoss seine Version von Applaus, dann heftete er seinen Blick auf mich. Ich spürte einen Knoten in der Brust und hatte plötzlich das Gefühl, als sei jeder Atemzug abgezählt.


      Wir schauten uns an, und in diesem kurzen Moment, in dem seine Augen meinem Blick kaum standhalten konnten, wussten wir beide die Wahrheit, ohne dass einer von uns etwas sagte.


      Es war nicht nur wahrscheinlich.


      Wenn Phoenix starb, würde ich auch sterben.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreizehn


      »Auch der Gedanke einer Möglichkeit kann uns erschüttern und umgestalten.«


      Friedrich Nietzsche


      Ich hoffte, es würde mir besser gehen, wenn ich einen Morgen lang malte. Ich brauchte eine Perspektive oder wenigstens für ein paar Stunden eine Fluchtmöglichkeit. Doch ich konnte mich in meiner Doppelstunde Kunstunterricht nicht einmal lang genug konzentrieren, um die richtigen Farben zu mischen.


      Er hatte mir einmal gesagt, dass er mich liebte. Es war sehr hastig gewesen, und vielleicht hatte es für ihn auch nur zu dem Spiel gehört, mich von Lincoln zu entfernen. Das hatte offensichtlich funktioniert. Ich hatte mich noch nie zuvor so isoliert gefühlt.


      Und jetzt war – wieder dank Phoenix – mein eigener Untergang besiegelt.


      Nach all den Geschehnissen gestern Abend war es wieder spät gewesen, als ich nach Hause kam. Ich schlief immer weniger, aber dafür machte ich definitiv immer mehr Nahtoderfahrungen. Doch der Grund für meine Nervosität war natürlich nicht der Schlafmangel. Sondern der Mangel an etwas anderem. Jemand anderem.


      Die ganze Zeit, während wir bei Dapper gewesen waren und uns Onyx’ Untergangsgeschichte angehört hatten, hatte ich gehofft, dass Lincoln zurückkäme. Dass ihm irgendwie klar geworden wäre, dass ich Spence nicht willentlich geküsst hatte. Ich hatte mir sogar Hoffnungen gemacht, dass Magda ihn zur Vernunft gebracht haben könnte. Reines Wunschdenken. Aber Lincoln kannte mich. Er würde sicher wissen, dass ich nicht so …


      Auch wenn ich mit einem Verbannten der Finsternis geschlafen habe!


      Und genau da lag mein Problem – diese quälende Stimme der Wahrheit, die in uns allen schlummert. Die, die immer da ist und in Primärfarben malt, die sich nicht mit Mischen aufhält. Onyx hatte recht. Ich hatte all die Samen des Zweifels gesät, die Phoenix jetzt hegte und pflegte. Vielleicht hatte ich dafür meine Gründe gehabt, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass mir Lincoln wahrscheinlich nie verzeihen würde und dass er niemals das Opfer für mich bringen würde, das nötig war, damit wir ein Paar werden konnten.


      Er hat seine Probleme – und ich hab meine.


      Ich hatte alles geopfert, um Lincoln zu retten, aber momentan befürchtete ich, dass Lincoln nicht in der Lage war, seine Kräfte aufzugeben und seine Macht zu riskieren. Nicht, um mit mir zusammen zu sein.


      Als es zur Mittagspause klingelte, hatte ich so gut wie nichts auf meiner Leinwand hinterlassen. Während ich meine Sachen zusammenpackte, kam meine Kunstlehrerin auf mich zu.


      »Violet, du bist in letzter Zeit nicht bei der Sache. Ich weiß, dass du dich auch noch auf andere Fächer konzentrieren musst und in deiner Freizeit jede Menge unternimmst. Aber wenn du noch vorhast, im Fenton-Kurs das zu leisten, was du – wie ich weiß – kannst, musst du dich in Kunst wieder mehr anstrengen.«


      Ich holte tief Luft, ich war ernüchtert und wütend auf mich selbst. »Ich weiß, Miss. Ich werde mich mehr anstrengen. Ich will im Fenton-Kurs wirklich gut abschneiden.«


      »Nun, wenn das der Fall ist, dann hast du viel Arbeit vor dir«, sagte sie in dieser Stimme, die nur Lehrer draufhaben, irgendwas zwischen elterlich fürsorglich und vorwurfsvoll. Es funktionierte.


      In der Cafeteria schnappte ich mir einen Salat und ein Brötchen und ließ mich auf meinen gewohnten Platz fallen. Als der Stuhl neben mir herausgezogen und ein Tablett neben meines gestellt wurde, schaute ich nicht einmal auf. Ich nahm an, es wäre Steph.


      »Meeensch, Eden – schläfst du noch?«


      Ich zuckte zusammen und blickte zu Spence auf, der daraufhin anfing zu lachen.


      »Was? Was machst du hier?« Dann schaute ich mich panisch um. »Sie werden dich erwischen, du darfst nicht hier sein. Du bringst mich noch in Teufels Küche! Schon wieder!«


      Er bedachte mich mit einem frechen Zwinkern und lächelte breit.


      »Blendung.«


      Ich schaute mich noch einmal im Raum um und merkte, dass niemand anderes seine Anwesenheit zu bemerken schien, auch wenn er keine Schuluniform trug und eindeutig nicht hierhergehörte.


      »Was machst du hier?«


      »Abgesehen von der Tatsache, dass ich gerade einen fürchterlichen Kater kuriere, bin ich gekommen, um reinen Tisch zu machen«, sagte er, wobei er sich mir direkt zuwandte. Es fiel ihm gar nicht ein, wegzugehen.


      »Oh«, sagte ich und stieß einen »Ich-wäre-am-liebsten-gar-nicht-da«-Seufzer aus.


      »Okay, gestern Abend ist eine ganze Menge passiert, und ich habe das Gefühl, dass all das schreckliche Zeug … Wenn du eine einzige Sache rückgängig machen könntest, wäre das dann dieser Du-und-ich-fummeln-wie-wild-auf-der-Tanzfläche-rum-Teil?«


      Ich schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kannst echt gut mit Worten umgehen, Spence.«


      Er zuckte die Achseln. »Das ist eines meiner besonderen Talente.« Er zog die Augenbrauen nach oben und wartete. Er würde wirklich nicht weggehen.


      »Okay, hör mal, es ist nicht so, dass ich nicht … du weißt schon. Ich finde dich echt nett und alles, und du warst … ich meine … es war nicht schlimm oder so. Mist. Es ist einfach nur so, dass ich nicht …«


      »Dass du mich nicht auf diese Art magst?«, schlug er lächelnd vor.


      »Ja.«


      »Das ist okay. Ich versteh schon. Meine Entscheidung war es auch nicht unbedingt. Versteh mich nicht falsch, ich bin nicht verletzt oder so. Du küsst total irre – kein Kerl, der sie noch alle beisammenhat, wäre hinterher enttäuscht – ich meine …«


      »Spence!«, unterbrach ich ihn.


      »Oh, ja. Sorry. Was ich sagen wollte, war – alles ist gut. Wir sind Freunde. Die Tatsache, dass wir einen ganz besonders heißen Kuss erlebt haben, wird daran nichts ändern oder alles komisch machen oder so. Okay?«


      Ich nickte, erleichtert darüber, dass sich wenigstens eine meiner Sorgen nicht zu einer größeren Krise entwickeln würde.


      Steph zog einen Stuhl heraus und setzte sich auf die andere Seite neben Spence. »Hi«, sagte sie zu Spence. »Was machst du denn hier?«


      »Hey!«, mischte ich mich ein. »Wie kommt es, dass sie dich sehen kann?«


      »Man kann sich die Rosinen rauspicken. Im Moment blende ich nur diejenigen, die mich noch nicht kennen. Was sie betrifft, sitzt neben euch ein sehr unauffälliges – wenn auch verdammt heißes – Mädchen in Schuluniform, das zu Mittag isst.«


      »Verdammt heiß?«, wiederholte Steph.


      »Hey, manche Dinge ergeben sich ganz natürlich.« Spence breitete die Arme aus. »Es ist schwierig für mich, zu verbergen, dass ich von Geburt aus verdammt heiß bin, egal welche Form ich gerade angenommen habe.«


      Steph gab ein Würgegeräusch von sich. »Es ist dir doch aber schon aufgefallen, dass das eine gemischte Schule ist. Du hättest auch männlich bleiben können«, sagte sie.


      Spence nahm einen riesigen Bissen von seinem Sandwich. »Schon, aber dann wäre es auf dem Weg hierher nicht so einfach gewesen, in der Mädchenumkleidekabine vorbeizuschauen.«


      Er zuckte mit den Schultern.


      Ich riss Stücke von meinem Brötchen ab und warf sie nach ihm. Steph hob ihre Salatschüssel hoch und schüttete den Inhalt über seinem Kopf aus.


      Es hatte gutgetan, mit Spence reinen Tisch zu machen, und gegen Ende meines Schultags machte ich mich innerlich bereit für meine nächste Aufgabe. Lincoln.


      Nach der Schule machten Steph und ich einen Umweg zur Bank, damit ich Geld von Dads American-Express-Konto abheben konnte. Dad hatte es vor Jahren mit gemeinsamen Karten für uns beide einrichten lassen. Ich bezahlte die meisten Haushaltsrechnungen und erledigte immer die Einkäufe, und da war es natürlich leichter, wenn ich Zugang zu Bargeld hatte. Dad hatte mir gesagt, es wäre okay, wenn ich mir damit hier und da eine Kleinigkeit kaufen würde, aber im Großen und Ganzen war mir das egal. Ich wusste nicht, wie viel zwei Armani-Hemden und ein Elektrorasierer kosten würden, deshalb hatte es mich fast umgehauen, als Steph vorschlug, tausend Dollar abzuheben.


      »Was, tausend Dollar? Bist du wahnsinnig?« Eigentlich hob ich immer nur Geld für das Mittagessen und Lebensmittel ab. Und Kaffee und Milch kosteten nicht viel.


      »Hör zu, Süße, wenn es um Designerklamotten geht, kenn ich mich aus. Du hast bloß Glück, dass gerade Schlussverkauf ist – sonst würdest du noch mehr brauchen.«


      Ich atmete tief aus. Wenn sie sagte, dass es so war, dann war es so. Trotzdem, ich ärgerte mich darüber, so viel Geld ausgeben zu müssen, um Onyx dafür zu belohnen, dass er mir sagte, ich würde vielleicht bald sterben.


      »Kommst du zurecht? Weißt du, welche Größe du kaufen musst?«


      Steph verdrehte die Augen. »Also wirklich, Vi, ich könnte mit geschlossenen Augen shoppen gehen. Trotzdem zog sie eine Cocktailserviette aus ihrer Tasche. »Mr Erinnerung-an-die-guten-alten-finsteren-Zeiten hat mir alle seine Maße gegeben. Ich kann den Typen echt nicht leiden.«


      »Versuch ihn von ganzem Herzen zu hassen.«


      Steph sah mich mitfühlend an. »Bist du sicher, dass ich gehen soll? Ich kann auch bei dir bleiben – mit zu Lincoln kommen – nur für den Fall …?«


      Aber das war etwas, was ich allein tun musste. Es wäre unsinnig gewesen, mit Verstärkung anzurücken – die besten Chancen hatte ich, wenn ich allein hinging, es einfach versuchte und dabei absolut ehrlich war.


      »Nein, geh nur. Wir brauchen dieses Zeug. Ich muss es Onyx bis morgen bringen, sonst wird er noch mehr Probleme machen. Frag doch Salvatore, ob er dich begleitet.«


      Steph drückte mir einen Abschiedskuss auf die Wange. »Schon erledigt. Ich treffe ihn im Einkaufszentrum. Ähm … Vi?«, begann sie unsicher, was überhaupt nicht ihre Art war.


      »Ja?«


      »Macht es dir etwas aus, wenn ich heute wieder bei dir übernachte? Dad ist noch immer nicht da und … na ja … Mum … amüsiert sich.« Sie blickte an mir vorbei und schien von irgendetwas im Schaufenster abgelenkt zu sein. Fast hätte man ihr das abgenommen – wenn wir nicht ausgerechnet vor einer Bank gestanden hätten.


      »Klar, Steph.« Dann beschloss ich, dass das nicht genug sei, deshalb fügte ich hinzu: »Genau dasselbe wollte ich dich auch noch fragen. Mir ist im Moment echt nicht danach, allein zu sein. Vielleicht könntest du einfach bei mir einziehen, bis Dad zurückkommt? Wenn das für dich okay ist?« Ich wusste nicht, was bei Steph zu Hause los war, aber ihr Unbehagen sagte mir genug.


      Steph verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zuckte mit den Schultern. »Ja, das könnte ich eigentlich machen.« Schließlich blickte sie kurz auf, strich sich das Haar aus der Stirn und schaute auf die Uhr. »Ich muss los.« Als sie vorbeiging, unfähig, mir noch mal in die Augen zu schauen, ergriff sie meine Hand und wir drückten einander kurz, bevor wir uns losließen.


      Als ich die Straße entlangging, in der Lincoln wohnte, konnte ich seinen Wagen nirgendwo entdecken. Die Tür des Lagerhauses war offen, was nicht weiter überraschend war, da seine Wohnung zurzeit eine Anlaufstelle für alle war. Ich fragte mich, ob ihn das wohl störte – ob ihm die anderen auf die Nerven gingen.


      Vor allem seit gestern Abend.


      Griffin saß am Esstisch und schaute Spence und Zoe zu, die taktische Manöver übten. Das langweilige Zeug, kein Kampf, nur Übung. Ich musste grinsen, als ich den frustrierten Ausdruck auf den Gesichtern der beiden sah.


      Rudyard hatte die Leitung übernommen und sagte jedes Mal Bescheid, wenn sie eine schlechte Entscheidung trafen. Dann befahl er ihnen, noch einmal zurückzutreten und neu anzufangen.


      Ich grinste ein wenig schadenfroh, bis ich entdeckte, dass Griffin mich beobachtete.


      »Du bist als Nächste dran«, sagte er.


      Ich schenkte ihm ein leicht genervtes Lächeln.


      »Wo ist Lincoln?«


      Griffins Gesicht spannte sich an. Ich meinte, auch in seinen Augen einen leicht frustrierten Ausdruck zu erkennen.


      »Nicht hier. Er und Magda hatten etwas zu erledigen, was nicht warten konnte.« Und wieder bemerkte ich eine Veränderung in seiner Stimme. Einen Hauch von Sarkasmus.


      »Hast du eine Ahnung, was da los ist?«


      »Nein.« Griffin riss sich ein wenig zusammen, als er mitbekam, wie offensichtlich unglücklich ich war. »Hör mal, wir alle haben manchmal etwas zu erledigen, das … privat ist. Das bedeutet nicht, dass wir die Leute um uns herum verletzen oder wegstoßen wollen. Manchmal versuchen wir nur, sie zu beschützen.«


      »Griffin?«, begann ich, während ich einen Stuhl hervorzog und mich darauf plumpsen ließ. »Nyla und Rudyard haben Lincoln und mir erzählt, dass sie Seelenverwandte sind. Wie sie dadurch, dass sie zusammen sind, stärker geworden sind. Hast du je daran gedacht, mit …«


      »Magda?«


      Ich nickte.


      »Du hast sie gesehen, nicht wahr? Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Wer würde das nicht?« Dann fügte er rasch hinzu: »Ich … äh, na ja. Was ich damit sagen wollte: Sie ist sehr schön, aber das reicht nicht. Magda und ich waren nie ineinander verliebt. Zuerst eher wie Bruder und Schwester oder beste Freunde und jetzt … Na ja.« Er sprach nicht weiter. Ich hatte das Gefühl, dass ihre Partnerschaft nicht immer reibungslos verlaufen war.


      »Hättest du es versucht, wenn du sie geliebt hättest? Hättest du, du weißt schon, deine Kräfte riskiert?«


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das ist eine schwierige Frage.« Er runzelte die Stirn. »Die Antwort ist – wahrscheinlich nicht. Ich glaube daran, ein Grigori zu sein, an die Rolle, die ich spiele. Manchmal war es schwer für mich – von einem Seraph abzustammen, was bei so wenigen der Fall ist. Die Verantwortung, die man als Anführer hat, und die Erwartungen, die an einen gestellt werden. Ich bin nicht immer derjenige, der ich wünschte zu sein – der ich sein sollte –, aber trotzdem ist das mein Platz. Wenn ich mich je für etwas anderes einsetzen würde als meine Rolle als Anführer und dadurch die Funktion, die ich habe, gefährdet würde, dann würde ich zu viele Leben aufs Spiel setzen. Damit könnte ich nicht leben.«


      Ich nickte. Ich verstand, was er da gerade gesagt hatte. Doch gleichzeitig dachte ich unwillkürlich, dass das bei ihm nur deshalb so einfach war, weil das, was zwischen ihm und Magda war, nicht ausreichte, ihn etwas Unvernünftiges tun zu lassen – dass es ihn nicht zu etwas Irrationalem verlockte.


      »Griffin, stammt Magda auch von den Seraphim ab?«, fragte ich, weil ich plötzlich merkte, dass ich gar nicht so viel über sie wusste.


      Außer dass ich sie hasste.


      »Nein. Nein, sie stammt von einem Engel ab.«


      »Was meinst du damit? Tun wir das nicht alle?«


      »Ja, aber einer der Ränge in der Engel-Hierarchie wird einfach als Engel bezeichnet. Das entspricht praktisch dem zehnten Rang. Du scheinst dieser Engel-Hierarchie, die ich dir mal aufgemalt habe, ja nicht gerade viel Beachtung geschenkt zu haben.«


      »Tut mir leid«, sagte ich schuldbewusst.


      Er ließ es mir durchgehen. »Ihre Stärke ist, dass sie sich telepathisch verständigen kann.«


      »Wow. Du bist also vom höchsten Rang und sie vom niedrigsten? War das nicht schwer für sie?«


      »Nun, die Hierarchie sagt nicht immer etwas über die Bedeutung eines Grigori aus, Violet, aber ja, manchmal war das eine Herausforderung für sie.«


      »Aber es muss cool sein, sich telepathisch verständigen zu können. Kann sie mit jedem kommunizieren?«


      Griffin schaute sich im Zimmer um. Ich merkte, dass ihm dieses Gespräch nicht angenehm war. Er schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen. »Nein. Sie kann nur mit anderen sprechen, die die gleiche Gabe haben.«


      »Oh«, sagte ich, während er auf Zoe und Spence deutete und zu ihnen ging, um ihr Katz-und-Maus-Spiel zu beobachten.


      Ich blieb am Tisch sitzen und schaute zu. Meine Gedanken kreisten um das, was Griffin gesagt hatte. Die einzigen anderen, von denen ich wusste, dass sie sich telepathisch verständigen konnten, waren Verbannte. Fragen kamen mir in den Sinn, und ich merkte, dass ich nur weitere Probleme schuf, anstatt welche zu lösen.


      Rudyard stand auf. »Genug für heute für euch beide«, rief er und unterbrach damit Spence und Zoe, die ihn dankbar anschauten.


      Rudyard ging zur Tür und zog sich einen langen Trenchcoat an, in dem er ziemlich unvorteilhaft aussah. Wie Griffin gehörte er zu den Leuten, die schon immer dazu bestimmt waren, zu altern. Obgleich er das besser wegsteckte als Griffin und zu einer zeitgemäßen Garderobe imstande war, gehörte er zu den Leuten, von denen man weiß, dass sie in ihren mittleren Jahren am besten aussehen werden. Ich fragte mich, wie viele Hundert Jahre es bei ihm noch dauern würde, bis er ein mittleres Alter erreichte.


      Rudyard machte die Haustür auf und trat beiseite, weil genau in diesem Moment Nyla eintrat. Er hatte gewusst, dass sie kommen würde. Das war ganz schön unheimlich. Ich war höllisch neidisch.


      »Was ist los?«, fragte Griffin und trat neben mich, als ich ebenfalls aufstand.


      »Magda hat mich gerade angerufen«, sagte Nyla und strich sich über das vom Wind zerzauste Haar. »Sie sagte, ihre Quelle hätte ihr verraten, wo sich ein paar Verbannte verkrochen hätten. Sie glaubt, dass sie in Verbindung mit dem Schriftstück stehen. Offenbar hat ihre Quelle gehört, wie sie damit geprahlt haben, bald den Schlüssel zu besitzen, mit dem sie alle Grigori vernichten könnten.«


      »Klingt nach dem Schriftstück«, stimmte Griffin zu.


      »Gehen wir jagen?«, fragte Rudyard.


      Griffin schnappte sich seinen Mantel. »Darauf kannst du dich verlassen. Das ist die erste gute Spur, die wir haben. Warum hat Magda nicht mich angerufen?«


      »Sie sagte, sie hätte es versucht, konnte dich aber nicht erreichen«, sagte Nyla.


      »Das ist gut möglich. Ich bin den ganzen Tag schon am telefonieren«, sagte Griffin, aber er klang nicht überzeugt. Ich fragte mich, ob er etwas über Magda wusste, das ich nicht wusste. Und nebenbei auch über Lincoln.


      »Ich komme mit«, sagte ich.


      »Nein, du solltest nicht ohne Lincoln mitkommen. Das ist nicht sicher«, sagte Griffin.


      »Du gehst ohne Magda, und Lincoln und Magda sind beide ohne uns unterwegs. Ich finde, ich habe das Recht dazu. Außerdem ist das Schriftstück … Na ja, ich will eben mitkommen.«


      »Okay«, sagte Griffin. Ich lächelte. Es gefiel mir, dass er so ein Typ war. Der Typ, der es respektierte, wenn man Mut besaß und für das, was man glaubte, auch kämpfte. »Aber du ziehst dich besser um. Beeil dich!«


      Ich schaute auf meine Schuluniform hinunter und rannte dann ins Bad, um die Ersatzklamotten anzuziehen, die ich in der Tasche hatte.


      Als ich in Shorts und T-Shirt wieder herauskam, hörte ich am anderen Ende des Flurs laute Stimmen. Spence war am Brüllen.


      »Das ist ungerecht. Ihr habt zu Violet gesagt, dass sie mitgehen kann, obwohl ihr Partner nicht da ist!«, beklagte er sich.


      »Ja, aber ihr Partner ist nicht weit weg. Wenn sie verletzt wird, können wir sie zu ihm bringen. Spence, Violet fällt in Griffins Zuständigkeit, aber du stehst unter unserer Aufsicht und wir müssen uns an die Regeln der Akademie halten«, sagte Rudyard.


      »Machst du Witze? Ich habe in Bezug auf Stärke und Schnelligkeit die gleichen Fähigkeiten wie alle anderen auch. Mir wird nichts passieren! Das könnt ihr nicht machen – ihr könnt mich nicht für immer zurückhalten!«


      Noch bevor ich ins Wohnzimmer gelangte, hörte ich, wie die Haustür zuschlug. Spence hatte sich davongemacht.


      Nyla legte Zoe die Hand auf die Schulter. »Geh ihm nach, Zoe. Er braucht jetzt einen Freund. Du bist im Moment diejenige, die fast so etwas wie eine Partnerin für ihn ist. Hilf ihm.«


      »Oh, großartig! Genau das, was ich gebraucht habe. Einen weiteren Schwachkopf, für den ich die Babysitterin spielen muss. Das bedeutet dann wohl, dass ich auch nicht mit jagen gehe?«


      »Bitte, Zoe«, flehte Nyla, während sie besorgt zur Tür schaute.


      »Ach, was soll’s.«


      Und genau wie Spence hinausgestürmt war, riss jetzt Zoe die Tür auf und folgte ihm trotzig. Bevor die Tür zum zweiten Mal zuschlug, wehte ein Schwarm trockener Blätter herein ins Wohnzimmer.


      Nyla, Rudyard und Griffin klopften sich gerade die Kleider ab, als ich zu ihnen trat.


      »Zoe?«, fragte ich, während ich mir das Ergenbis ihres Laub-Angriffs anschaute.


      »Hmm«, sagte Rudyard völlig unbeeindruckt. »Die Natur als Waffe gegen uns einzusetzen, ist keine gute Verwendung ihrer Fähigkeiten.«


      Nein. Aber ich verstand, weshalb sie das getan hatte, und ich war froh, außer Reichweite gewesen zu sein, als sie losgelegt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vierzehn


      »Der Weise betet im Sturm zu Gott;


      nicht für Sicherheit vor Gefahr, sondern für Errettung von Furcht.«


      Ralph Waldo Emerson


      Griffin versuchte, Magda vom Auto aus anzurufen, aber er hatte kein Glück. Er warf sein Handy ins Handschuhfach und machte es mit einem lauten Knacken zu. Ich verstand seine Frustration. Sie spiegelte meine eigene wider. Nicht genug damit, dass es mir nicht gelungen war, mit Lincoln reinen Tisch zu machen – ich hatte ihn nicht mal gesehen. Ich schickte ihm eine SMS. Keine Antwort.


      Wir waren schon eine ganze Weile unterwegs und hatten die Stadt längst hinter uns gelassen, als ich Nyla fragte, wohin wir eigentlich fuhren.


      »Zu einem verlassenen Bauernhaus. Magda hat gesagt, es läge zehn Minuten hinter dem Flughafen.«


      Als sie den Flughafen erwähnte, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich bekam Gänsehaut.


      Wir fuhren weiter, und sobald ich das Schild an der Abzweigung zum Flughafen sah, verschloss ich sorgfältig meine Sinneswahrnehmungen. Ich wollte nicht, dass alle mitkriegten, was ich da machte, aber ich fühlte mich dazu veranlasst, nachzuforschen, deshalb wollte ich sicherstellen, dass meine Kraft nicht ihren Nebel verströmte.


      »Violet?«, begann Rudyard beiläufig.


      »Ja«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, entspannt zu wirken und gleichzeitig konzentriert zu bleiben.


      »Habe ich dir schon erklärt, worin meine Stärke besteht?«


      »Nein, nicht so richtig.« Ich konnte noch nichts spüren.


      »Na ja, das scheint jetzt der passende Zeitpunkt dafür zu sein. Man könnte mich als eine Art Aufklärer bezeichnen. Ich kann bei anderen die Größe ihrer Kräfte feststellen, ich kann ihr Machtniveau und ihr Potenzial einschätzen. Ich kann auch die Macht eines Verbannten erkennen und ein Stück weit vorhersagen, was er damit anrichten kann.«


      »Cool.«


      »Ja. Ich bin tatsächlich sehr cool. Und weißt du, was ich noch kann?«, fragte er noch weiter.


      Ich konnte ganz schwach etwas spüren und dehnte meine Sinne etwas weiter aus.


      »Nein. Was?«, fragte ich zerstreut.


      »Ich kann feststellen, wenn jemand seine Kräfte benutzt.«


      Ich hörte auf zu atmen.


      Meine Sinne schalteten sich mit einem Schlag ab, als würde man ein Buch zuklappen. Ich war in flagranti ertappt worden – nun brauchte ich eine Strategie.


      Ich hustete. Verzögerungstaktik für Anfänger.


      »Echt?«, erwiderte ich mit verräterisch hoher Stimme. Ich hustete wieder.


      »Das ist ja praktisch. Könntest du zufällig auch sagen, ob ich gerade meine Sinneswahrnehmungen eingesetzt habe?«


      »Das könnte ich in der Tat, ja«, sagte er selbstgefällig. Er wusste jetzt, dass wir ein Spiel spielten. Und ich hatte das schreckliche Gefühl, dass er Übung darin hatte.


      »Oh, na das ist ja gut. Ich … ähm … habe nur geübt. Weißt du, ich komme nicht so oft raus aus der Stadt, und immer wenn ich dort versuche, meine Sinneswahrnehmungen zu benutzen, nehme ich immer eine ganze Menge unterschiedliches Zeugs wahr. Ich dachte, draußen auf dem Land zu sein, wäre eine gute Gelegenheit, um zu sehen, ob …«


      Das lief nicht gut.


      Eigentlich hatte ich keine Ahnung, warum ich ihnen nicht einfach sagen konnte, dass ich neulich am Flughafen geglaubt hatte, etwas zu spüren.


      Weil ich das gleich hätte überprüfen sollen – aber ich habe es vergessen und, wenn ich es ihnen jetzt sage, werden sie mich für einen Versager halten. Wahrscheinlich war da aber sowieso nichts.


      »Und?«, hakte Rudyard nach.


      »Und«, ich schluckte. »Nichts. Ich kann nichts wahrnehmen.«


      »Na schön. Vielleicht kannst du üben, wenn wir ein wenig näher an unserem Ziel sind«, sagte er.


      Griffin drehte sich auf dem Fahrersitz um, er schaute mich an und zog vielsagend die Augenbrauen nach oben. Der Darüber-werden-wir-uns-später-noch-unterhalten-Blick.


      Großartig.


      Lüg nie, wenn ein Lügendetektor in der Nähe ist. Zumindest war ich aber froh, dass er mich nicht vor allen geoutet hatte.


      Wir fuhren an dem Bauernhof vorbei, den Magda beschrieben hatte. Er war klein und heruntergekommen. Auf der Pferdekoppel davor lagen haufenweise Metallschrott, Glasscherben und anderer Müll. Um das Anwesen herum gab es keine weiteren Anzeichen von Zivilisation. Es war ein perfektes Versteck, niemand würde freiwillig hierherkommen und niemand wohnte nahe genug, um irgendetwas mitzubekommen. Wir konnten alle die Anwesenheit von Verbannten spüren. Weil wir nicht auffallen und Zeit zum Auskundschaften gewinnen wollten, parkte Griffin auf einem Feldweg etwas weiter unten an der Straße. Bevor wir ausstiegen, schlug Rudyard vor, dass ich meine Sinne ausprobieren sollte. Ich wusste, dass das eine kleine Stichelei war, aber eigentlich war das gar keine so schlechte Idee.


      Sehr zu Nylas und Rudyards Erstaunen war ich in der Lage, mich auf drei, möglicherweise vier Verbannte innerhalb des verfallenen Hauses festzulegen. Ein weiterer Verbannter bewegte sich am Rand des Grundstücks. Vorsichtig schlugen wir uns durch das dichte Gebüsch, von dem das Gebäude umgeben war. Danach kauerten wir hinter einem Berg aus Metallschrott.


      »Ich werde mich um die Wache draußen kümmern«, sagte Nyla, wobei sie sehr viel Respekt einflößender klang als sonst. Fast hätte ich erwartet, dass Rudyard widersprechen würde, aber er nickte nur. »Ich werde versuchen, ihn außer Gefecht zu setzen, damit wir gegenüber den anderen immer noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Aber wenn ich ihn zurückschicken muss, werden sie mich bemerken. Haltet euch also bereit.« Sie machte sich auf den Weg.


      Einen Moment lang beobachtete ich Rudyard, weil ich sehen wollte, ob er sich Sorgen machte. Er sah nicht so aus. Stattdessen wandte er sich zu mir um und bemerkte mein verwirrtes Gesicht.


      »Sie ist eine Frau, ja, aber vor allem ist sie ein tapferer Kämpfer, Violet. Ein viel besserer als ich es bin oder jemals sein werde. Sie hat in unseren vielen gemeinsamen Jahren mehr als doppelt so viele Verbannte zur Strecke gebracht als ich. Jedenfalls«, er hielt inne, nur kurz, aber lang genug, dass ich es merkte, »jedenfalls tue ich ihr keinen Gefallen, wenn ich mich in die Schusslinie werfe, nur um heldenmütig zu sein. Über dieses Stadium ist unsere Beziehung schon lange hinaus.« Sein Blick durchbohrte mich, als wollte er mir dadurch eine Art Warnung zukommen lassen.


      Alles, was ich denken konnte, war: Sie sind perfekt.


      Wir warteten ein paar Minuten, wobei alle zunehmend nervös wurden. In einem der geschwärzten Fenster flackerte ein Licht auf. Möglicherweise ein Feuer oder eine Lampe. Dann sahen wir etwas, das man als Farbenregen bezeichnen konnte – wie Glitter, der sanft die Bäume erleuchtete.


      »Sie hat ihn zurückgeschickt«, sagte Griffin, der jetzt in höchster Alarmbereitschaft war.


      »Sie hatte wohl keine andere Wahl«, sagte Rudyard und verteidigte dadurch Nyla, obwohl Griffin sie gar nicht infrage gestellt hatte. Ich war mir sicher, dass Rudyard das bis zum Ende ihrer Tage tun würde.


      Nyla war in Sekundenschnelle zurück und kauerte sich neben mich. Die Tür des Schuppens ging auf – oder fiel irgendwie ab – und drei Verbannte traten heraus. Trotz des schwachen Lichts, das aus dem Haus drang, konnten wir sie nicht richtig sehen.


      »Es hat keinen Sinn, sich zu verstecken, sie wissen, wo wir sind«, sagte Nyla und stand völlig unerschrocken auf. Griffin stand ebenfalls auf, während Rudyard und ich es ihnen ein wenig zögerlich nachmachten.


      Na, dann mal los.


      Wir gingen hinaus auf die kleine Lichtung vor der wackeligen Veranda. Dabei versuchten wir, möglichst nicht auf die Glasscherben zu treten, die vor dem Haus verstreut waren und ein bösartiges Sicherheitssystem bildeten, um ungebetene Gäste draußen zu halten.


      Als wir näher kamen, wurden die Gesichter der Verbannten deutlicher. Unwillkürlich schnappte ich nach Luft.


      »Alles okay?«, fragte Rudyard.


      »Ich habe einen von ihnen schon mal gesehen, gestern Abend im Hades«, sagte ich, während sich mein Blick auf den rothaarigen Verbannten heftete, der dort so lässig auf dem Sofa gesessen hatte.


      »Du warst gestern Abend in der Hölle?«, fragte Rudyard neben mir leise.


      »Ja, das ist eine Bar. Er war auch dort.«


      Rudyard nickte, tippte dann aber Nyla und Griffin auf die Schultern.


      »Zwei von ihnen sind Angst-Verwender. Es sind die beiden auf der rechten Seite. Nehmt euch in Acht. Der andere stellt kein Problem dar.« Dann wandte er sich mir zu.


      »Du musst deine Schutzmauern aufbauen. Sie werden versuchen, dir deine schlimmste Angst vor Augen zu führen. Davor musst du dich schützen. Sofort!«


      Ich nickte und konzentrierte mich darauf, die Mauern hochzuziehen und zu versuchen, mich selbst und meine Kräfte zu schützen. Schon während ich dabei war, spürte ich, wie sie anfingen, nachzubohren. Es war ähnlich wie damals am Flughafen, als Rudyard meine Kräfte in Augenschein genommen hatte, nur anders. Brutal. Ich hatte diese Art von Eindringen schon einmal wahrgenommen, von Joel und Onyx. Ich wusste, dass es einiges kosten würde, sie draußen zu halten. Im Moment konnte ich keinen Zusammenschnitt meiner schlimmsten Ängste ertragen. Allein der Gedanke daran, herauszufinden, welche davon es auf Platz eins schaffen würde, verstörte mich.


      Griffin machte einen abschließenden Schritt nach vorne. »Wir wollen Informationen. Ihr könnt sie uns freiwillig geben oder wir holen sie uns!«


      Die Verbannten antworteten nicht. Ich merkte allmählich, dass sie sich nicht um ihre Existenz sorgten, sondern eher das Gegenteil. Sie waren extrem narzisstisch. Sie glaubten wirklich an ihre Überlegenheit und daran, dass sie nicht besiegt werden konnten. Bis zu dem Moment, in dem sie den Dolch spürten, und dann war alles zu spät.


      Der auf der linken Seite – der, den ich erkannt hatte – bewegte sich auf Nyla zu. Das war Taktik – sie versuchten, sie zuerst zu erledigen, weil sie die Kleinste war und sie sie deshalb für die Schwächste hielten.


      Ganz großer Irrtum.


      Nyla trat zurück, als wollte sie Vorsicht walten lassen, und lockte ihn dadurch so nahe wie möglich zu sich heran. Dann wirbelte sie in abartigem Tempo herum und machte einen Satz. Dabei stieß sie dem Verbannten ihren Dolch geradewegs in den Oberschenkel. Es brachte ihn nicht um. Doch mein Instinkt sagte mir, dass sie ihn hätte umbringen können, wenn sie gewollt hätte. Mit Leichtigkeit.


      Der Verbannte fiel zu Boden und griff nach seinem Schenkel, während Nyla einfach den Dolch wieder aus seinem Bein zog. Er brüllte.


      »Eine Bewegung, und ich stoße ihn dir ins Herz.«


      Die beiden anderen Verbannten, die eigentlich schockiert hätten sein müssen, weil sie ihren Kumpel so rasch erledigt hatte, verzogen keine Miene. Stattdessen spürte ich, wie sie wieder gegen meine Kraft drückten. Es war, als würden sie an allen Türklinken rütteln und an den Fenstern klappern, auf der Suche nach einem Weg hinein.


      Griffin redete weiter mit ihnen, forderte Informationen. Sie weigerten sich weiterhin und waren ganz auf mich fixiert. Ich war ihr Ziel – die Einzige, die sie versuchten zu infiltrieren.


      Ich erhaschte Blicke auf Bilder. Ich wehrte das Eindringen ab, bemühte mich, konzentriert zu bleiben, die Mauern oben zu halten, aber ich sah die gebrochenen Schnappschüsse trotzdem, verschwommene Bilder zogen im Schnelldurchlauf an mir vorüber. Aber sie waren definitiv da.


      Erst sah ich ihn. Den, der in solchen Momenten immer aufzutauchen schien. Selbst jetzt – nach allem, was ich erlebt, gefürchtet, überwunden hatte – verfolgte er mich noch, gelangte zu diesem Ort in meiner Magengrube, aus dem Schrecken in meinen ganzen Körper flutete. Der Lehrer, der mich angegriffen hatte, mich auf das Holzpult geworfen und an meinen Kleidern gerissen hatte, während er seine harten, schwieligen Finger in meinen Arm drückte und mich nach unten zwang.


      Ich hasste es, dass das – dass er – inzwischen irgendwie ein Teil von mir geworden war, etwas, das ich nicht aus meinem Wesen oder meiner Geschichte herausreißen konnte. Ich sah sein Gesicht vorbeizucken – nur ein kurzer Blick. Doch ein kurzer Blick reichte schon.


      Meine Hände wanderten seitlich zu meinem Kopf in dem Versuch, mich bei Sinnen zu halten und nicht völlig zusammenzubrechen. Doch dann … dann pendelte sich die Vision auf eine Szene ein.


      Ich sah nicht ihn, sondern mich.


      Oh nein.


      Ich wusste, worauf das hinauslief.


      Ich war wieder in der Wüste und durchlebte noch einmal den Moment, als ich sein Gesicht auf die Silhouette projizieren musste, die mir mein dunkler Engel befohlen hatte zu töten. Jetzt schaute ich zu, wie sich die Geschehnisse noch einmal abspielten, irgendwie losgelöst von mir, an einem anderen Ort. Ich sah mich selbst, wie ich weinte, wie ich darum flehte, nicht dort zu sein. Ich hielt den Dolch in der Hand und holte aus, bereit zuzustechen, und dann sah ich, wie sich die Gestalt in jemand anderen verwandelte – in mich –, gerade als ich den Dolch in das Herz stieß.


      Nun sah ich mich dreimal: mein jetziges Ich, das diese Vision sieht, das Mörder-Ich, das den Dolch hält, und das tote Ich, das zu Boden fällt und in einer Blutlache liegen bleibt, leblos … tot.


      Entfernt spürte ich etwas an meinen Beinen brennen, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Ich sollte nicht dort sein – sollte das nicht sehen müssen. Das stand ich nicht noch einmal durch. Ich zog mich in mich zurück und arbeitete verbissen daran, meine Schutzmauern hochzuziehen. Allmählich funktionierte es, und dann, als die Barrieren nach oben schnellten und die Bilder meines vergangenen Ichs und der Wüste verschwanden, schlug mir plötzlich etwas ins Gesicht.


      Ich schlug die Augen auf und war wieder auf der Lichtung vor dem kleinen Bauernhaus. Ich kniete auf Steinen, scharfkantigen Metallstücken und Glasscherben, mitten in einer Pfütze aus Blut. Über mir stand Nyla mit Furcht einflößender, kämpferischer Miene. Griffin kauerte neben mir, er sah eher besorgt aus.


      Er stand auf und streckte die Hand aus. »Alles okay?«


      »Ja«, sagte ich. Ich schmeckte Blut. Ich hatte mir wohl auf die Zunge gebissen. »Sie … sie waren beide – es tut mir leid, ich war einfach nicht bereit«, sagte ich, beschämt, dass ich sie nicht hatte aufhalten können.


      »Sie waren stark, Violet. Sehr stark – es wäre für jeden von uns nahezu unmöglich gewesen, zwei auf einmal abzuwehren. Sie waren nicht hinter uns her – nur hinter dir«, sagte Rudyard, während Griffin mich hochzog.


      »Was ist passiert?«, fragte ich und schaute mich um. Die beiden Angst-Verbannten waren weg.


      »Zurückgeschickt. Wir hatten keine andere Wahl – Angst kann tödlich sein«, sagte Griffin.


      Oh.


      »Was ist mit dem anderen?«, fragte ich. Ich sah zu Nyla hinüber, die über dem weniger machtvollen Verbannten stand.


      »Deshalb habe ich dich geschlagen – sorry. Ich brauche deine Hilfe mit dem da«, sagte Griffin und führte mich zu Nyla hinüber.


      Sie nickte mir zu. »Alles klar?« Sie klang so anders als sonst, von Kopf bis Fuß Kriegerin.


      Sag es nur, wenn es absolut notwendig ist.


      »Ja.«


      Griffin kauerte sich neben den Verbannten, dessen Bein inzwischen geheilt war. »Siehst du sie?«, fragte er ihn und zeigte auf mich. »Spürst du ihre Macht?«


      Der Verbannte sah mich an, dann senkte er den Blick.


      »Hast du gehört, wozu sie fähig ist?«, fuhr Griffin höhnisch fort. »Jede Wette, dass du davon gehört hast. Sie kann dich vernichten – einen bloßen Menschen aus dir machen; verfaulendes, ranziges Fleisch ohne Kraft –, ganz egal, wie deine Wahl ausfällt.«


      Mein Mund klappte auf, als ich hörte, wie Griffin den Verbannten mit Worten folterte, aber Nyla warf mir einen Blick zu, der mich davon abhielt, ihn zu unterbrechen. Ich wusste, dass sie recht hatte, aber trotzdem – Himmel noch mal.


      »Wo ist die Grigori-Schrift? Wir wissen, dass du es weißt. Sag es mir, oder ich befehle ihr«, er schaute mich wieder an, »sich an die Arbeit zu machen und ein bisschen Rache zu nehmen. Haben wir uns verstanden?«


      Der Verbannte hielt den Kopf weiter gesenkt, aber er nickte.


      Grundgütige Mutter Gottes.


      »Wo ist sie?«, drängte Griffin.


      »Ich kann dir keinen genauen Ort nennen – nur … wie du sie finden kannst, das ist alles. Aber du musst mich gehen lassen«, sagte der Verbannte.


      »Sag uns, was du weißt – alles, was du weißt –, und ich werde dich heute noch mal davonkommen lassen«, sagte Griffin. Dabei fühlte ich, wie er Wahrheit in seine Worte legte, damit sich der Verbannte sicher fühlte, aber auch damit er verstand, dass er uns alles sagen musste, was er wusste.


      »Okay«, sagte der Verbannte und stand auf.


      Wir traten alle einen Schritt zurück, wobei wir genau so viel Distanz schufen, dass wir jederzeit zuschlagen konnten.


      »Die Schriften sind dort, wo am Anfang alle Gesetze aufbewahrt wurden«, sagte er und ein kleines Lächeln schlich sich in sein säuerliches Gesicht.


      »Was?«, erwiderte ich. Allmählich wurde mir klar, was mein Unbehagen hervorrief.


      »Dort, wo alle Gesetze hingebracht wurden. Am Anfang. Die Gesetze für die drei, die auf Erden existierten, ob sie dort willkommen waren oder nicht – es gab Gesetze und andere … Anweisungen, je nach Bedarf. Wenn ihr den Ort findet, an dem die Gesetze sind, dann findet ihr auch die verlorenen Schriften.«


      Ich trat vor. Griffin streckte die Hand aus, um mich aufzuhalten, aber ich schob sie weg. Ich war dem Verbannten näher, als klug war, aber wahrscheinlich war er ohnehin gelähmt vor Angst, weil er wusste, was ich ihm antun konnte, deshalb würde er jetzt keine übermäßigen Dummheiten riskieren.


      »Ich werde dir noch eine weitere Frage stellen. Griffin wird wissen, ob du die Wahrheit sagst. Wenn du die Wahrheit sagst, kannst du gehen. Wenn nicht …«


      Der Blick des Verbannten huschte von einem zum anderen. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er sich gerade drohende Blicke einfing – sie gaben mir Rückendeckung.


      »Was?«, knurrte er.


      Ich sprach langsam. Ich wusste, dass das, was ich gleich sagen würde, wichtig war. Meine Stimme musste fest klingen, auch wenn allein schon die Vorstellung dessen, was ich da möglicherweise behauptete, schrecklich war. »Du sagtest, es gab Gesetze für die drei, die existierten. Du sagtest Schriften, nicht Schrift. Was ist sonst noch bei der Grigori-Schrift?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Er hat schon darauf gewartet, dass du dahinterkommst.«


      »Wer?«, fuhr ich ihn an.


      »Du sagtest eine Frage – welche von beiden soll ich beantworten?«


      Ich schluckte schwer. »Die erste.«


      »Die Menschen fanden vor etwa dreieinhalbtausend Jahren ihre Gesetze. Die anderen, eines für die Grigori und eines für die Verbannten, sind noch an ihrem ursprünglichen Platz«, seufzte er, »aber nicht mehr lang.« Er beugte den Kopf vor mir und sah dann Griffin an.


      »Das ist alles, was er weiß, Violet«, bestätigte Griffin.


      »Ich bin dann mal weg«, sagte er und rannte davon. Wir schauten ihm alle ein wenig verdutzt nach.


      »Gott stehe uns bei«, sagte Griffin leise. »Wir müssen diese Schriften vor ihnen finden. Nun mehr denn je.«


      »Lasst uns erst mal Violet in Ordnung bringen«, sagte Nyla und legte den Arm um mich.


      Dann machten wir uns auf den Weg zurück zum Auto. Bis dahin hatte ich gar nicht so richtig darauf geachtet, aber die Schnitte an meinen Beinen waren tief und meine Knie schwollen an.


      Die Rückfahrt verlief schweigend. Es gab eine Menge zu besprechen, aber momentan schaffte ich das nicht, und ich wusste, dass die anderen das respektierten.


      Ich rief Steph an und sagte ihr, dass ich auf dem Nachhauseweg war.


      »Kein Problem«, sagte sie. »Wir haben Spence und Zoe getroffen, und als sie sich wieder beruhigt hatten, haben sie uns alles erzählt. Ich bin zurück zu dir nach Hause gegangen, falls dein Dad anruft. Er hat noch nicht angerufen, aber wenn, dann sage ich ihm, dass du in der Dusche bist oder so.«


      »Danke. Ich bin in etwa einer halben Stunde da«, sagte ich.


      »Geht es dir gut? Du klingst erschöpft«, sagte Steph mit wachsender Besorgnis in der Stimme.


      »Ja. Nur erschöpft. Ich erzähle dir alles, wenn ich zu Hause bin.«


      Nachdem ich aufgelegt hatte, wandte sich Griffin zu mir um. »Willst du nicht zurück zu Lincolns Wohnung? Und dir die Knie heilen lassen?«


      »Oh ….« Ich betrachtete meine Knie. Sie hatten fast aufgehört zu bluten. Morgen würden sie höllisch wehtun, aber es war Wochenende und heute Abend konnte ich nicht noch mehr bewältigen. »Nein. Es sind nur ein paar Kratzer. Sie werden von selbst verheilen.«


      »Wenn du das sagst«, sagte er, aber er kaufte es mir nicht ab, auch wenn er nicht noch mal nachhakte.


      Als wir uns der Straße näherten, in der ich wohnte, rückte Nyla ein wenig näher und redete leise auf mich ein. »Violet, magst du darüber reden?«


      Ich wusste, was sie wissen wollte, aber auch nur einzugestehen, welche Ängste die Verbannten bei mir geweckt hatten, war mehr, als ich im Moment ertragen konnte.


      »Nein«, sagte ich. Es kostete mich gewaltige Anstrengung, mich weiterhin darauf zu konzentrieren, an gar nichts zu denken. Ich hatte heute schon genug Türen zur Vergangenheit aufgestoßen.


      »Okay«, sagte sie, als sie merkte, dass ich nicht der Typ war, der über seine Probleme redete. Trotzdem tätschelte sie kurz meine Hand.


      Nur noch ein Block, dann bin ich hier raus!


      Es dauerte eine Weile, bis ich ins Gebäude gelangte. Ich musste eine Weile draußen herumlungern und darauf warten, bis der Sicherheitsmann seine Runde durch die Flure drehte, damit ich unbemerkt hineinschlüpfen konnte.


      Als ich es schließlich in die Wohnung geschafft hatte, machte ich die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor, wie an jedem anderen Tag. Ich riss mich zusammen und öffnete meine Zimmertür. Steph schlief tief und fest in meinem Bett.


      »Steph!«, flüsterte ich, weil ich herausfinden wollte, ob sie wirklich schlief. Dabei hoffte ich, dass sie nicht aufwachen würde.


      Tat sie nicht.


      Wie auf Autopilot ging ich zurück ins Wohnzimmer und machte leise den Fernseher an, um das, was jetzt kommen würde, zu übertönen. Dann ging ich in die Küche, lehnte mich an die Küchenzeile und ließ mich daran auf den Boden hinuntergleiten – etwa genauso schnell, wie die Tränen, die mir über die Wangen liefen. Ich zog meine aufgeschlagenen, geschwollenen Knie an meine Brust und schlang die Arme um sie.


      Viel zu viele Stunden weinte ich leise vor mich hin. Innerlich schrie ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfzehn


      »Das Schlimmste auf der Suche nach der Wahrheit ist, dass man sie am Ende findet.«


      Rémy de Gourmont


      Am Morgen wachte ich von Stephs hartnäckigem Starren steif, empfindlich und verquollen auf. Ich hatte mich in der Sofaecke zusammengerollt.


      »Ich habe dich, so lange es ging, schlafen lassen, aber Vi … du musst unbedingt duschen. Und du brauchst das hier.« Sie reichte mir einen Kaffee.


      Dankbar nahm ich die Tasse. Es musste eine schwere Aufgabe für Steph gewesen sein, es mit der Kaffeemaschine aufzunehmen. Ich setzte mich auf und nahm einen Schluck.


      »Harte Nacht. Wie spät ist es?« Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Eigentlich wusste ich nur wegen des Traums, dass ich tatsächlich geschlafen hatte.


      Er war sehr anschaulich gewesen, beinahe real. Als ich das erste Mal die Augen aufschlug, konnte ich fast noch die Hand ausstrecken und ihn berühren, konnte ich ihn beinahe zu mir zurückholen, aber mit jeder Sekunde, die ich wach war, verschwand er mehr. Inzwischen konnte ich mich gar nicht mehr an den Traum erinnern, nicht an ein einziges Detail, außer dass ich sicher war, dass ich etwas brauchte und dass ich das seltsame Gefühl von … Verlust verspürte.


      »Zehn. Ich hätte dich ja schlafen lassen, aber wir müssen Onyx das Zeug da bringen, und ich dachte, das sollten wir tun, bevor du zum Unterricht gehst.«


      Ich stieß einen müden Seufzer aus, weil mir wieder einfiel, dass ich mich einverstanden erklärt hatte, mich an den Wochenenden nachmittags von Nyla und Rudyard unterrichten zu lassen.


      »Was ist gestern eigentlich passiert?«, fragte Steph, während sie den Zustand meines noch immer schmutzigen und blutverkrusteten Beins musterte.


      »Bin hingefallen.«


      Sie lachte halb. »Und das soll ich dir glauben?«


      »Das stimmt wirklich. Ich wurde von zwei Verbannten aus der Angst-Branche gefoltert, als es passierte. Aber hingefallen bin ich wirklich.«


      »Schlimm?«, fügte Steph hinzu, unsicher, ob sie noch weiterfragen sollte.


      Ich stand auf und griff rasch nach der Sofakante, um mich festzuhalten, während ich ihr mit der anderen Hand die Tasse zurückgab. »Schlimm. Ich gehe duschen.«


      Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, hatte Steph ein wenig aufgeräumt. Ich sagte nichts dazu, sagte nicht Danke. Ich wusste, das würde sie nicht wollen. Stattdessen stand ich einfach nur an der Balkontür, in der weichsten, weitesten Jogginghose, die ich finden konnte. Die, die ich sonst immer nur zum Herumhängen anhatte. Ich zog den Vorhang zurück und schob die Tür auf. Unverschlossen. Schon wieder.


      Ich ließ die morgendliche Brise durch die offene Tür hereinwehen und schloss die Augen. Der Wind strich über mein Gesicht und hob ein paar lose Haarsträhnen. Ich saugte die Verheißung eines neuen Tages in mich auf und ließ mich einen selbstsüchtigen Augenblick lang davon täuschen, bevor ich die Tür wieder zumachte und akzeptierte, dass der heutige Tag vermutlich auch nicht anders werden würde.


      Wir nahmen ein Taxi, um ins Hades zu gelangen. Ich hatte zuerst darauf bestanden, zu Fuß zu gehen, auch wenn meine Beine mehr wehtaten, als ich zugeben wollte. Nach dem ersten Häuserblock schnaubte Steph übertrieben und hielt ein Taxi an.


      Tagsüber wirkte das Hades ziemlich unscheinbar. Eine viel ältere Klientel saß mit Geschäftspartnern beim Essen. Dapper musste ein guter Geschäftsmann sein, wenn er es schaffte, eine solche Bandbreite an Gästen anzuziehen. Überraschenderweise wirkte der Laden tagsüber auch nicht schäbig, wie es bei so vielen Nachtklubs der Fall ist. Die scharlachroten Samtvorhänge waren zurückgezogen, was den Raum heller machte und den Kronleuchtern, die im Licht glitzerten, einen goldenen Schimmer verlieh. Kombiniert mit der schneeweißen Tischwäsche und den noch weißeren Hemden der Kellner vermittelte das Hades einen rundum frischen Eindruck.


      Steph und ich schauten uns nach Dapper um und wurden in den Keller geschickt. Wir gingen durch eine Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« und stiegen die Treppe hinunter.


      »Raus!«, schrie Dapper, als wir uns näherten.


      »Okay«, sagte ich, weil ich plötzlich befürchtete, etwas falsch gemacht zu haben. Rasch drehten wir uns um und machten uns wieder auf den Weg nach oben.


      »Warte, warte. Bist du das, Violet?«, fragte Dapper. Es klang, als wäre er näher gekommen.


      Ich hielt mit brennenden Beinen auf halber Höhe der Treppe an und rief zurück: »Ja. Tut mir leid, der Typ an der Bar hat gesagt, wir sollen hier runterkommen.«


      »Ja, ja, kommt zurück. Ich dachte, ihr seid Onyx. Er versucht dauernd, sich hier runterzuschleichen, um sich an meinen Vorräten zu bedienen.«


      »Klingt ganz nach ihm«, sagte Steph zu mir, während sie die Treppe wieder hinunterging. Ich folgte ihr nicht.


      »Was führt euch beide denn hierher?«, fragte Dapper. Er öffnete eine Weinkiste und fing an, Flaschen in die deckenhohen Regale zu räumen.


      »Wir haben die Hemden und den Rasierer für Onyx dabei«, sagte ich. Ich ärgerte mich immer noch darüber, dass ich ihn für seine Informationen bezahlen musste.


      »Nun, hier unten werdet ihr ihn nicht finden. Schaut mal oben nach.«


      »Eigentlich …«, begann ich.


      Dapper stellte die Flasche ab, die er gerade in der Hand hatte, dann schaute er mich forschend an. »Lass mich raten, ihr wollt, dass ich den Boten für euch spiele?«


      »Komm schon, Dapper. Schau sie dir doch an. Sie hat es kaum die Treppe herunter geschafft, willst du sie echt auf eine Suchaktion schicken?«, fragte Steph, die wie immer für mich eintrat.


      Dapper schaute an meinen Beinen hinunter, als könnte er die Verletzungen trotz meiner weiten Jogginghose sehen. »Wieder mal in Schwierigkeiten geraten, was?«


      »Ein wenig.«


      »Wo ist dein Ritter mit der schimmernden Rüstung?«


      »Was?«


      Dapper schaute mich kopfschüttelnd an. »Lincoln? Der Kerl, der »Hokuspokus« sagt und du bist so gut wie neu?«


      »Oh.« Besten Dank für die Erinnerung. »Ich weiß nicht. Hör mal, nimmst du den Kram jetzt oder nicht?«, fragte ich. Ich hatte die Nase voll davon, mich allen gegenüber dauernd rechtfertigen zu müssen.


      Dapper streckte die Hand aus. »Gib schon her.«


      Steph reichte ihm die Einkaufstüte.


      Da war ich bereits schon wieder auf dem Weg nach oben. Ich hatte heute einfach nicht die Energie. Sie holte mich ein und rief Dapper ein Dankeschön zu. Dann schwieg sie. Sie wusste, dass ich ihr im Moment nicht mein Herz ausschütten konnte.


      Alle waren bei Lincoln, als wir dort ankamen. Enttäuschung überwältigte mich. Es war großartig, dass alle da waren, und ich hatte noch nie so viele Freunde gehabt, gleichzeitig war ich jedoch nicht an diese dauerhafte Invasion gewöhnt. Überall, wo ich hinschaute, war jemand. Ich hatte kaum noch Zeit für mich allein. Das war mir alles zu viel.


      Ich ließ mir nichts anmerken und beteiligte mich, wenn nötig, auch an den Gesprächen, die sich überwiegend um den vergangenen Abend drehten. Die ganze Geschichte wurde noch einmal durchgesprochen, Fragen wurden gestellt. Glücklicherweise schien niemand die Rolle, die ich dabei gespielt hatte, unnötig vertieft zu haben.


      Mir war bewusst, dass Lincoln am Esstisch saß, dicht neben Magda. Irgendwann hatte ich mich zögerlich auf ihn zu bewegt, aber er hatte mich kommen sehen und sich abgewandt, deshalb ging ich armseligerweise an ihnen vorbei und zur Kaffeemaschine. Spence kramte im Kühlschrank herum und war offensichtlich unzufrieden mit dessen Inhalt.


      »Haben wir Milch da?«, fragte ich und schnappte mir eine Tasse.


      »Milch ja. Snacks nein«, sagte er und tauchte mit nichts außer der Milch wieder auf. Er reichte mir die Packung und musste dabei wohl die Tränen in meinen Augen gesehen haben.


      »Hey, geht es dir gut?« Er legte mir die Hand auf die Schulter, doch irgendetwas erregte seine Aufmerksamkeit und er ließ sie wieder herunterfallen. »Oh, Mann, ich werde mal …« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter und ging weg.


      Ich drehte mich um und sah Lincoln, der mit verschränkten Armen beobachtete, wie Spence sich zum Sofa bewegte. Er sah mich nicht einmal an.


      Ich suchte mir auch einen Platz, in der Nähe meiner Wand, und wünschte mir, ich könnte hinter das Bettlaken schlüpfen, das dort hing, und verschwinden. Jedes Mal wenn ich zu Lincoln hinüberschaute, flüsterte Magda ihm gerade etwas ins Ohr, danach breitete sich ein hinterhältiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus, das bestimmt für mich bestimmt war.


      Sie saß selbstzufrieden da und sah mal wieder perfekt aus in ihren weißen Jeans und ihrem karamellfarbenen Pulli. Ihre Kleidung war wie immer makellos, und sie trug die Art von Marken, die sonst nur Steph trug. Geistesabwesend spielte sie an ihrer Saphirhalskette herum, die sie trug, seit sie aus dem Urlaub zurück war. Laut Steph, die großen Wert darauf legte, solche Dinge zu wissen, war es irgendein seltener und wertvoller Edelstein aus Kaschmir.


      Alle plauderten miteinander, während wir auf Griffin warteten, der Letzte, der noch fehlte. Ich unterhielt mich eine Weile mit Nyla, hatte aber das Gefühl, dass sie sich zu viele Urteile über mich bildete, deshalb zog ich, sobald ich konnte, weiter. In meinen Beinen pulsierte es heftig, und ich spürte, dass Blut durch meine Hose sickerte. Ich hoffte, dass der Stoff nicht an der Wunde kleben bleiben würde, wenn das Blut trocknete.


      Als Griffin schließlich kam, begrüßte er Nyla und Rudyard und ging dann sofort zu Magda und Lincoln hinüber, die zusammengedrängt da saßen. Magda stand auf, umarmte ihn kurz und redete leise mit ihm. Ich rückte ein wenig näher, konnte aber nicht viel hören, außer dass sie gleich gehen würde und dass es nicht anders ginge – obwohl sie noch vor einer Minute überhaupt nicht so gewirkt hatte, als müsste sie irgendwohin. Sie war Griffin gegenüber kurz angebunden, und nachdem sie Lincoln einen kurzen – und äußerst nervigen – Kuss auf die Wange gedrückt hatte, war sie auch schon zur Tür hinaus. Ich nahm an, dass ihr abrupter Aufbruch der Grund war, weshalb sie keine Gelegenheit hatte, sich von mir zu verabschieden. Na klar!


      »Sind jetzt alle da?«, rief Griffin und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Raum zu.


      Wir nickten alle. Er wollte eine Sitzung einberufen. Aufgrund der Informationen, die wir gestern erhalten hatten, war es wichtiger denn je, diese Schriften zu finden. Ich wusste, dass sie den ganzen Morgen an Strategien gearbeitet hatten. Er wollte sie uns jetzt darlegen – was passieren würde, wie es passieren würde. Das Problem war, dass Griffin nicht alle Informationen hatte.


      »Okay, kommt und setzt euch«, fuhr er fort und machte sich bereit, mit der typischen Rede eines Anführers zu beginnen. Ich war froh, dass wir ihn hatten. Die Bürde, die er zu tragen hatte, war enorm. Ich war schon erschöpft von der Woche, in der ich mit all diesen Leuten klarkommen musste, ich konnte mir nicht vorstellen, wie schwer es für ihn manchmal sein musste.


      Pflichtbewusst versammelten sich alle um die Sofas, rückten näher zusammen. Steph hatte sich gemütlich neben Salvatore gekuschelt. Ich lächelte sie an. Dabei merkte ich, dass sie mich besorgt anschaute. Lincoln rückte auch näher, hielt jedoch einen kleinen Abstand zu allen anderen, indem er am Ende der Küchenbank sitzen blieb. Das hätte einfach daran liegen können, dass auf den Sofas kein Platz mehr war, aber ich war mir sicher, dass mehr dahintersteckte.


      Eher wollte er sich von mir fernhalten!


      Griffin machte es sich im Sessel bequem, und da kein Platz mehr für mich war, setzte ich mich einfach auf den Boden, was mir ohnehin ganz gut passte. Meine Beine brannten, und hier konnte ich sie wenigstens ausstrecken, ohne dass es zusätzliche Aufmerksamkeit erregte.


      »Okay, ich weiß, dass ihr alle für heute geplant hattet, zu trainieren, aber stattdessen müssen wir uns überlegen, wie wir mit einer neuen Information umgehen, die wir erhalten haben«, begann Griffin.


      Showtime.


      Ich hob meine Hand ein wenig hoch. »Bevor du anfängst, muss ich euch etwas sagen«, gestand ich und holte tief Luft.


      »Was meinst du damit, Violet?«, fragte Griffin.


      »Ich meine, es gibt noch mehr. Ich … ich weiß, wer hinter den Schriften her ist.«


      Ich sah, wie Lincoln einen winzigen Schritt auf mich zu machte und dann wieder zurück auf seinen Platz ging, als wäre er nicht sicher, was er tun sollte – oder was er tun wollte.


      Ich biss mir auf die Lippen. Bleib stark.


      »Phoenix ist wieder da.«


      »Was?!«, Lincoln schnappte nach Luft. Seine Augen verengten sich und sein Blick heftete sich auf mich.


      Ich hatte gewusst, dass diese Nachricht wie eine Bombe einschlagen würde, aber es schockierte mich trotzdem, dass er mich so anschaute.


      »Er war gestern Abend im Hades. Als wir dorthin kamen«, ich schüttelte den Kopf, verärgert darüber, dass ich es so weit überhaupt hatte kommen lassen. »Als wir dorthin kamen, konnte ich einen Verbannten wahrnehmen, und da sah ich ihn, aber er machte keine Probleme, und Dapper erinnerte mich an unser Versprechen, in seinem Lokal nicht zu kämpfen. Der Verbannte vom Bauernhof gestern – der, den wir gehen ließen – war auch im Hades, er arbeitet für Phoenix.«


      »Bist du sicher? Woher weißt du das?«, fragte Griffin eindringlich.


      »Er wandte seine Fähigkeiten bei mir … und Spence an.« Ich senkte den Blick. »Er …«


      »Er hat dich dazu gebracht, Spence zu küssen«, vollendete Lincoln den Satz für mich. Ich blickte auf und sah die Wut aus seinem Gesicht schwinden. Stattdessen schien er endlich zu verstehen. »Violet, Phoenix hat das getan?«


      »Dachtest du wirklich, ich würde mich einfach so auf sie stürzen?«, mischte sich Spence ein. Er tat so, als wäre er beleidigt, und versuchte damit, eine Situation aufzulockern, die nicht aufzulockern war.


      Zoe schlug ihm auf den Arm.


      Lincolns Blick war unbewegt. Seine grünen Augen glitzerten, während er mich weiterhin von der anderen Seite des Zimmers aus anstarrte. Ich konnte die Qual darin erkennen. Und die Furcht. Doch jetzt war nicht die Zeit.


      Ich hatte noch mehr zu berichten.


      »Er wollte mir zeigen, dass unser emotionales Band zwar zerrissen, aber dass er noch immer stark genug war, um mich und andere Grigori zu beeinflussen. Er hat mir eine Kostprobe davon gegeben, wie mächtig er wirklich ist. Als ich ihn dann zur Rede stellte, zeigte er mir noch etwas.«


      »Du hast mit ihm gesprochen?«, fragte Lincoln und machte jetzt einen zögerlichen Schritt in meine Richtung.


      Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, um es auszusprechen. »Er hat noch immer eine Art Kontrolle über mich.«


      »Soll ich es erklären?«, bot Spence an, der die Spannung im Raum spürte.


      Stirnrunzelnd warf Lincoln Spence einen finsteren Blick zu. Spence schien förmlich zu schrumpfen.


      »Nein. Selbst du weißt noch nicht alles«, antwortete ich und konzentrierte mich auf Griffin. So fiel es mir leichter. »Als Phoenix mich heilte, stellte er eine Verbindung zwischen unseren Leben her. Gestern Abend … er machte die Heilung rückgängig. Es war, als hätte Onyx noch einmal auf mich eingestochen.«


      »Er stellte alte Wunden wieder her?«, fragte Nyla.


      Lincoln sagte nichts, und als ich einen raschen Blick riskierte, kam ich nicht dahinter, ob er eher wütend oder starr vor Angst war.


      »Das ist sehr ernst, Violet.«


      »Das brauchst du mir nicht extra zu sagen, Griffin«, fuhr ich ihn an.


      Griffin nickte. »Du hast recht. Aber Phoenix hat Fähigkeiten, die wir noch nicht voll und ganz kennen.« Er wandte sich an die anderen. »Für alle, die es noch nicht wissen: Phoenix ist eine Art Anomalie. Er ist der Sohn einer uralten Verbannten der Finsternis, Lilith, und … eines Menschen.« Besorgt blickte er zu Boden.


      »Ist er dann nicht wie ein Nephlim?«, fragte Zoe. Nephlim entstanden aus der Verbindung zwischen einem Verbannten und einem Menschen. Oft kam dabei ein ganz normaler Mensch heraus, und manchmal mehr. Aber dann war er nicht so mächtig wie ein Verbannter und im Allgemeinen auch nicht so zerstörerisch. Nephlim gab es nicht viele und normalerweise wurden sie nicht als ernst zu nehmende Bedrohung betrachtet.


      Griffin rieb sich die Augen. »Nein. Phoenix wurde vor der Erbsünde empfangen, vor der Sterblichkeit. Als er erschaffen wurde, hatten die Menschen ähnliche Kräfte wie die Engel. Er wurde von den Engeln als einer der Ihren betrachtet und lebte in ihrem Reich, bis er verstoßen wurde. Deshalb kann sich Phoenix unter die Menschen mischen, kann die Sinneswahrnehmungen fast komplett ausschalten und kann seine Fähigkeit, Gefühle zu beeinflussen und zu kontrollieren, sehr kompetent einsetzen.« Griffin schaute mich ernst an.


      »Du hättest mir sofort Bescheid sagen sollen, als er wieder aufgetaucht ist.«


      Ich nickte und hasste mich dafür, dass ich ihn enttäuscht hatte.


      »Es war ziemlich schlimm. Überall Blut. Man kann wirklich sagen, dass wir alle dachten, sie würde … Weißt du … Direkt da auf dem Boden«, bestätigte Zoe. Sie klang ganz gleichgültig, konnte aber das schwere Schlucken, das folgte, nicht unterdrücken. Nyla warf ihr einen Blick zu, der jegliche weiteren Beiträge stoppte.


      »Als er ging, heilte ich … aber … Phoenix ist an mich gebunden, körperlich. Wenn wir ihn zurückschicken …« Ich sog einen weiteren Atemzug ein und rang darum, das Finale auch noch hinter mich zu bringen. »Wenn seine körperliche Daseinsform stirbt …«


      »Dann wird dich das auch töten«, sagte Lincoln mit einem absolut leeren Ausdruck auf seinem blassen Gesicht.


      »Ja.«


      Es war mucksmäuschenstill im Zimmer. Jeder hatte eine Frage, hatte etwas zu sagen – aber niemand traute sich. Alle Augen huschten zwischen Lincoln und mir hin und her. Sie spürten die Energie, die zwischen uns hin und her sprang.


      Schließlich sagte ich: »Ich glaube, ich weiß, wo er ist – wo sie alle sind.«


      »Wo?«, fragten Griffin und Nyla gleichzeitig.


      »Am Flughafen.« Ich verlagerte mein Bein und ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Oberschenkel. Ich versuchte zu verbergen, dass ich nach Luft schnappte, und fragte mich, ob Glassplitter in der Wunde zurückgeblieben waren. »Fragt mich nicht, warum, ich weiß es einfach.«


      »War es das, was du gestern Abend versucht hast, wahrzunehmen?«, fragte Rudyard.


      »Und weshalb du gelogen hast?«, vollendete Griffin weit weniger begeistert den Satz.


      Ich nickte den beiden einfach zu. »So könnte man sagen. Neulich am Flughafen habe ich etwas wahrgenommen, was ich nicht erklären konnte – ich wusste nur, dass etwas nicht stimmte. Als wir dann zu dem Bauernhaus kamen, erkannte ich den Verbannten wieder, den wir später … befragt haben.« Ich versuchte vergeblich, bei der Erinnerung daran nicht zu schlucken. »Er war vorgestern Abend im Hades, noch vor Phoenix. Er musste Phoenix mitgeteilt haben, dass ich da war. Als ich ihn im Bauernhaus sah, wusste ich jedenfalls, dass es kein Zufall sein konnte, dass sie so nahe am Flughafen waren. Phoenix musste sich da draußen versteckt gehalten haben. Ich glaube, das ist auch der Grund dafür, weshalb sie sich mich als Ziel ausgesucht hatten.«


      »Was meinst du damit, sie haben sich dich als Ziel ausgesucht?«, fragte Lincoln, der allmählich immer nervöser wurde, weil er von alldem nichts gewusst hatte.


      Ich fühlte mich, als müsste ich mich deswegen rechtfertigen und wollte gerade etwas sagen, als Griffin einsprang.


      »Wir haben gestern Abend versucht, dich anzurufen und es dir zu erklären, Linc, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.« Griffin wartete seine Antwort nicht ab, sondern wandte sich stattdessen wieder mir zu, um alles aufzusaugen, was ich ihnen gerade erzählte. »Das klingt überzeugend, weil du jemand bist, auf den er fixiert ist. Er wird zu ihnen gesagt haben, dass sie versuchen sollen, mit deinen Ängsten zu spielen. Violet – müssen wir wissen, was sie dir gezeigt haben? Ist das alles auf irgendeine Weise mit einer Angst verbunden, die du hast?«


      Ich dachte über die Frage nach. Auch wenn ich mich am liebsten zu einer Kugel zusammengerollt hätte, war sie gerechtfertigt. Alles andere schien schließlich auch zusammenzuhängen.


      Aber wie konnten sie meine innerste Angst kennen, wenn nicht einmal ich sie, bis zu dem Moment, in dem sie enthüllt wurde, vollkommen gekannt hatte?


      »Nein. Es war nur ein Spiel, es ging gar nicht um eine konkrete Angst«, sagte ich davon überzeugt, dass es richtig war.


      »Raus hier!«, sagte Lincoln laut – seine Stimme zitterte vor Wut – und erschreckte damit alle im Zimmer. Er fuhr sich verärgert mit der Hand durch das Haar, während alle ihn wie gelähmt anstarrten.


      »Geht!« Er marschierte zur Tür und riss sie aggressiv auf. »Das ist mein Zuhause, ich freue mich, dass ihr alle hier seid und es nach Bedarf nutzt, aber im Moment … Raus mit euch!«


      Griffin und ich standen auf, wir kannten Lincoln am besten. Griffin gab allen ein Zeichen, ebenfalls aufzustehen. Einer nach dem anderen erhob sich und ging zur Tür. Griffin blieb stehen, als er an Lincoln vorbeikam.


      »Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Linc. Aber wir müssen einen Plan entwerfen. Dafür brauchen wir dich. Wir werden dieses Treffen heute Abend um sechs im Hades fortsetzen. Komm auch dazu, wenn du so weit bist.«


      Ich machte mich auf den Weg zur Tür, nachdem Griffin hinausgegangen war.


      »Du nicht!«, fuhr Lincoln mich an, und als ich zusammenzuckte, entschuldigte er sich hastig. »Entschuldige. Tut mir leid«, sagte er, wobei sein Tonfall weicher wurde. Seine Hand schwebte in der Luft, als wollte er nach mir greifen.


      »Ich wollte nicht … Wir müssen reden.«


      Ich nickte. Ich war viel zu müde, um zu widersprechen, deshalb ließ ich mich auf das Sofa fallen und legte die schmerzenden Beine hoch. Wenn er mich anschreien wollte, würde ich es wenigstens gemütlich haben.


      Nachdem ich Steph einen beruhigenden Blick zugeworfen hatte, machte Lincoln die Tür zu und ging schnurstracks in die Küche. Ich machte mir nicht die Mühe aufzustehen.


      Ein paar Minuten später kehrte er mit einer Schüssel Wasser und einigen Tüchern zurück. Er stellte alles auf den Boden und reichte mir ein Glas Wasser.


      »Danke«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


      Ich setzte mich ein wenig auf, und er schob mir ein paar Kissen unter meinen Kopf, um mich zu stützen.


      »Wo bist du verletzt?« Er starrte auf meine Beine, ins Gesicht sah er mir dabei nicht. Ich hatte eigentlich gedacht, ich hätte den Schmerz ganz gut vertuscht. Bis jetzt hatte ich nicht gedacht, dass er es gemerkt hatte.


      Meine Hände schwebten über meinen Knien. Lincoln begann, meine weite Jogginghose vorsichtig von unten hochzukrempeln.


      »Ist das okay so?«, fragte er, wobei er mich noch immer nicht anschaute.


      »Ja.«


      Als er auf die Höhe von meinem linken Knie kam, bemühte ich mich, nicht vor Schmerz scharf einzuatmen. Er zögerte, hob vorsichtig den Stoff hoch, bewegte ihn nach oben über das Knie und hörte erst auf, als er ihn halb über meinen Oberschenkel gezogen hatte, deutlich über den Verletzungen.


      »Das andere?«, fragte er und sah mein anderes Bein an.


      Ich nickte leicht. Er atmete schwer durch die Nase aus und machte mit meinem rechten Bein weiter, krempelte behutsam das Hosenbein nach oben, bis die ganze Wunde enthüllt war. Als seine Hand oben an meinem Oberschenkel ankam, berührten seine Finger leicht meine Haut und mein Magen machte einen Satz.


      Ist es falsch, dass ich zulasse, dass er in jeder Situation noch immer diese Wirkung auf mich hat? Wahrscheinlich.


      »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«, fragte er.


      »Es war spät und ich war zu müde, Linc.«


      »Zu müde, um dich mit mir auseinanderzusetzen? Hast du mir deshalb nichts von Phoenix erzählt?«


      »Ich hätte es dir gesagt, wenn ich dich gesehen hätte. Gestern habe ich es versucht, aber da warst du wieder mit Magda unterwegs. Du bist ja nie da«, sagte ich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


      »Entspann dich einfach, während ich die da in Ordnung bringe«, sagte er und konzentrierte sich auf seine heilenden Fähigkeiten. Mir fiel auf, dass er nicht vorschlug, es gemeinsam zu versuchen. Eigentlich nicht weiter überraschend. Und trotzdem tat es weh.


      Ich schloss die Augen und lehnte mich in die weichen Kissen zurück. Ich war mir sicher, dass ich eingeschlafen wäre, wenn ich auch nur halbwegs die Möglichkeit dazu gehabt hätte.


      Lincolns Kraft arbeitete sich durch mich hindurch, suchte die Verletzung und fand sie in meinen Beinen. Seine warmen Hände waren stark und zärtlich zugleich, als er sie langsam vom Knöchel das Bein hinaufbewegte und unter meinen Knien anhielt. In mir prickelte alles, und das lag nicht an unseren Kräften.


      Ich spürte, wie die Schwellung abklang und sich die Wunden schlossen. Die beinahe abrupte Erleichterung ließ mich seufzen, als wäre mein Körper bei seiner Heilung in ein Bad aus warmem, cremigem Honig getaucht worden, in den ich tiefer und tiefer einsinken wollte.


      Als er mit meinen Beinen fertig war, schien mich Lincolns Kraft wieder zu erforschen, auf der Suche nach weiteren Verletzungen, die geheilt werden mussten. Ich spürte, wie sie sich durch meinen Körper hindurcharbeitete und sich um mein Herz schlang, bevor sie verschwand.


      Konnte sie den Schmerz in meinem Herzen spüren? Konnte er?


      Ich hielt die Augen immer noch geschlossen und fühlte, wie Lincolns warme Hände meine Beine verließen. Kurz darauf strichen mir seine Fingerspitzen das Haar aus der Stirn und glitten über meine Wange. Sie zitterten, bis sich seine Hände um mein Gesicht legten. Ich wollte meine Augen nicht aufmachen. Ich wollte für immer so bleiben und spüren, wie er seine Hand an mein Gesicht drückte, gerade stark genug, dass mir diese eine Berührung mehr sagte, als er je würde aussprechen können. Doch ich musste die Augen öffnen, musste ihn sehen. Er war so nah, dass ich glaubte, mein Herz würde ein paar Schläge aussetzen.


      »Besser?«, fragte er. Seine grünen Augen schienen zu glühen, als er mich damit studierte, und ich fragte mich, ob ich gerade in seinen oder er in meinen Augen versank. Wie dem auch sei, es war eine schreckliche Qual, den Blick von ihm loszureißen.


      Ich räusperte mich. »Ja. Danke.«


      Er wich ein wenig zurück und ich widerstand dem Bedürfnis, nach ihm zu greifen, und schaute stattdessen auf meine Knie hinunter. Die Wunden waren noch da, aber sie sahen jetzt aus, als wären sie schon ein paar Wochen alt. Alles in allem war es keine schlimme Verletzung gewesen – er hatte mich fast vollkommen geheilt.


      »Ich war nicht für dich da. Ich hätte wissen sollen, dass du nicht …«


      Er griff nach der Schüssel neben seinen Knien und tunkte ein Tuch hinein. Dann wrang er es aus, wischte sanft über meine Beine und entfernte das Blut. Das Wasser hatte eine perfekte Wärme.


      »Als ich dich auf der Tanzfläche mit Spence sah, wirkte das so …« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht ertragen, einem anderen dabei zuzusehen wie er … Nicht noch einmal.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Alles, was ich denken konnte, war, dass Onyx recht gehabt hatte. Ich würde den Schmerz, den ich Lincoln zugefügt hatte, als ich diese Zeit mit Phoenix verbracht hatte, niemals wiedergutmachen können.


      »Weißt du – jetzt geht es mir viel besser«, sagte ich verlegen und stand auf. »Wo gerade nur du und ich hier sind – wie wäre es mit ein bisschen Training?« Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. »Ob du es glaubst oder nicht – trotz all der zusätzlichen Hilfe kommt es mir so vor, als würde ich zurzeit viel weniger auf die Reihe kriegen als sonst«, fuhr ich fort, weil mir alles lieber war, als dieses Gespräch zu führen.


      Lincoln, der mich verstand oder sich vielleicht sogar genauso fühlte, sah hoffnungsvoll aus. »Bist du sicher, dass du dazu schon in der Lage bist?«


      Ich nickte und hüpfte ein paarmal auf und ab, um meine Beine zu testen. »Ja, alles bestens.«


      »Also gut.«


      Wir gingen zu der großen freien Fläche, und nachdem wir Musik angemacht hatten, Zoes »Sparring Mix«, fingen wir sofort an. Ich war überrascht zu merken, dass ich es geschafft hatte, mir ein paar neue Dinge anzueignen – das kam vor allem davon, dass ich Spence in Action beobachtet hatte. Und ich genoss es, ein paar Bewegungen auszuprobieren, die mir nicht Lincoln beigebracht hatte. Ein paarmal überraschte ich ihn sogar.


      »Neue Tricks«, sagte er.


      Aber wie alle guten Gegner ließ er das nicht so einfach auf sich sitzen. Er stürzte sich wieder auf mich und erinnerte mich daran, wie stark er tatsächlich war, wie schnell und leistungsfähig in jedem Kampf.


      »Du musst diesen Tritt höher ansetzen, nimm ihn aus der Hüfte«, belehrte er mich.


      Ich nickte und versuchte dieselbe Bewegung, dieses Mal gelang es mir besser.


      Er schenkte mir ein kleines, anerkennendes Lächeln und wir machten weiter – wir waren beide in unserem Element. Kämpfen und Trainieren – darin waren wir gut. Ich genoss die Einfachheit, die darin lag.


      Lincoln bewegte sich wie Nyla, taktisch hervorragend. In ein paar Jahren würde er ein Meister der Kampfkunst sein, und für einen einzelnen Verbannten wäre es dann unmöglich, ihn herauszufordern. Darüber war ich froh. Froh für ihn … Traurig für mich.


      An diesem Punkt durchstießen andere Gedanken meine Barrieren. Wie konnte ich je von ihm erwarten, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ein Paar zu werden? Wenn ich der Grund dafür wäre, dass seine Macht schwächer wurde, dass seine Stärke schwand, dann könnte er sich nicht mehr so leicht verteidigen. Wie könnte er mir je verzeihen, dass ich ihm diese Chance genommen hätte?


      Während ich diese Gedanken wälzte, stellte mir Lincoln eine Falle und warf mich mühelos zu Boden. Er streckte die Hand aus.


      »Komm schon, Vi. Wenn du trainieren willst, dann mach es auch richtig. Du kämpfst gerade wie neulich, als du gegen Spence angetreten bist. Wo liegt das Problem?«


      Die Art, wie er das sagte … Nein, die Art, wie er mich ansah, als er das sagte, als wäre ich miserabel, als wären meine Bemühungen lächerlich.


      Als er mich hochzog, nutzte ich das aus und zog ihn näher zu mir. Dabei duckte ich mich, schwang das Bein herum und zog ihm die Füße weg. Er fiel flach auf den Rücken. Ich schlug die Hand vor den Mund – das hatte mehr Wucht gehabt, als ich geplant hatte.


      »Schon verstanden«, sagte Lincoln. Er lächelte und streckte die Hand aus, damit ich ihm aufhalf.


      Ich ergriff sie und er zog mich wieder zu sich hinunter auf den Boden. Mir blieb die Luft weg und ich musste ein paarmal tief einatmen. Ich war nicht die Einzige, deren Atmung stoßweise ging.


      »Wie du mir, so ich dir«, sagte er, seine Augen blickten mich an, wie sie mich nicht anblicken sollten. So, wie ich wollte, dass sie mich immer anschauten. Doch wie ich da so halb auf ihm lag … anstatt sein Lächeln zu erwidern und mit einem Scherz zu antworten …


      »Bist du in Magda verliebt?«, platzte es aus mir heraus, ohne dass ich vorher darüber nachgedacht hätte.


      Lincolns Augen wurden groß, dann schaute er weg. Er dachte nach. Ich wälzte mich von ihm weg.


      »Deshalb seid ihr uns gefolgt …« Sein Kopf ging nach hinten, als er das realisierte. »Oh, in ein Hotel. Es muss ausgesehen haben wie … Und ich war so sauer auf dich. Violet …« Er setzte sich auf.


      »Schon okay«, sagte ich schnell und setzte mich ebenfalls hin. »Wenn du es bist, meine ich. Es ist ja nicht so, dass ich irgendwelche Ansprüche auf dich hätte. Ich kann nicht … Wir können nicht … Deshalb solltest du in der Lage sein … Ich muss es nur wissen.«


      »Violet, so ist es nicht. Magda … hilft mir bei etwas«, verteidigte er sich.


      »Na ja, es gibt einen Grund, weshalb du ihr vertraust und sie an deiner Seite haben möchtest, und nicht mich. Ich bin kein Idiot und ich … ich habe euch beide in deinem Zimmer reden hören, an dem Tag, als sie zurückkam. Du sagtest, du wolltest nicht, dass ich davon erfahre, weil ich dann verletzt wäre. Ist sie schwanger?«


      Was ist los mit mir, bin ich jetzt völlig durchgeknallt?


      Lincoln schwieg einen Augenblick. Ich konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, aber als ich spürte, dass er zitterte, blickte ich auf und sah, dass er sich vor Lachen auf dem Boden wälzte.


      »Oh, freut mich, dass du das alles so witzig findest!«, sagte ich, total aufgebracht. Ich machte eine Bewegung, um aufzustehen, aber er wälzte sich schnell zurück zu mir, schlang mir den Arm um die Taille und hielt mich fest.


      »Warte. Tut mir leid. Es ist nur – es ist nicht so mit Magda. Und wenn sie schwanger ist, was ich sehr bezweifle, dann nicht von mir. Das wäre rein körperlich gar nicht möglich, Vi!« Er bemühte sich, konnte aber ein letztes Glucksen nicht zurückhalten.


      Ja, ja, sehr witzig.


      »Hey?«, blaffte er, inzwischen wieder ernst. »Warst du im Training deshalb nicht in Form, hat dich Spence deshalb so schnell auf die Matte gelegt?«


      »So schnell ging es auch wieder nicht«, sagte ich, noch immer säuerlich.


      »Das bestärkt mich jetzt noch«, sagte er, während er von mir wegrückte.


      »Was soll das heißen?«


      »Nichts. Ich will nur nicht die Ursache dafür sein, dass du abgelenkt wirst.«


      Es war, als würde er in eine andere Welt gehen, als er so sprach. Still und leise. In letzter Zeit war er wie eine Insel. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


      »Na ja«, sagte ich, während ich versuchte, seine rätselhaften Worte abzuschütteln. »Worüber habt ihr denn dann geredet, Magda und du?« Ich war nicht bereit, nachzugeben.


      Lincoln setzte sich in den Schneidersitz und ich tat es ihm nach. Forschend sah er mich eine Weile an, dann seufzte er.


      »Als sie weg war, traf sie auf eine kleine Gruppe Verbannter. Im Verlauf ihres Urlaubs schaltete sie sie nach und nach aus. Jedenfalls war einer von ihnen ein Telepath, deshalb konnte sie einige seiner Gedanken erforschen. Wie sich herausstellte, arbeitete er für einen Verbannten namens Nahilius.«


      »Das war der, vor dem dich dieser sportliche Verbannte warnte, der all diese Obdachlosen ermordet hat. Du hast gesagt, über Nahilius bräuchte man sich nicht den Kopf zu zerbrechen.« Ich bemühte mich nicht, meinen misstrauischen Tonfall zu verbergen.


      »Wird man auch bald nicht mehr.« Er ließ den Kopf sinken, und als er wieder anfing zu sprechen, klang seine Stimme anders. »Nahilius war der Verbannte, der es auf meine Mutter abgesehen hatte. Magda zwang den Verbannten, den sie damals jagte, dazu, ihr zu verraten, wo Nahilius war. Es stellte sich heraus, dass er hier war. Das war es, was sie mir erzählte, als sie zurückkam.«


      »Warum konntest du mir das denn nicht sagen?«, fragte ich, nicht bereit, den Schmerz loszulassen.


      »Wenn nicht der Krebs meine Mutter umgebracht hätte, dann hätte er es getan. Er ruinierte sie, Vi, ruinierte die letzten Monate ihres Lebens, nahm ihr alles, wofür sie gearbeitet hatte, und ich konnte sie nicht rechtzeitig retten. Ich habe geschworen, dass er dafür bezahlen muss und dass ich nie wieder zulasse, dass er jemandem wehtut, den ich liebe.« Er verstummte, als hätte er bereits zu viel gesagt.


      »Aber du lässt zu, dass Magda dir hilft?«


      »Ja.«


      »Weil du ihr vertraust?«, fügte ich hinzu und spürte dabei den Kloß im Hals. Vertrauen war die Grundlage der Liebe. Mir kam der schreckliche Gedanke, dass er vielleicht gar nicht wusste, dass er in sie verliebt war.


      Er schüttelte den Kopf. »Ja, aber mach daraus jetzt nicht mehr, als es ist. Und außerdem …«


      Wieder unterbrach er sich mitten im Satz.


      Das Schweigen zwischen uns sagte alles.


      Und außerdem spielt es keine Rolle, weil wir sowieso nie zusammen sein können.


      Mein Herz sank und ich wollte davonstürzen, aber stattdessen holte ich tief Luft und gab mein Bestes, ihn anzuschauen, auch wenn ich seinem Blick nicht standhalten konnte.


      »Dann erzähl mir alles. Was weißt du über Nahilius? Weißt du, wo er ist?«, fragte ich, weil ich hoffte, wir würden wenigstens endlich wieder miteinander kommunizieren.


      Lincolns Blick wanderte durch das Zimmer und dann wieder zu mir – und ich konnte förmlich sehen, wie es passierte: Er verschloss sich … und ich konnte nichts dagegen tun.


      »Ich bin nah dran. Das ist alles, was du wissen musst.«


      Aber ich musste es versuchen.


      Ich rutschte nach vorne, bis wir nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann legte ich ihm die Hand auf den Arm, gelähmt vor Furcht, er könnte sie wegschlagen. Genau wie er es immer zu tun schien, versuchte ich, in eine einzige Berührung all die Dinge zu legen, die ich nicht laut sagen konnte, Dinge, von denen ich nicht ertragen könnte, wenn sie auf Ablehnung stießen.


      »Linc, schließ mich nicht aus. Bitte. Ich weiß, dass du Nahilius aufhalten und gleichzeitig alle beschützen möchtest, aber du kannst dir dabei von mir helfen lassen.« Und dann konnte ich mich nicht zurückhalten. Meine Hand wanderte zu seinem Gesicht, und während ich ihn berührte, fühlte ich, wie die Energie zwischen uns floss und wie mich die glühende Hitze des Verlangens verschlang.


      Ich war ihm so nah, dass ich ihn riechen konnte, diesen sauberen Geruch nach Seife, den er immer an sich hatte und der sich mit dem leichten Geruch nach Schweiß vermischte, der mich immer daran erinnerte, dass ich in der Nähe eines Mannes war. Er strahlte Hitze aus, und am liebsten wollte ich eng von seinen Armen umschlungen sein, aber während ich so neben ihm auf dem Boden saß, merkte ich, dass er bereits seine Mauern hochgezogen hatte.


      Und das werde ich letztendlich auch tun müssen.


      Ich schlug die Augen nieder und ließ meine Hand von seinem Gesicht gleiten, aber bevor der letzte Finger den Kontakt verlor, fing er meine Hand mit seiner auf, hielt sie dort – nein, drückte sie gegen seine Wange. Ich blickte auf, wir sahen uns in die Augen, und in dem kurzen, hingebungsvollen Moment, bevor er mich wieder losließ, bevor meine Hand herunterfiel, war ich mir sicher.


      Jenseits allen Zweifels.


      Er war meine »andere Hälfte«.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechzehn


      »Rann nie der Strom der treuen Liebe sanft.«


      William Shakespeare


      Es ist keine Kleinigkeit zu wissen, dass es auf dieser Welt jemanden gibt, der für einen bestimmt ist. Es ist schwierig, einen klaren Kopf zu behalten und nicht zu hyperventilieren, wenn das Innere vor diesen neuen Erkenntnissen explodiert. Noch schwerer ist es, die Person anzuschauen, die Seele, das perfekte Gegenstück und zu wissen: Er wird nie mir gehören, und das kann ich auch nicht von ihm verlangen. Niemals.


      Lincoln war duschen und sich umziehen gegangen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das vorgeschoben hatte, um von mir wegzukommen. Das konnte ich ihm nicht übel nehmen. Manchmal fühlte sich die Luft zwischen uns so dick an, dass man kaum atmen konnte.


      Meine Wand – die, die mir Lincoln zum Anmalen gegeben hatte – war noch immer von einem riesigen Laken verhüllt. Ich hatte hin und wieder daran gearbeitet. Ich war nicht viel weitergekommen als zu einer doppelten Schicht Grundierung und einem großen, hilflosen Streifen Grün, den ich aller Wahrscheinlichkeit nach wieder weiß überstreichen musste. Bevor er sich endlich darauf einließ, dass ich die Wand streiche, war alles ganz anders gewesen. Zunächst mal war ich damals noch menschlich. Ich war nicht perfekt. Aber ich war ganz ich selbst, mit allen Ecken und Kanten. Jetzt war alles anders. Ich war mir nicht sicher, was von dieser Person noch übrig geblieben war – oder wer ihren Platz eingenommen hatte.


      Ausdruckslos starrte ich auf die Wand und beschloss, dass ich sie nicht mehr anrühren würde, bis ich mir sicher war, was dort sein sollte. Bis ich wusste, wer diese Person war, die die Wand anmalte.


      Auf dem Küchentisch summte Lincolns Handy.


      Ich ging hinüber und griff danach, während ich nach ihm rief.


      Keine Antwort.


      Ich schaute auf das Display, auf dem eine neue SMS aufleuchtete. Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu lesen, aber sie war bereits halb sichtbar. Und … ich konnte sehen, von wem sie war.


      Habe eine gute Spur. City Comm Immobilien. Wenn wir jetzt nicht zuschlagen, werden sie …


      Hier endete die Nachricht. Um mehr zu sehen, hätte ich sie öffnen müssen, und dann wäre Lincoln dahintergekommen, dass ich herumschnüffelte. Warum sollte Magda eine Immobilienfirma aufspüren?


      Das deutlich vernehmbare Klicken von Lincolns Schlafzimmertür schreckte mich auf. Rasch legte ich das Handy genau an die Stelle zurück, wo es vorher gelegen hatte, und richtete es ein wenig zur Tischkante aus, dann flitzte ich zurück zu meiner Wand, wo ich so tat, als würde ich das Laken zurechtzupfen. Ich hörte ihn über den Flur gehen, hörte, wie seine Schritte sich verlangsamten und vor dem Gästezimmer anhielten. Dem Zimmer, in dem das ganze Eigentum seiner Mutter weggeschlossen war. Er betrat es nie, konnte sich aber auch nicht von den jämmerlichen Habseligkeiten trennen, die ihn nur an das erinnerten, was nicht mehr existierte.


      »Hey«, sagte er, als er in den Wohnbereich kam und dann hinter der Frühstückstheke verschwand. Er machte den Kühlschrank auf.


      Ich zupfte verlegen an dem Laken und hatte Angst davor, ihn anzuschauen.


      »Hast du Hunger?«


      »Nein. Ich … ich glaube, dein Handy hat gesummt.«


      Ich hörte, wie er den Kühlschrank schloss, zu seinem Handy ging und auf ein paar Knöpfe drückte. Ich wandte mich zu ihm um und sah gerade noch, wie er es in seine Tasche gleiten ließ.


      Er machte eine große Show daraus, sich zu strecken und auf die Uhr zu schauen. »Ich hab gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Ich muss dann mal los«, sagte er und fummelte mit irgendwelchen Gegenständen herum, räumte sie weg – er wollte nicht weiter mit mir reden. Er schnappte sich seine Schlüssel und den Geldbeutel. Er tat nicht einmal so, als wollte er taktvoll sein, so eilig hatte er es, zur Tür hinauszukommen. Zurück zu Magda.


      Es war, als wäre alles, was gerade zwischen uns passiert war, nicht mehr von Bedeutung. Als wäre es nicht wichtig genug, auch wenn ich mir sicher war, dass auch er die Verbindung zwischen uns gespürt hatte. Irgendwo zwischen all diesen Gedanken steigerte sich meine Frustration zu Wut.


      Wie kommt es, dass alles nur noch schwerer wird, sobald ich etwas über mich selbst herausfinde.


      »Was machst du, Linc?«, fragte ich. Mein wütender Tonfall versetzte uns beide in Alarmbereitschaft. Ich legte von der anderen Seite die Hände auf die Frühstückstheke und starrte ihn direkt an. »Wohin gehst du?«


      »Da ist eine Sache, die ich schon länger geplant hatte.« Lincolns Blick huschte im Zimmer umher.


      »Du weichst mir aus? Ich finde, ich habe es verdient zu wissen, was los ist.« Und das stimmte auch.


      Zuerst ignorierte er mich, und ich dachte schon, er würde mich ebenfalls wütend anfahren, aber stattdessen ließ er einfach nur den Kopf hängen.


      »Ich habe dir ein Versprechen gegeben, deshalb werde ich nicht lügen, aber ich muss jetzt weg und ich will, dass das okay für dich ist.«


      »Und wenn nicht?«, antwortete ich herausfordernd. Ich konnte nichts dagegen tun – ich hasste es, zu wissen, dass er Magda mir wieder vorzog.


      »Ich musste dir in der Vergangenheit vertrauen, Violet.«


      Er benutzte meinen vollen Namen – das war nie ein gutes Zeichen. Ich schaute angestrengt auf meine Füße.


      »Ich könnte dich Dinge fragen, die schwer für dich zu beantworten sind«, fuhr er unbarmherzig fort, »aber ich nehme an, dass du es mir sagen würdest, wenn wir etwas diskutieren sollten.«


      Er redete um irgendetwas herum, wandte sich von mir ab, und ich spürte, wie mein Zorn in Panik umschlug.


      »Nun, lass dich von mir nicht aufhalten. Sag, was immer du willst. Frag, was immer du willst.«


      Sein Blick schnellte kurz nach oben, aber er senkte ihn sofort wieder, als könnte er nicht anders, als könnte er meinem Blick nicht standhalten. Als er sprach, klang seine Stimme, als würde sie von weit weg kommen.


      »Bist du froh, dass Phoenix wieder da ist?«


      Sofort schnürte sich mir die Kehle zu. Ich spürte, wie ich rot wurde, und versuchte verzweifelt, es zu unterdrücken. Ich biss mir heftig von innen auf die Unterlippe.


      »Nein«, sagte ich etwas zu zögerlich. »Natürlich nicht«, fügte ich hinzu, um es zu kompensieren.


      Lincoln zuckte und wich ein paar Schritte zurück.


      »Es wäre verständlich, wenn du … ich meine, ihr zwei wart euch … nahe.«


      »Er kontrollierte meine Gefühle«, stieß ich leise, durch zusammengebissene Zähne, hervor. Führten wir wirklich gerade dieses Gespräch? Jetzt?


      Er seufzte. »Ja, er hat die ganze Kontrolle. Sogar jetzt. Er kann dir wehtun, und es ist ganz egal, wie stark ich bin, ich kann nicht …« Er unterbrach sich. Vielleicht brach aber auch seine Stimme.


      Einen Augenblick standen wir beide verlegen da, bis er den Kopf schüttelte, ein kurzes, gequältes Lachen ausstieß und eines der stehen gebliebenen Wassergläser packte, um es auf dem Boden zu zerschmettern.


      »Er wird immer da sein! Phoenix ist ein Teil von dir und ich kann das niemals ändern!« Er ballte seine Hände zu Fäusten, und ich merkte, dass er versuchte, sich zu beruhigen.


      Ich merkte, wie ich zurückwich vor Angst. Nicht vor ihm, sondern um ihn. Meine Unterlippe bebte, und ich versuchte, mich zusammenzureißen, während ich beobachtete, wie er langsam in sich zusammenbrach.


      »Das klingt überhaupt nicht nach dir. Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, fragte ich.


      Es war, als hätte ihm jemand all diese neuen Gedanken in den Kopf gesetzt, zusätzlich zu denen, die Onyx schon dort hinterlassen hatte. Und ich hätte auch wetten können, dass ich wusste, wer das war. Magda verwandelte jede Situation zu ihren Gunsten.


      Lincoln schaute auf die Uhr und schnalzte mit der Zunge.


      »Ich muss jetzt gehen, Vi. Ich muss mich wirklich um diese Sache kümmern und ich kann nicht zu spät zu meinem Treffen mit Magda kommen.«


      »Du triffst dich also mit Magda«, sagte ich so beiläufig, wie ich konnte.


      »Du hast meine SMS gelesen«, sagte er gleichgültig, aber der Hauch von Ärger in seiner Stimme entging mir trotzdem nicht.


      »Nein«, sagte ich ganz lässig. Allerdings mit erbärmlich hoher Stimme. Ich verzog das Gesicht und wusste nicht, wohin mit mir. Ich war eine furchtbar schlechte Lügnerin.


      Er lächelte halb und war wieder ein bisschen mehr er selbst. »Ja, ich treffe mich mit Magda.«


      Mit ihm zu streiten führte zu nichts, deshalb nahm ich einen beruhigenden Atemzug und versuchte, meine Stimmung ebenfalls ein wenig zu heben. »Nahilius?«


      Er nickte, wollte aber nicht mehr dazu sagen. Wenigstens war er ehrlich.


      »Und du möchtest nur mit Magda gehen?«


      »Das wäre am besten«, sagte er ruhig. Er versuchte, den Frieden zu wahren, aber ich merkte, wie eilig er es hatte zu gehen.


      Ich wollte ihn darum bitten, zu bleiben oder mich wenigstens mitzunehmen. Mein Magen zog sich zusammen, kämpfte mit meinem Verstand, zwang mich förmlich vorwärts, schob mich auf ihn zu. Aber ich rührte mich nicht. Ich wollte, dass er mir vertraute, dass er sich auf mich verließ, so wie auf Magda.


      Ich würde alles für dich tun.


      Und ausgerechnet dieser Gedanke erinnerte mich daran, dass ich nicht alles von ihm verlangen konnte. Er gehörte nicht mir, und ich würde ihn niemals darum bitten können, seine Kräfte zu riskieren, seine Grigori-Macht, nur um mit mir zusammen zu sein. Es spielte keine Rolle, dass ich das ohne mit der Wimper zu zucken für ihn tun würde.


      »Ich dachte, wir wären Partner«, sagte ich und strengte mich an, meine Stimme ruhig zu halten.


      »Das sind wir auch. Es ist nur, ich … ich kann im Moment nicht richtig kämpfen, wenn du dabei bist.« Lincoln fuhr sich mit der Hand durch das Haar und schaute wieder zur Tür. Nach diesem Kommentar erschien auch mir der Gedanke an Flucht sehr verlockend.


      »Gut, dann«, murmelte ich, wobei ich mir das Kinn in die Schulter grub.


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, schien sanfter zu werden. »Bitte versuch zu verstehen – bald ist das alles vorbei und dann wirst du … Ich weiß, dass ich gerade abgelenkt bin, aber wenn das alles vorüber ist, werde ich besser darin sein – werde ich besser für dich sein … als Partner.«


      Ich starrte auf meine Füße, dann begann ich, die Glasscherben aufzusammeln, die auf dem Boden verstreut waren. »Okay, Linc. Ich werde mich raushalten.«


      »Danke«, sagte er überrascht. Er ging zur Tür und zog seinen Mantel an. »Mach dir keine Umstände. Ich räume hier später auf.«


      »Eigentlich muss ich erst später ins Hades … Ich würde gern hierbleiben und sauber machen – wenn es dir nichts ausmacht?«


      Seine Schultern fielen nach unten, erleichtert, dass ich es ihm so einfach machte. »Klar. Du weißt ja, wo der Ersatzschlüssel ist. Schließ einfach ab, wenn du gehst.« Er schnappte sich seinen Rucksack und ging zur Tür.


      »Lincoln!«, rief ich. »Wie sieht es mit dem Treffen mit Griffin und den anderen im Hades aus?«


      »Wir werden kommen, wenn wir können. Wenn nicht, dann bekommt Magda die Infos von Griffin.«


      Ungläubig starrte ich ihn an.


      Ist er wirklich so besessen, dass er sich die Chance entgehen lässt, Phoenix zu jagen?


      Er lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Griffin wird sie heute Nacht nicht jagen – er wird sie zuerst beobachten wollen«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


      Sein Blick heftete sich einen Moment lang auf mich, bevor er die Tür hinter sich schloss. Schöne grüne Augen – aber stahlhart. So hatte ich sie noch nie zuvor gesehen. Sämtliche Gefühle fest unter Verschluss.


      Ich versuchte verzweifelt, zu ihm durchzudringen, aber er war weiter weg denn je.


      Noch lange schaute ich die Wohnungstür an, nachdem er sie hinter sich geschlossen hatte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Lincoln konnte mich einfach ausblenden. Wir hatten schon viele Auseinandersetzungen gehabt, deshalb war es nicht so, dass wir nicht an Spannungen gewöhnt gewesen wären, aber das hier war anders. Er schaltete einfach ab, schloss mich aus. Er war kalt und distanziert, als würde alles, was zwischen uns war – allein schon unsere Freundschaft –, nicht mehr zählen. Er war so konzentriert darauf, sich an Nahilius zu rächen, dass alles andere nicht mehr wichtig war. Allmählich glaubte ich, dass er jeden Preis zahlen würde, um diese Rache nehmen zu können.


      »Na ja, nicht mit mir«, sagte ich laut.


      Ich hatte Lincoln zwar gesagt, dass ich mich raushalten würde, aber er war kein Lügendetektor – das gehörte nicht zu seinen Stärken. Auch wenn er mich inständig darum gebeten hatte, mich rauszuhalten – das alles lief auf eine einzige Frage hinaus: Wenn ich es wäre, wenn die Rollen vertauscht wären, würde Lincoln dann mich auf eine solche Mission gehen lassen, wenn er das sichere Gefühl hätte, dass ich dadurch nur in Schwierigkeiten geraten und es später bereuen würde?


      Nie im Leben!


      Und ich würde das auch nicht zulassen.


      Wenn alles schlimm stand, wenn ich jemanden gebraucht hatte, der für mich da war, dann hat mich Lincoln nie im Stich gelassen. Bis vor Kurzem spielte es keine Rolle, worum es ging – Training, Schutz … ja sogar ausgewogene Ernährung –, immer war er derjenige, mit dem ich darüber gesprochen hatte, der mich unterstützt hatte. Er war alles für mich.


      Und ich wollte verdammt sein, wenn ich mich einfach zurücklehnen und diesen Mist hinnehmen würde. Diese ganze Sache mit Nahilius hatte ihm den Kopf verdreht. Seit Magda aus dem Urlaub zurück war, war Lincoln anders – er verlor sich selbst.


      Ich brauchte Koffein. Bis ich die anderen im Hades treffen sollte, war noch eine Stunde Zeit. Ich machte mir einen Kaffee, setzte mich an die Frühstückstheke und trank ihn langsam. Dabei dachte ich noch einmal darüber nach, was in der vergangenen Woche geschehen war. Als ich bei der dritten Tasse angelangt war, hatte ich mir eine Reihe von Theorien zurechtgelegt, aber eines wusste ich ganz sicher – ich brauchte Hilfe.


      Eine halbe Stunde später kam Steph.


      »Hey«, sagte sie, während sie hereinkam und merkte, dass ich allein war. Sie hatte sich umgezogen und sah großartig aus. Ihre Haare waren perfekt gestylt und hatten den kantigen, spritzigen Look, den sie so meisterhaft beherrschte. Sie trug eine enge Jeans und ein klassisches grünes Oberteil. Die Farbe, die ihr am besten stand. Offensichtlich hatte sie etwas weit Aufregenderes geplant, als mit mir herumzuhängen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber ohne sie kriegte ich das nicht hin.


      »Du siehst besser aus«, sagte sie, weil sie gemerkt hatte, dass ich nicht mehr hinkte. »Was ist denn so dringend? Salvatore und ich waren gerade im Einkaufszentrum. Er braucht eine neue Jeans.«


      »Die Jeans kann warten. Ich brauche hier deinen Verstand.«


      »Und das hast du erst jetzt gemerkt«, sagte sie lächelnd. »Was ist los?«


      Ich verdrehte die Augen. Dann erzählte ich ihr alles, was passiert war und wie furchtbar sich Lincoln benahm, seit er Nahilius verfolgte.


      Sie war überrascht zu hören, dass Nahilius die Firma seiner Mutter infiltriert hatte, und ich war froh, dass ich ihr Interesse geweckt hatte, denn je faszinierter sie war, desto wahrscheinlicher war es, dass mein Plan funktionieren würde.


      »Im Grunde geht dies alles zurück auf Nahilius, darauf, was mit Lincolns Mutter passierte«, fasste ich zusammen.


      »Verstehe. Unternehmenskriminalität. Aber was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«


      »Linc möchte mich da raushalten. Aus irgendwelchen dummen Gründen vertraut er Magda, und ich habe zu ihm gesagt, ich würde mich raushalten, aber …«


      »Du willst deine lange Nase trotzdem hineinstecken?«


      »Verdammt richtig«, sagte ich und ließ mich auf einen Stuhl plumpsen. »Wenn wir Nahilius vor ihnen finden, kann ich Lincoln dabei helfen, es zu einem vernünftigen Abschluss zu bringen. Wenn er Nahilius mit Magda findet, dann fürchte ich, dass er etwas tun könnte, was er später bereuen wird.«


      Steph ging zum Kühlschrank und holte sich eine Cola. Sie nahm sich Zeit, um über alles nachzudenken, was ich ihr gesagt hatte. Nachdem sie sich gegenüber von mir an den Esstisch gesetzt und einen Schluck von ihrer Cola genommen hatte, blickte sie auf und wand sich.


      »Was?«, fragte ich, automatisch defensiv.


      »Nichts für ungut, aber was sollte er bereuen? Ich meine, habt ihr in Bezug auf Verbannte nicht sowieso eine 007-Lizenz zum Töten?«


      »So ist es auch wieder nicht, Steph!«, fauchte ich sie an. »Sorry, es ist einfach nur … Es ist etwas anderes, ob man gegen einen Verbannten kämpft und ihm eine Wahl lässt, oder ob man einen Verbannten nur aus Rache jagt, mit nur einem möglichen Ausgang. Wir sollen ihnen eine Chance geben, Steph, und so wie Lincoln geredet hat …«


      »Schon kapiert. Wo fange ich an?«, fragte Steph, die jetzt aufgehört hatte zu scherzen. Der Knoten in meinem Magen löste sich, und ich atmete ein paarmal stoßweise aus, bevor ich ihr erklärte, was ich von ihr wollte – was überwiegend darin bestand, dass sich Steph die nächsten paar Tage hinter den Computer klemmen und in die Bibliothek gehen sollte.


      »Mach ich. Ich sage dir dann Bescheid, wenn ich etwas herausfinde«, sagte sie, während sie neugierig ein paar Küchenschränke aufmachte. »Du merkst aber schon, dass es hier zu sauber ist für einen Kerl?«, sagte sie, während sie auf das Gewürzregal zeigte.


      Ich lächelte ein wenig. »Danke, Steph, wenn ich dich nicht hätte.«


      »Dann hättest du eine Maniküre nötig und würdest in einem riesengroßen Schlamassel stecken.«


      »Falls es dir ein Trost ist – ich glaube, auch Salvatore wird demnächst ziemlich beschäftigt sein«, sagte ich.


      »Das dachte ich mir schon. Auf alle Fälle wird es ihm guttun, ein wenig Zeit mit Zoe zu verbringen, ohne dass ich als Puffer dabei bin.«


      »Du meinst wohl, es wird dir guttun.«


      Sie zuckte die Achseln und bedachte mich mit einem hinterhältigen Grinsen, das sich rasch in ein finsteres Gesicht verwandelte. »Ihr seid hinter Phoenix her, nicht wahr?«


      »Ich nehme an, dass Griffin das vorhat. Laut Lincoln werden wir heute Abend aber nichts in der Richtung unternehmen.«


      »Na ja, du gehst jetzt besser los. Sal wollte direkt ins Hades gehen, als ich weggegangen bin.«


      Ich schaute auf die Uhr. Mist, ich würde zu spät kommen. Ich rannte durch die Lagerhalle und löschte die Lichter.


      »Danke, Steph, ich schulde dir einen riesigen Gefallen«, sagte ich, als wir Lincolns Wohnung verließen. »Ruf mich an, wenn du etwas findest.«


      »Ich kann für nichts garantieren – ich habe bisher noch nie versucht, Wesen aus einer anderen Welt im Internet zu finden. Vielleicht funktioniert das gar nicht.«


      »Ich weiß«, seufzte ich. »Aber wir müssen es versuchen.«


      »Pass auf dich auf da draußen, okay?«, sagte sie und bedachte mich mit einem ernsten Blick, der typisch für sie war.


      »Das werde ich.«


      »Salvatore sagt, er würde Lügen wahrnehmen – er kann nur nicht erkennen, von wem sie stammen.«


      Vermutlich von mir.


      »Und sorg dafür, dass Zoe nicht allzu fies zu Salvatore ist.«


      »Ehrlich?«, fragte ich und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Steph dachte noch einmal darüber nach. »Nein. Lass sie fies zu ihm sein«, sagte sie und schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln.


      »So gefällst du mir«, sagte ich, froh zu sehen, dass Steph keine dramatische Persönlichkeitsveränderung durchgemacht hat, so wie Lincoln.


      Steph machte es nichts aus, wenn sich Zoe und Salvatore besser verstanden – sie wünschte es sich für ihn –, aber tief in unserem Inneren empfanden wir beide dasselbe: Mädchen brauchten nicht dafür zu sorgen, dass sich ihre Männer besser mit anderen Mädchen verstanden. Also wirklich.


      Alles in allem war ich zufrieden mit mir. Ich hatte die Nase voll davon, die Dinge einfach geschehen zu lassen und dann mit den Folgen zurechtzukommen. Ich wollte zur Abwechslung mal einen Schritt voraus sein und hatte das Gefühl, dass es eine große Hilfe war, so etwas wie ein Genie in meiner Mannschaft zu haben. Außerdem gab es da noch einen anderen Vorteil. Wenn Steph mit aushalf, war sie abseits der Ereignisse und damit aus der Schusslinie … Zumindest vorläufig.


      Während ich mit schnellen Schritten ins Hades eilte, wanderte meine Hand immer wieder zu der Tasche, in die ich Lincolns Ersatzschlüssel gesteckt hatte. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass es wichtig war, ihn bei mir zu haben. Irgendetwas hatte mich dazu veranlasst, noch in seiner Wohnung zu bleiben, damit ich den Schlüssel nehmen konnte. Es war eigentlich unsinnig, aber als ich beim Gehen darüber nachdachte, drängte sich mir die Frage auf, ob hier nicht noch jemand anderes seine Finger im Spiel hatte.


      Und der zweite Teil dieser Frage war – war dieser Jemand vom Licht oder von der Finsternis?

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebzehn


      »Aber leider wird ein guter Vorsatz meist gefasst, wenn das Übel schon zu weit fortgeschritten ist.«


      Thomas Hardy


      Das Treffen im Hades verlief so ziemlich wie erwartet. Wir saßen hinten im Restaurantbereich an einem großen Tisch. Nyla und Rudyard bestellten eine Menge zu essen, was abgesehen von Spence und Salvatore niemand von uns wollte, aber es hielt Dappers Wut in Grenzen. Er war nicht so mürrisch wie sonst. Und er war definitiv etwas nachgiebiger geworden, auch wenn das immer noch eine Gratwanderung war.


      Griffin hatte ein halbes Dutzend einheimische Grigori mitgebracht. Ich hatte sie im Laufe des vergangenen Monats nach und nach kennengelernt. Griffin hatte in allen Vierteln der Stadt Leute – die meisten von ihnen arbeiteten unabhängig. Sie schickten einzelne Verbannte zurück und verfolgten Informationen und Spuren weiter, die sie von ihnen erhalten hatten. Griffin fungierte als zentraler Knotenpunkt. Manche Grigori erhielten kleine Informationshäppchen von Verbannten, die sie ins Engelreich zurückschickten, wodurch dann eine weitere Gruppe enttarnt werden konnte. Diese Informationen gaben sie an Griffin weiter, der dann einen Grigori, der in der Nähe war, darauf ansetzte. Bisher hatte man Lincoln und mir noch kein Territorium zugewiesen. Teilweise, weil wir zu sehr damit beschäftigt waren, den Schriften hinterherzujagen, teilweise – so glaube ich – weil Griffin gern eng mit Lincoln zusammenarbeitete und teilweise … vermutlich … deshalb, weil Griffin wohl noch nicht so recht darauf vertraute, dass ich es durchzog.


      Und damit hatte er recht.


      Bis ich bewiesen hatte, dass ich keine Belastung darstellte – in anderen Worten, bis ich meinen Dolch ziehen und ohne Gewissensbisse benutzen konnte –, war ich nicht einsatzfähig. Griffin bildete Teams – immer zwei Paare zusammen. Nyla und Rudyard zogen mit Samuel und Kaitlin los. Sie machten sich auf die Suche nach weiteren Informationen über die Schriften. Wenn wir herausfinden könnten, wo sie sich befanden, würden wir Phoenix aufspüren. Nach allem, was Griffin sagte – oder auch nicht sagte –, beschlich mich das Gefühl, dass es eine Drecksarbeit werden würde. Sie würden eine kleine Gruppe Verbannter in Samuel und Kaitlins Bezirk jagen – eine gemischte Gruppe aus Verbannten des Lichts und Verbannten der Finsternis, von denen sie annahmen, dass sie unter Phoenix’ Kommando standen.


      Alle waren sich inzwischen einig, dass Phoenix da weitermachte, wo Joel und Onyx aufgehört hatten. Das bedeutete, dass unberechenbare, gemischte Gruppen aus Verbannten des Lichts und der Finsternis jetzt sehr wahrscheinlich unter seiner Aufsicht standen, und zwar dank der Hilfe zweier besonders grausamer Verbannter, Gressil und Olivier. Was er hatte tun müssen, um dieses Kommando zu erlangen, war etwas, worüber niemand von uns nachdenken wollte.


      Zoe und Salvatore wurden mit zwei Grigori losgeschickt, die ich noch nicht kannte – Archer und Beth. Doch während wir noch warteten, bis Griffin anfing, machten sie Smalltalk mit mir. Als ich ihnen gesagt hatte, dass ich Künstlerin bin, erzählten sie mir im Gegenzug von der Zeit, in der sie Michelangelo kennengelernt hatten. Ich nickte höflich. Sie waren in Florenz gewesen, und offenbar hatte Michelangelo gerade den Auftrag erhalten, eine neue Skulptur herzustellen, die später David genannt wurde. Die Statue des David wurde Anfang des sechzehnten Jahrhunderts von Michelangelo erschaffen!


      Plötzlich war ich nervös. Ich meine, wie spricht man mit Leuten, die schon seit über fünfhundert Jahren auf der Welt waren? Das Verrückteste daran war natürlich, dass sie aussahen, als wären sie noch keine dreißig.


      Zoe stürzte sich gänzlich unbeeindruckt sofort in ein Gespräch mit ihnen. Es schien ihr nicht schwerzufallen, ein Gesprächsthema zu finden, und so wie es aussah, überraschte Archer und Beth nichts von dem, was sie sagte. Ich glaube, wenn man nie wirklich altert, lernt man einfach, mit der Zeit zu gehen.


      Griffin ordnete an, dass sie zum Bauernhof gehen und die Umgebung auskundschaften sollten, soweit das ging, ohne in den Bereich zu gelangen, der vom Flughafen aus wahrnehmbar war – was nicht einfach sein würde. Er wollte nicht, dass Phoenix einen Hinweis darauf erhielt, dass wir wussten, wo er war. Griffin plante, mehr Leute an seiner Seite zu haben, bevor etwas in dieser Art passierte.


      Magda hatte angerufen und aus Griffins anschließender Schroffheit ging hervor, dass weder Magda noch Lincoln heute Abend erscheinen würden. Wenn ich darüber nachdachte, war Magda sogar noch seltener da gewesen als Lincoln.


      Spence und ich wurden schließlich mit einer anderen Art der Aufklärung beauftragt. Da der Flughafen momentan tabu war, wollte Griffin, dass wir zu einer Flugzeugfabrik gingen. Er hoffte, ich könnte dort vielleicht etwas wahrnehmen, das uns dabei helfen konnte, ein Muster zu erkennen, das uns zu Phoenix führen würde. Von meiner Reaktion am Flughafen wussten wir, dass er sich womöglich in irgendeinem Flugzeug versteckte, und ich stimmte zu, dass es einen Versuch wert war. Spence war allerdings etwas ungehalten.


      »Großartig. Während also alle anderen echte Aufklärungsarbeit leisten, werden wir versuchen, ein Flugzeug wahrzunehmen. Na super«, brummte er.


      Was mich betraf, entwickelte sich alles hervorragend. Wir mussten uns nicht mit einem anderen Paar zusammentun, und die einzige Person, mit der ich es jetzt zu tun hatte, war Spence, was für das, was ich vorhatte, von Vorteil war.


      Wir machten uns alle auf den Weg nach draußen, und der Blick, den Griffin mir zuwarf, sagte mir, dass er wusste, dass ich etwas im Schilde führte, aber entweder er war der Meinung, ich hätte das Recht auf ein paar Geheimnisse, oder er wollte es einfach nicht wissen, denn nach ein paar beruhigenden Worten an Dapper ging auch er.


      »Dann gehe ich mal davon aus, dass wir den Abend frei haben?«, sagte Spence, der noch immer verärgert klang. Er blickte den letzten Grigori nach, die durch den Haupteingang des Hades verschwanden.


      »Nicht direkt«, sagte ich und warf ihm einen schuldbewussten Blick zu.


      Spence’ Gesicht hellte sich auf und er schenkte mir ein breites Grinsen. »Mit dir wird es nie langweilig, Eden. Ich weiß gar nicht, wie ich bisher ohne dich leben konnte.«


      Ich konnte meinen alarmierten Gesichtsausdruck nicht verbergen.


      »Bilde dir jetzt bloß nichts darauf ein«, sagte er. Er grinste, als würde er mich geradewegs durchschauen. »Was mich im Moment interessiert, sind Kämpfe. Ich dachte, wir hätten das geklärt.«


      »Sorry … ich wollte nur …«


      »Du wolltest mir keine falschen Hoffnungen machen. Vergiss es, Eden – ich weiß, wie wir zueinander stehen, und du weißt es auch. Ich bin der Typ, der einer Frau treu ist, und umgekehrt sollte das auch so sein. So gern ich es auch mit dir versuchen würde … bin ich wirklich nicht scharf drauf, mich hinten anstellen zu müssen.«


      »Okay, okay. Lass uns das Thema wechseln«, sagte ich schaudernd.


      Spence lächelte – die Runde ging an ihn, aber ich war noch immer nicht ganz überzeugt. Ich wusste aus Erfahrung – in Phoenix emotionalen Bann zu geraten, konnte extrem verwirrend sein.


      »Nun«, sagte ich. Ich brachte ein Lächeln zustande und schob meine Sorgen für den Moment beiseite. »Für alles, was aus dem Rahmen des Üblichen fällt, bin ich genau dein Mädchen«, sagte ich, wobei ich nicht ganz so viel Begeisterung wie Spence dafür aufbrachte, dass das jetzt mein Leben war.


      »Du kannst mit mir rechnen«, erklärte Spence, ohne zu zögern.


      »Möchtest du gar nicht wissen …?«


      »Nein. Ich bin dabei.«


      »Großartig«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. Dann zog ich Geld aus der Tasche und reichte es Spence. »Du musst deine Blendtechnik einsetzen – und halt dich von Dapper fern, er kann dich durchschauen.«


      »Ja, cleverer Bursche, nicht wahr?«


      Ich nickte. »Bleib einfach am anderen Ende der Bar. Wir brauchen Bourbon – Onyx’ Lieblingsmarke.«


      Seine Begeisterung ließ ein wenig nach. »Ich hatte eher auf Folter anstatt auf Bestechung gehofft.«


      »Wenn du das willst, musst du schon loslaufen und Nyla einholen. Onyx kann man nicht foltern.«


      Und ich will nie jemanden foltern müssen!


      Gehorsam bahnte sich Spence seinen Weg zur Bar. Ich wusste, es würde nicht besonders schwierig für ihn werden, als ich sah, dass Dapper auf einem der Sofas angeregt mit Gästen plauderte. Und tatsächlich kehrte Spence ein paar Minuten später mit zwei Flaschen Bourbon zurück.


      Er zwinkerte mir zu und ließ die Augenbrauen auf und ab hüpfen. »Und du bist sicher, dass wir nicht einfach die Stadt unsicher machen sollten mit den beiden Flaschen da?«


      »Absolut sicher«, sagte ich und war bereits unterwegs zur Treppe. Irgendetwas sagte mir, dass Onyx der Schlüssel zu alldem war.


      Onyx’ Tür stand offen. Ich war überrascht zu sehen, dass die Einzimmerwohnung jetzt relativ ordentlich war. Onyx sah viel sauberer aus als damals, als wir ihn auf der Straße getroffen hatten. Leider rief das nicht unbedingt die besten Erinnerungen hervor. Wie er da auf dem Sofa saß, die Füße auf dem kleinen Kaffeetisch aus Glas, und die Hemden anhatte, die ich bezahlt und Steph ausgesucht hatte, erinnerte er mich daran, wie er früher ausgesehen hatte – als er noch komplett verrückt und – ach ja – höllisch böse war.


      »Noch immer am Leben?«, bemerkte Onyx, als wir hineingingen. Er schaute Fernsehen und blickte kaum auf.


      »Na? Holen wir ein paar Folgen von Gossip Girl nach?«, fragte ich, als ich entdeckte, was er ausgewählt hatte.


      »Ja. Chuck ist ein sehr amüsanter Mensch. Zuerst war ich mir sicher, er sei ein Verbannter, aber ihm mangelt es an der Fähigkeit, die Dinge zu Ende zu bringen. Ich glaube jedoch, dass die Show von einem Verbannten inspiriert oder beeinflusst wurde«, sagte er, trotz der Absurdität dieser Unterhaltung völlig entspannt. Sein Blick huschte zu mir und dann zu Spence, der neben mir stand. Man konnte leicht erkennen, in welchem Moment er die zwei Flaschen Bourbon entdeckte. Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


      »Ihr habt mir ein Geschenk mitgebracht.«


      »Ja. Und wenn ich die Informationen bekomme, wegen denen ich hier bin, dann gehört das alles dir«, sagte ich. Dabei verschränkte ich die Arme und strahlte so viel Abgebrühtheit wie möglich aus.


      Onyx breitete weit die Arme aus. »Na dann, was möchtest du wissen? Ich muss zugeben, sogar ich brenne darauf, zu wissen, wie deine kleinen Abenteuer ausgehen. Wer hätte gedacht, dass du so erpicht auf neue Informationen bist, wo doch die letzte, die ich dir gegeben hatte … Na ja, sie war nicht gerade aufmunternd, oder?«


      Ich tat mein Bestes, ihn zu ignorieren. Ich bin noch nie gut damit gefahren, auf Onyx’ Provokationen anzuspringen. »Ich möchte alles über einen Verbannten namens Nahilius erfahren.«


      »Nahilius. Ja, ich kenne ihn. Heruntergekommener Unsterblicher, war früher ein Cherub des Lichts.« Onyx kräuselte die Lippen. »Warum möchtest du etwas über ihn erfahren? Ihr habt doch sicher Wichtigeres zu tun?« Er zog vielsagend die Augenbrauen nach oben. Er wusste genau, dass ich nicht daran erinnert werden musste, dass ein allmächtiger Verbannter hinter mir her war.


      »Komisch, das hatte ich ganz vergessen«, sagte ich und klang ganz und gar wie der bockige Teenager, der ich so gern wieder gewesen wäre. »Das geht dich nichts an – wenn du den Bourbon willst, dann erzähl es mir einfach.«


      Spence stieß mich von hinten an und flüsterte: »Vielleicht sollten wir ihm zeigen, dass wir es ernst meinen.«


      Ich wirbelte herum und starrte ihn an.


      »Okay, sorry, dass ich dich unterbrochen habe«, sagte er.


      Ich wandte mich wieder zu Onyx um. »Also?«


      »Also, kleiner Regenbogen, es ist ganz einfach. Du bist echt schlecht, wenn es ums Verhandeln geht – ich habe schon für weniger gefoltert, verstümmelt und getötet, und ich habe es genossen. Es gab Zeiten, da war es für mich anstrengender, nicht zu töten, als zu töten. Du stehst hier vor mir und ich habe keinerlei Kräfte mehr, doch ich kann erkennen, dass du dasselbe verzweifelte menschliche Bedürfnis hast – es ist mitleiderregend, und obwohl ich keine übernatürliche Verstärkung habe, kann ich immer noch »fieser« werden als du. Wenn du es wissen willst, dann musst du mir schon sagen, warum.«


      »Du bist ein Mistkerl.«


      »Danke, es hat eine Ewigkeit gedauert, das zu perfektionieren.«


      Ich drehte mich um und wollte schon gehen, aber dann blieb ich stehen und wandte mich wieder um, bevor ich auch nur einen Schritt gemacht hatte. Onyx wusste etwas, und wenn es auch nur irgendeine Chance gab, diesen Verbannten zu finden, dann lag sie bei ihm.


      Du bist immerhin schon von einem Felsen gesprungen und hast für Lincoln dein bisheriges Leben aufgegeben – du wirst doch wohl noch mit diesem kleinen Tyrannen zurechtkommen?


      Ich starrte an die Decke, während ich ein paarmal tief Luft holte.


      »Okay«, sagte ich, sah wieder Onyx an und versuchte, seinen übertrieben arroganten Gesichtsausdruck zu ignorieren. Ich ging zur Mitte seines Zimmers und setzte mich in den Sessel gegenüber von ihm. Ich wollte verdammt sein, wenn er es schaffen sollte, mich verlegen im Türrahmen herumstehen zu lassen. Onyx hatte recht, ich durfte nicht zulassen, dass andere Leute über mich bestimmten. Spence tat es mir nach und nahm auf der einzigen weiteren Sitzgelegenheit Platz, einem schmuddeligen Küchenhocker, der im Niemandsland zwischen der Kochgelegenheit und dem Wohnbereich stand. Er sah lächerlich aus.


      »Nahilius hat vor Jahren Lincolns Mutter geschadet. Lincoln hat gehört, dass er wieder in der Stadt ist, und ist jetzt hinter ihm her. Ich will ihm helfen.« Ich versuchte, neutral zu bleiben und mich nicht durch meinen Tonfall zu verraten, aber ich knetete meine Hände und schlang meine Finger ineinander.


      »Rettest du wieder mal den, den du liebst, kleiner Regenbogen? Worüber machst du dir am meisten Sorgen – dass er Nahilius niemals finden und diese Sache niemals ruhen wird? Oder darüber, dass er ihn findet?«


      Ich starrte auf meine Hände.


      »Verstehe. Du willst als Erste da sein. Und wie sieht dein Plan aus, wenn du ihn zuerst findest? Wirst du ihn für deinen Lincoln töten? Kannst du das?«


      Spence sprang hinter mir von seinem Stuhl auf. »Ich habe die Schnauze voll von diesem Mist!«


      Bevor ich ihn davon abhalten konnte, stürzte er sich auf Onyx, riss ihn vom Sofa und warf ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Onyx, der auf bloße menschliche Kräfte beschränkt war, plumpste herunter wie ein Federkissen. Er hatte Spence nichts entgegenzusetzen.


      »Ich durchschaue dich. Ich habe mir deine Geschichten angehört und deine dummen Fragen, und weißt du was? Vielleicht sind dir Violet und alle anderen total egal, aber erzähl mir nicht, dass du selbst dir egal bist. Egoismus wie deiner kann nur einen Ursprung haben – himmelschreiende Selbstverliebtheit.«


      »Spence!«, brüllte ich, weil ich befürchtete, meine einzige Chance zu verlieren.


      »Alles unter Kontrolle, Vi«, antwortete er und warf mir ein kurzes Lächeln zu.


      Shitshitshit.


      Spence drehte Onyx grob den Arm auf den Rücken. Ich war mir sicher, dass er ihn fast gebrochen hätte. Onyx’ Gesicht wurde auf die Seegrasmatte gepresst, seine Wangen quollen seitlich heraus, als Spence ihm das Knie zwischen die Schulterblätter drückte. Ich sah, wie Onyx’ Gesicht violett wurde, er kniff die Augen fest zu und stöhnte vor Schmerz.


      Ich trat einen Schritt vor, um einzugreifen. In diesem Moment schrie Onyx auf.


      »Okay! Runter von mir«, stieß er gedämpft hervor.


      »Wirst du ihr sagen, was sie wissen muss?«, fragte Spence, der jetzt ganz ruhig war. Unter Kontrolle.


      Onyx antwortete nicht. Spence drückte stärker und ich zuckte zusammen, hin- und hergerissen, ob ich stillhalten sollte, um an die Informationen zu gelangen, oder ob ich einschreiten sollte. An die Informationen zu gelangen, war jetzt wichtiger als mein Sinn für Richtig oder Falsch.


      Endlich gab Onyx nach. »Ja, ja. Geh runter von mir!«


      Spence schaute mich an – ich war mir nicht sicher, ob er Anerkennung suchte oder die Erlaubnis einholen wollte. Ich nickte ihm zu. Er löste sich von Onyx, nachdem er ihm einen letzten Stoß mit dem Knie versetzt hatte. Ich beobachtete, wie er völlig mechanisch zu seinem Hocker zurückging und sich setzte. Onyx zog sich behutsam hoch.


      Spence hatte mir einen riesigen Gefallen getan. Genau wie Nyla hatte er die Fähigkeit, die Initiative zu ergreifen und einfach zu tun, was getan werden wusste. Bei dieser Gelegenheit war dies zu meinem Vorteil gewesen, aber ich hatte das unangenehme Gefühl, dass das möglicherweise nicht immer der Fall sein würde.


      Onyx streckte uns den Rücken zu, während er sein Hemd glättete und sich mit den Fingern durch das nicht mehr ganz so perfekt gestylte Haar fuhr. Er hielt den Kopf hoch erhoben, als er sich mir zuwandte, obwohl sein Gesicht vom Abdruck des Teppichs gezeichnet war; er versuchte, noch etwas von seiner Würde zu wahren, und humpelte zurück zum Sofa. Spence ignorierte er.


      Nach einem unbehaglichen Schweigen räusperte er sich. »Nahilius ist eine Waffe. Wenn er allein ist, braucht man ihn nicht zu fürchten. Nicht ihn solltest du suchen.« Onyx sah mir nicht in die Augen, beobachtete nicht meine Reaktion.


      Ich strich mir ein paar lose Haarsträhnen hinter die Ohren. »Onyx … Klartext bitte.«


      »Eine Waffe ist nutzlos, wenn keiner sie bedient.«


      Ich schaute ihn verständnislos an.


      »Ich kann echt nicht glauben, dass jemand, der manchmal so begriffsstutzig ist, schlau genug war, mich auszuschalten.« Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Offenbar hatte ihn der Wahnsinn nicht komplett verlassen, als er Mensch geworden war – oder vielleicht verließ er ihn ja nur nach und nach.


      »Er ist eine Waffe, die man anheuern kann. Nahilius wäre nicht in der Lage, allein zu handeln, selbst wenn er das wollte. Er gehört zu denen, die in Versuchung geraten sind. Im Engelreich gibt es Engel, die dominanter sind als andere. Es gibt Unterteilungen zwischen Licht und Finsternis, so wie man Unterteilungen zwischen politischen Parteien oder Rassen hat. Daraus ergibt sich natürlich, dass es Anführer gibt und Leute, die ihnen folgen, diejenigen, die überzeugen, und diejenigen, die überzeugt werden. Die, die so schwach sind, dass sie überzeugt werden können, haben keine echten Glaubensgrundsätze. Sie können dazu gebracht werden, viele Dinge zu tun.«


      »Sogar dazu, in die Verbannung zu gehen?«, fragte ich, als ich so langsam kapierte, worauf das hinauslaufen sollte. Ich entdeckte eine Packung Papiertaschentücher neben dem Fernseher und sprang auf, um sie zu holen.


      »Ja, endlich bringst du ein paar halbwegs intelligente Worte heraus. Die Engel, die dazu gebracht wurden, wurden in den allermeisten Fällen in Versuchung geführt. Ein Engel wie Nahilius wurde dazu verlockt, einem anderen Engel zu dienen – das heißt, als dieser Engel beschloss, in die Verbannung zu gehen, rekrutierte er Nahilius, er führte ihn mit materiellem Reichtum in Versuchung, brachte ihn dazu, die Verbannung zu wählen, damit er auch auf Erden seinen Zwecken dient.«


      Ich bot Onyx die Papiertaschentücher an. Er riss sie mir abrupt aus der Hand und wischte sich die blutige Nase damit ab.


      »Für wen arbeitet er also?«


      »Nun, jetzt kommen wir zum interessanten Teil. Nahilius ist ein moderner Verbannter, er bevorzugt es, sich hinter Technologien und finanziellen Strukturen zu verstecken. Er hat ein instinktives Talent zu überleben. Sein Anführer wurde vor einem halben Jahrhundert von euren Leuten umgebracht. Danach wurde Nahilius eine Art Unternehmer.«


      Onyx wurde ein wenig munterer. Er kam allmählich wieder in Schwung. »Er ist ein Söldner, der sozusagen für den Höchstbietenden arbeitet – und nicht nur für Verbannte. Ich weiß nicht, für wen er gerade arbeitet – aber ich könnte raten.« Die letzten Worte sang er praktisch.


      Jetzt geht’s los!


      »Hör mal, Onyx, ich muss ihn finden. Du hast mich ja schon freundlicherweise darauf hingewiesen, dass ich noch ein paar andere Probleme habe, mit denen ich mich beschäftigen muss, und es wäre großartig, wenn ich dafür Lincoln zurückhaben könnte. Okay, wenn es dich glücklich macht, dann gebe ich hiermit zu, dass ich ihn aufhalten will, bevor er einen riesigen Fehler begeht, also sag mir, was es kosten wird. Ich werde dir Bourbon kaufen oder Hemden oder was auch immer. Aber du wirst es mir sagen« – ich schaute zu Spence hinüber –, »sonst erlaube ich Spence, es mit dir auszutragen, und offen gesagt braucht man nicht Gedanken lesen zu können, um zu wissen, dass er damit echt kein Problem hätte.«


      Ich wandte mich wieder Onyx zu, der nun von Spence mit Blicken durchbohrt wurde. Spence hatte recht gehabt, Onyx fing an, um sein Leben zu fürchten, auch wenn er nur noch ein Mensch war.


      »Du musst denken, wie wir denken«, sagte Onyx. Er machte eine Handbewegung und runzelte ein wenig die Stirn. »Wie sie denken«, verbesserte er sich. »Im Moment hast du große Probleme. Anstatt dich darauf zu konzentrieren, woher das alles kommt, solltest du dich mal einen Moment lang auf das Hauptproblem konzentrieren – denn es wird sich alles wieder darauf zurückführen lassen.«


      Mein Hauptproblem war einfach zusammenzufassen. Phoenix würde die Schriften vor mir finden, und wenn das geschah, dann könnte ich nichts mehr machen, denn dann hätte er die Macht, mich zu töten.


      »Phoenix.«


      Onyx nickte. »Ich glaube, durch dieses kleine Problem, das Lincoln da hat, ist er ganz gut von den Schriften abgelenkt … Und von dir.«


      Als er das sagte, wurde mir klar, dass er der Erste gewesen war, der von den Schriften in der Mehrzahl gesprochen hatte. Er hatte immer gewusst, dass es zwei waren. Das erinnerte mich daran, dass er nie mehr preisgab, als unbedingt sein musste.


      »Das ist perfekt«, fuhr Onyx fort. »Lincoln ist unterwegs, um Rache zu nehmen, anstatt dir zu helfen, einen Weg zu finden, wie man Phoenix aufhalten kann. Das lenkt dich fast so sehr ab wie ihn, und das Beste daran ist noch, dass es physisch und emotional einen Keil zwischen euch treibt. Lincoln ist deine beste Chance, dich zu heilen, wenn Phoenix deine Wunden wieder öffnet …« Er hielt inne, um über etwas nachzudenken. »Ich muss sagen, es sieht nicht gut für dich aus. Ich habe mich gefragt, ob Phoenix letztendlich wirklich bereit sein würde, dich zu vernichten, seine Liebe zu dir wirkte so echt. Aber so wie es aussieht, hast du diese Liebe erfolgreich zerstört, und im Gegenzug ist er offenbar bereit, dich, wenn er dich besiegt, …«


      »Endgültig zu erledigen«, vollendete ich den Satz.


      Onyx lächelte, doch zum ersten Mal glaubte ich, dass er nicht so richtig bei der Sache war. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine blutige Nase abzutupfen und Spence aus den Augenwinkeln zu beobachten.


      Aber er hatte recht. Sobald er es ausgesprochen hatte, ergab es einen Sinn. Natürlich ging es um Phoenix und natürlich wollte er Lincoln und mich entzweien. Uns schwächen.


      Und du bist direkt in die Falle getappt!


      Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Er lachte sich bestimmt tot darüber, wie einfach es war, uns auseinanderzubringen, wie einfach ich Lincoln auf diese verrückte Mission gehen ließ, anstatt dass wir uns auf die Schriften konzentrierten, wie leicht Lincoln aus der Bahn geworfen werden konnte und sich von seiner Verantwortung ablenken ließ.


      Von allen Dingen dieser Welt war dieser Verbannte, der seiner Mutter wehgetan hatte, das Einzige, was ihn so wirkungsvoll manipulieren konnte, dass er seinen Verpflichtungen den Rücken kehrte. Lincoln hatte eine Entschuldigung – er war blind vor Liebe zu seiner Mutter und seinem Bedürfnis, die ganze Sache zu einem Ende zu bringen – aber was, verdammt noch mal, war meine Entschuldigung? Ich hätte das kommen sehen sollen.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du dann bitte deinem Muskelprotz jetzt sagen, dass er mir meine Bezahlung geben und dann verschwinden soll?«


      »Spence, gib ihm den Bourbon. Danke, Onyx.« Ich nickte ihm zu und er schaute weg.


      Spence stellte die Flaschen auf den Couchtisch, und ich merkte ihm an, dass er noch weniger begeistert darüber war als ich, dass wir für die Informationen bezahlen mussten.


      Als wir rausgingen, begann Onyx wieder zu sprechen. »Ich kenne jemanden, der wissen könnte, wo er ist. Ich sage dir dann Bescheid.«


      Ich drehte mich nicht um, sondern blieb im Türrahmen stehen. »Danke.«


      Spence und ich verließen wortlos das Hades, nachdem wir Dapper Bescheid gesagt hatten, dass Onyx einen Eisbeutel gebrauchen könnte. Als wir auf die Straße hinaustraten, war Spence ganz aufgedreht.


      »Glaubst du, er gibt die Adresse heute Abend noch durch?«, fragte er.


      Die Nachtluft war kühl und im Dunkeln fühlte ich mich ungeschützt und irgendwie sehr allein, obwohl ich Begleitung hatte. Ich warf Spence einen misstrauischen Blick zu. »Nicht heute Abend. Ich muss nach Hause, bevor Dad anruft, und außerdem bin ich viel zu müde für etwas anderes. Wenn ich die Adresse bekomme, können wir morgen hingehen.«


      Spence ließ die Schultern hängen.


      »Ich verspreche, dass ich dir Bescheid gebe. Ich werde nicht ohne dich gehen«, versicherte ich ihm.


      Er lächelte. Spence hatte mich immer noch nicht nach der ganzen Geschichte mit Nahilius gefragt. Es interessierte ihn nicht, schoss es mir durch den Kopf. Solange die Chance auf einen Kampf bestand, war er dabei.


      »Ähm, Spence, können wir das alles erst mal für uns behalten?«


      »Ich werde es bestimmt niemandem erzählen, darauf kannst du dich verlassen«, sagte er. Und ich wusste, dass er sich daran halten würde. Spence würde es nicht riskieren, etwas zu verpassen.


      Auch etwas, was man sich merken musste!

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtzehn


      »Zorn und Eifersucht ertragen es ebenso wenig, ihr Objekt aus den Augen zu verlieren, wie Liebe.«


      George Eliot


      Das Telefon klingelte, als ich die Tür öffnete.


      »Hallo? Hallo?«, schrie ich in den Hörer, nachdem ich mich daraufgestürzt hatte, bevor es aufhörte zu klingeln.


      »Hallo?«, sagte ich noch einmal.


      »Vi, ich bin es. Wo warst du?«


      »Oh, hi Dad. Ich war mit Sp… Steph weg. Wir waren in der Bibliothek.«


      »So, so!«


      »Dad, im Ernst. Wenn du mir nicht glaubst, dann ruf Steph an, sie ist wahrscheinlich immer noch dort.« Lügen war eigentlich gar nicht mein Ding, deshalb fand ich es beunruhigend, dass ich gerade alle Leute in meinem Leben anlog – und dann auch noch verdammt gut darin war. Aus welchem Grund auch immer, gegenüber wem auch immer – es fühlte sich nie richtig an. Das empfand ich schon mein Leben lang und hatte immer gedacht, dass ich das von meiner Mutter geerbt hätte. Bis ich entdeckt hatte, dass sie die größte Lügnerin von allen war!


      »Okay, okay – du warst also in der Bibliothek. Liebes, ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe heute schon ein paarmal zu Hause angerufen und du warst nicht da. Gestern Abend habe ich es auch probiert, aber du warst nicht da. Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest?«


      »Was zum Beispiel?«


      »Ich weiß nicht. Wie geht es Lincoln?«, fragte Dad ins Blaue hinein.


      »Es geht ihm gut. Es geht ihm wie immer, weißt du?«


      »Seid ihr beiden immer noch … Freunde?«, fragte er übertrieben fröhlich.


      »Ja«, sagte ich trocken.


      »Nur Freunde?«


      »Dad«, sagte ich warnend.


      »Okay. Aber dir geht es gut, oder?«


      »Ja, alles in Ordnung. Wie ist deine Reise?«


      »Wie immer, Liebes. Irgendwie hat Caroline es geschafft, Meetings mit fast allen Kunden, die die Firma hat, zu vereinbaren.« Neben der offensichtlichen Erschöpfung in seiner Stimme bemerkte ich etwas, das fast nach Zärtlichkeit klang. Wenn ich Dad nicht so gut gekannt hätte, hätte ich mich gefragt, ob etwas zwischen ihm und seiner Assistentin am Laufen war. Dad seufzte. »Ich vermisse dich. Ich versuche, den Zeitplan zu ändern, mit ein wenig Glück sehen wir uns in ein paar Tagen.«


      Während ich mit Dad redete, fiel mit etwas ein, vielmehr erinnerte ich mich an etwas, und zwar an die Träume, die ich gehabt hatte. Bis jetzt waren sie mir so unwirklich vorgekommen, dass ich sie als schräg abgetan hatte, aber nach allem, was passiert war, merkte ich, dass sie vielleicht der Schlüssel waren, den ich brauchte.


      »Gut. Dad?«


      »Ja.«


      »Als du Mum kennengelernt hast, damals in New York – hat sie jemals irgendwelche Freunde erwähnt, die sie dort hatte? Ähm … Hat sie je irgendwelche Namen erwähnt … wie Nyla oder Rudyard?«


      »Nein, nicht dass ich mich daran erinnern würde. Deine Mum hatte nicht viele Bekannte, als wir uns kennenlernten. Sie war erst kurz zuvor aus einer kleinen Stadt nach New York gezogen. Warum?«


      Hab ich es nicht gesagt? Meine Mum ist die größte Lügnerin von allen.


      »Nur so, ich habe neulich so ein nettes älteres Ehepaar kennengelernt … Sie waren aus New York und ich kam ihnen irgendwie bekannt vor. Ich fragte mich, ob sie möglicherweise Mum in mir wiedererkannten.«


      »Oh«, hörte ich Dad hervorwürgen. Die Leute sagen immer, dass ich wie Mum aussehe. Abgesehen von Dads haselnussbraunen Augen sehe ich angeblich total wie sie aus. »Nun … ich bezweifle, dass sie sie kannten.«


      »Ja, bestimmt hast du recht. Gute Reise noch, Dad.«


      »Danke, Liebes. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, und denk daran – niemand in der Wohnung außer Steph und wenn du irgendetwas brauchst …«


      »Ich weiß, ich weiß – die Richardsons sind gleich nebenan.«


      Als Dad auflegte, behielt ich noch einen Moment das Telefon in der Hand und versuchte verzweifelt, mich wieder an den Traum zu erinnern. Ich weiß nicht, weshalb ich genau in diesem Moment daran gedacht hatte oder warum ich nicht schon vorher versucht hatte, dahinterzukommen.


      Jedes Mal wenn ich von den Träumen aufgewacht war, war ich mir so sicher gewesen, dass sie real waren. Das erste Mal zitternd und wund, als hätte mich der Regen aus Eis bis auf die Knochen unterkühlt und meine Haut verschrammt. Die anderen Male entglitten mir der Traum und sein Inhalt, aber immer blieben Traurigkeit und ein Gefühl der Belastung zurück. Ich war mir sicher, dass mir der Engel, der mich gemacht hatte, diese Träume gezeigt hatte, aber dann hatte ich – wie so viele andere – zugelassen, dass ich sie vergaß.


      Bis jetzt. Ich konnte mich nicht an alles erinnern, aber ich konnte seine Worte hören. Die Warnung.


      »Ein Verräter«, flüsterte ich.


      Weil ich unbedingt meinen Kopf freibekommen wollte, ließ ich mir ein Bad ein und ließ mich eine halbe Ewigkeit einweichen. Ich musste dreimal kaltes Wasser ablassen und mit heißem Wasser nachfüllen. Es war gemütlich, einfach nur dazuliegen und in Ruhe nachzudenken. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das zum letzten Mal getan hatte. Ich löste meinen Pferdeschwanz, ließ mein offenes Haar ins Wasser gleiten und rutschte nach hinten. Die langen Haarsträhnen erforschten das Wasser, legten sich um meinen Hals und auf meine Brust. Als die Wärme des Wassers meine Haut und danach mein Innerstes durchdrang, fühlte ich, wie ein Teil meiner selbst erwachte – ein Teil, dem ich seit langer Zeit nicht mehr erlaubt hatte, an die Oberfläche zu gelangen. Stille Tränen rannen mir aus den Augen. Ich ließ es zu. Es waren keine Tränen der Panik, nicht einmal der Verzweiflung – es waren einfach nur Tränen, Tränen der Stille, Tränen um mich.


      Schließlich ließ ich meinen Kopf hinten an der Wanne hinuntergleiten. Mein offenes Haar schwamm im warmen Wasser, das mich gleichzeitig in eine Welt verstärkter Geräusche und eine Welt der Stille einhüllte. Ich hielt den Atem an und öffnete ein wenig die Lippen, damit ich fühlen konnte, wie sich das Wasser in meinem Mund bewegte. Ich wartete und wartete. Ich wartete auf das Brennen – das dringende Bedürfnis nach Luft. Aber da ich eine Grigori war, dauerte dieser Prozess länger als früher. Ich konnte meinen Atem jetzt sehr viel länger anhalten.


      Es war eine Erleichterung, allein zu sein. Auch wenn ich weinte und unter Wasser lag, spürte ich eine friedliche Ruhe. Meine Hände glitten über die glatte Oberfläche der Badewanne und dann über die Stelle an meinem Bauch, wo Onyx das silberne Schwert hineingerammt hatte. Ich wollte es nicht, aber meine Gedanken schweiften zu ihm. Sosehr ich das auch leugnen wollte – ein Teil von mir würde für immer mit Phoenix verbunden sein, und das hatte nichts mit dem körperlichen Einfluss zu tun, den er auf mich hatte.


      Eine Welle der Gefühle durchflutete mich, als heißes Eis in meinen Lungen brannte und Morgen und Abend an meinen geschlossenen Augen vorüberzuckten. Ich wusste, dass das Brennen in meiner Lunge nicht vom Sauerstoffmangel kam. Es war überall. Mit einem Ruck setzte ich mich auf und schnappte nach Luft, während mir ein eiskalter Windstoß ins Gesicht wehte.


      »Mistkerl!« Ich sprang aus der Badewanne und schlang ein Handtuch um mich, während ich aus dem Badezimmer rannte.


      »Phoenix!«, brüllte ich in die leere Wohnung. »Ich weiß, dass du es bist!«


      Das Schlimmste daran war: Genau als ich diese intensiven Gefühle gespürt hatte, die er ausgesendet hatte, bevor er ging, wurde mir klar, dass sie das Ergebnis der Gefühle waren, die zuerst von mir ausgegangen waren und die er wahrgenommen hatte.


      Ich verrammelte die Wohnung so fest ich konnte und wieder fand ich die Balkontür unverschlossen. Ich überprüfte alles, schob die Sicherheitsriegel an der Wohnungstür vor und checkte die Verriegelungen der Fenster.


      Als könnte ihn das aufhalten.


      Es ging mehr darum, etwas zu tun, als um irgendetwas anderes. Ich überlegte mir, Steph anzurufen, aber sie war von ihrer Mutter für eine Nacht zurückbeordert worden – und was könnte sie schon tun, wenn Phoenix zurückkäme? Ich war stärker, wenn ich nicht auch noch sie verteidigen musste. Ohnehin hatte ich Steph viel öfter, als mir lieb war, in diese Welt mit hineingezogen.


      Ich wollte ja Lincoln anrufen, doch ich konnte mir dieses Gespräch nur zu gut ausmalen: Ja, also, Phoenix war in meiner Wohnung, als ich in der Badewanne lag und an ihn gedacht habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er alles fühlte, was ich fühlte. Könntest du vielleicht kommen und den Beschützer für mich spielen? Wohl kaum.


      Da ich mich an niemanden wenden konnte, schleppte ich meine riesengroße Steppdecke zum Sofa und schlief – wenn man das so nennen konnte – im Wohnzimmer.


      Phoenix war weg, aber nicht weit.


      Mir wurde klar, dass er nie weit weg war.


      Ich konnte ihn nicht so leicht wahrnehmen wie andere Verbannte. Sein menschlicher Teil lieferte ihm eine wertvolle Tarnung, mit der er seine Anwesenheit viel wirkungsvoller verbergen konnte. Ich wusste nicht, ob ich eher enttäuscht oder eher beschämt war, weil ich die Wahrheit verleugnet hatte, aber trotz seiner Geschicklichkeit hatte ich ihn definitiv wahrgenommen. Noch nie so nah wie dieses Mal, aber er war da gewesen.


      Hat mich beobachtet. Gewartet.


      Jetzt hatte ich nur noch wenige Zweifel. Ich hatte seine Intensität in diesem einen Windstoß der Gefühle gespürt, hatte sein unbedingtes Verlangen, mich zu vernichten, gefühlt. Jeglicher Hoffnungsschimmer, der je da gewesen sein mochte – dass Phoenix sich irgendwie verändern und so werden könnte, wie damals als ich ihn kennengelernt hatte –, war dahin.


      Phoenix wird mich töten.


      Oder ich werde ihn töten.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neunzehn


      »Es war, als käme eine Nacht des dunklen Strebens, und nicht nur eine Nacht, nein, eine ganze Zeit.


      Als sei es besser, sich gefasst zu machen auf Wut und Raserei.«


      Robert Frost


      Spence und ich waren schon stundenlang in der Flugzeugfabrik umhergelaufen. Unter einem schönen Sonntag hatte ich mir weiß Gott etwas anderes vorgestellt. Bisher hatten wir nichts gefunden, was dem verschwommenen Gefühl ähnelte, das mir die Sinneswahrnehmungen am Flughafen vermittelt hatten. Das war wenig überraschend. Auch wenn Spence die ganze Zeit vor sich hin schimpfte, hatte er recht, als er sagte, wir wären schließlich keine Metalldetektoren. Mit unseren Sinnen konnte man Verbannte lokalisieren, aber keine Flugzeugträger.


      Spence hatte beschlossen, das Beste aus unserem Ausflug zu machen, und hatte viel Spaß dabei, all die Maschinen zu untersuchen. Gerade wollte ich ihn am Arm packen, als ich die Sinneswahrnehmungen spürte. Den Typ von Sinneswahrnehmungen, die unmissverständlich waren und keineswegs auf ein Flugzeug hinwiesen.


      Der Geschmack von Apfel machte mir den Mund wässrig, durchnässte meine Wangen und meine Zunge. Morgen und Abend – die raue Schönheit ihrer Macht zuckte durch mein Blickfeld, während ich den süßlichen, Übelkeit erregenden Blumenduft roch, der an konzentriertes Geißblatt erinnerte.


      Ich begrüßte die Sinne, die nun ein Teil von mir waren, mit dem ich in gewisser Weise kommunizieren konnte. Ich hörte das Geräusch hektisch flatternder Flügel, als würden sie sich bemühen, mich zu erreichen, bevor sie in Bäume krachten. Von allen Sinneswahrnehmungen war das diejenige, die immer die meisten Gefühle in mir weckte. Lincoln hatte mir erklärt, dass das Geräusch der Flügel – Licht und Finsternis für Tauben und Raben – den Kampf um das Leben darstellt, den andauernden Überlebenskampf jeder lebendigen Kraft. Der Zusammenprall mit Zweigen und Blättern symbolisierte das »Gesamte«, das konfrontiert und besiegt werden musste, wenn eine lebendige Kraft weiter bestehen sollte: die Entscheidung, weiterzumachen.


      Die letzte Empfindung, eine summende Energie aus kalter Hitze, durchfuhr meinen gesamten Körper, wanderte zu jedem Ende und dann darüber hinaus. Sie hüllte mich ein und ließ mich dann ebenso unmittelbar wieder frei, nachdem sichergestellt war, dass ich auf das, was vor mir lag, eingestellt war.


      Ich würdigte all diese Sinneswahrnehmungen und erlaubte ihnen, durch mich hindurchzufließen, ihre Aufgabe zu erledigen. Dann ließ ich sie los. Das war so viel leichter als früher, und jedes Mal wenn ich sie spürte, hatte ich sie besser unter Kontrolle.


      Ich sah zu Spence hinüber, der den Verbannten bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Selbst wenn er den leisesten Hinweis darauf bekommen hätte – ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn er es gar nicht gemerkt hätte – immerhin war er ein Mann.


      Und: Er war in einem Flugzeughangar. Der Traum aller Jungs.


      »Spence«, sagte ich. Er unterbrach sein fesselndes Gespräch mit einem der Mechaniker und sah mich verständnislos an. Er würde es mir nicht einfach machen.


      »Ach, Spence, ich glaube, wir sollten uns mal da drüben umschauen«, sagte ich, wobei ich versuchte, ihm einen Wir-haben-ein-Problem-Blick zuzuwerfen. Das entging ihm völlig.


      »Oh, okay. Geh schon mal vor, ich komme gleich nach«, wimmelte er mich ab und brachte damit den Mechaniker zum Lächeln.


      Na großartig.


      Ich setzte für den Mechaniker, der die Darbietung offensichtlich genoss, ein billiges Lächeln auf, dann sah ich Spence an.


      »Komm schon, Spency. Warum kommst du nicht einfach mit rüber, und ich schenke dir einen Apfel, weil du so ein guter Junge bist?«, sagte ich sarkastisch.


      Spence’ Augen wurden groß, als ihm klar wurde, was ich da sagte. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass seine kleinen Geschmacksknospen in diesem Moment ganz auf Apfel gepolt waren. Sein Blick huschte dümmlich zwischen mir und dem Mechaniker hin und her. Wenn ich mich nicht so heftig darauf konzentriert hätte, unser Problem zu lokalisieren, hätte ich ihn ausgelacht.


      Er holperte durch seine Abschiedsrede, was dem Mechaniker den Eindruck vermitteln musste, er stünde unter meiner Fuchtel. Der Mann hänselte ihn, während Spence über seine eigenen Füße stolperte, um mich einzuholen.


      »Na toll«, sagte ich, als er neben mir war.


      »Nun mach mal halblang. Das wusste ich nicht.«


      »Echt? Da wäre ich nie draufgekommen. Jetzt konzentrier dich mal. Ich will nicht von einem Dutzend Verbannter gleichzeitig angegriffen werden.«


      »Einem Dutzend! Echt?«


      Ich verdrehte die Augen, aber natürlich hätte Spence beim Gedanken an ein Dutzend Verbannter vor Freude beinahe Luftsprünge gemacht.


      »Nein. Eigentlich nicht – ich kann nur einen wahrnehmen … aber das heißt nicht … Hör mal, wenn es um Phoenix geht, ist alles seltsam – ich kann mir bei nichts sicher sein.«


      Außer dass er mich tot sehen will.


      »Verstanden«, sagte Spence und salutierte zum Spaß. Ich hoffte, das war seine Art, die Spielchen zu beenden und ernst zu werden.


      Wir gingen hinten um ein kleines Passagierflugzeug herum und duckten uns unter dem Flügel durch. In diesem Bereich war kein Mechaniker, aber auch kein Verbannter.


      »Da rein«, sagte Spence und nickte mit dem Kopf in Richtung der nächsten großen Wartungshalle.


      Mein Mund war trocken, als ich ihm folgte. Ich hatte ein ungutes Gefühl, und es gefiel mir nicht, ohne Lincoln auf einer Jagd zu sein.


      »Okay«, flüsterte ich.


      Ich dachte daran, es Spence zu sagen, ihm zu erklären, welche Probleme ich mit meinem Dolch hatte. Es fiel mir schwer, meine Schwächen zuzugeben, vor allem ein Problem, das ich selbst nicht ganz verstand. Wir wussten beide, dass es auf einen Kampf hinauslaufen würde, wenn sich auf der anderen Seite der Wand ein Verbannter verbarg. Konnte ich von Spence wirklich verlangen, mit mir da hineinzugehen, wenn er wüsste, dass ich vielleicht versagen würde, wenn es darum ging, meinen Dolch zu ziehen?


      »Also los«, sagte ich, nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, und bewegte mich vorwärts. Ich würde ein anderes Mal daran arbeiten, ein besserer Mensch zu sein.


      Spence bewegte sich wie ein Profi – wahrscheinlich war das der Vorteil, wenn man an der Akademie war und jeden Tag trainierte, ein Grigori zu sein. Ich war da ein wenig ungeschickter, weil ich mich nicht dauernd umschaute und mich nicht immer in die beste Verteidigungsstellung brachte. Doch ich beobachtete Spence und versuchte, seine Taktik nachzuahmen.


      Wir versteckten uns auf unserer Seite des Durchgangs, der in eine riesige Halle mit Militärflugzeugen führte. Überall, wo wir sonst gewesen waren, hatten wir Passagierflugzeuge oder Privatjets gesehen. Diese Halle war voller Flugzeuge in verräterischem Armeegrün und manche hatten sogar ein fleckiges Tarnfarbenmuster.


      Ein Typ ging um die größten Flugzeuge herum und machte sich Notizen in ein Buch. Er hatte sandfarbenes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, und er sah jung aus. Zu jung. Alle anderen in der Firma sahen mindestens aus wie dreißig. Sie waren wahrscheinlich alle ausgebildete Mitarbeiter. Die meisten davon hatten bestimmt irgendeinen Abschluss in Maschinenbau und so etwas brauchte Zeit. Dieser Kerl da war nicht älter als achtzehn oder neunzehn. Er trug einen weißen Laborkittel und schaute sich den äußeren Kontrollkasten des Flugzeugs an, als wüsste er ganz genau, was er da tat.


      Spence warf mir einen wissenden Blick zu und ich nickte. Das war unser Mann. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er für jeden anderen anders aussah, älter und weniger markant, aber wir durchschauten diese Illusion.


      Spence wandte sich zu mir um und formte mit den Lippen: »Nur einer?«


      Ich wollte gerade nicken, als ich etwas anderes wahrnahm. Es war sehr schwach und fühlte sich nicht an, wie sich die Sinneswahrnehmungen normalerweise anfühlten. Es war, als würde ich eine träge Version von ihnen wahrnehmen. Ich hob die Hand, um Spence daran zu hindern, sich ins Gefecht zu stürzen. Er warf mir einen ungeduldigen Blick zu. Bittend streckte ich den Finger nach oben. Er nickte.


      Während wir beobachteten, wie der Verbannte auf ein paar weitere Knöpfe drückte, öffnete sich das Vorderteil des Flugzeugs. Die ganze Flugzeugnase klappte nach oben. Spence’ Augen leuchteten vor Begeisterung auf. Ich wusste, er war so beeindruckt, weil es sich vorne öffnete. Allmählich glaubte ich, dass es vielleicht nicht die beste Wahl gewesen war, ausgerechnet ihn mitzunehmen.


      »Boah!«, schnappte ich, noch bevor ich es unterdrücken konnte. Die Sinneswahrnehmungen überwältigten mich so rasch, dass ich mich mit der Hand an der Wand abstützen musste. Zwischen blitzenden Bildern von Morgen und Abend schaute ich zu Spence hinüber und stellte fest, dass er es auch spürte. Wir schauten wieder zu dem Flugzeug hinüber, aus dem gerade ein weiterer Verbannter herauskam. Wie so viele von ihnen war auch er groß, aber er war sehr schmal und hatte glattes schwarzes Haar. Er sah aus wie der Inbegriff des schlaksigen Schurken.


      Die beiden Verbannten fingen an, sich zu unterhalten.


      »Alles fertig«, sagte der mit dem Laborkittel.


      »Ja. Das wird funktionieren – das ganze Titan ist an seinem Platz. Wir können es aussenden, wenn wir es mit Nachschub beladen haben. Wohin fliegt das hier?«


      Der erste zuckte die Schultern. »Weiß noch nicht. Das sagen sie uns erst in letzter Minute, das weißt du doch.«


      Der große Verbannte brummte missbilligend. »Ja, ja. Mach, dass du diesen Monat fertig wirst, dann können wir mit dem nächsten loslegen.«


      »Kein Problem. Die Mechaniker hier wissen nicht, was wir tun. Sie bringen einfach die Militärmaschinen hier herein, machen völlig benebelt ihre Arbeit und gehen dann wieder. Wir setzen sie sogar dazu ein, sie zu reparieren, und sie erinnern sich hinterher an nichts mehr! Ansonsten kommt hier niemand rein – die Schwachköpfe wissen nicht mal, dass dieser Raum hier existiert. Das ist absolut perfekt«, sagte der Verbannte und lachte boshaft.


      Entsetzt schaute ich zu Spence hinüber. Oder besser: Ich schaute dahin, wo Spence eigentlich sein sollte … und nicht war. Hektisch schweifte mein Blick umher, bis ich entdeckte, dass er sich unter dem Schwanz eines nahen Armeeflugzeugs geduckt hatte. Er winkte mich zu sich.


      Das wird so was von böse enden.


      Ich huschte zu ihm hinüber, wobei ich mich, so tief es ging, duckte und versuchte, nicht mehr Lärm zu machen, als unbedingt notwendig. Es würde nicht mehr lang dauern, bis sie uns wahrnehmen würden. Eigentlich wunderte ich mich, dass sie uns nicht längst entdeckt hatten.


      Ich blieb neben Spence stehen, der fast laut aufgelacht hätte über meinen versuchten Kommandoeinsatz.


      »Halt die Klappe«, flüsterte ich. »Warum verstecken wir uns überhaupt unter diesem hässlichen Flugzeug?«


      Wir waren dadurch nicht näher an sie herangekommen, sondern sahen sie nun aus gleicher Entfernung, nur aus einem anderen Blickwinkel.


      Er schaute mich an, als wäre ich ein Volltrottel. »Es ist eine bessere Ausgangsposition. Von hier aus können wir uns von hinten anschleichen. Ach übrigens – keine dummen Sprüche gegen dieses Flugzeug. Das ist ein B-1-Bomber, den musst du mit Respekt behandeln.«


      »Ähm, Spence … ich lasse deine Seifenblase nur ungern platzen, aber das Ding da sieht nicht so aus, als könnte es fliegen.«


      »Ach, Vi! Es hat noch keine Flügel. Wenn das Baby da fertig ist, wird es der fieseste Flieger am Himmel sein«, flüsterte Spence. Er legte andächtig die Hand auf die Unterseite des Flugzeugs und senkte ehrfürchtig den Kopf.


      Verschon mich bloß damit!


      »Okay, ein Applaus für das flügellose Flugzeug. Gehen wir.« Da ich wusste, dass wir nur noch Sekunden hatten, bis uns die Verbannten entdecken würden, hatte es keinen Zweck, sie überraschen zu wollen.


      Ich stand auf und ging auf sie zu. Spence folgte mir. Ich war froh, dass ich nicht alles auf das Überraschungsmoment gesetzt hatte, als mein Handy piepste, weil ich eine SMS bekommen hatte.


      Beide Verbannte wirbelten superschnell herum.


      »Gütiger Himmel!«, sagte ich sarkastisch. »Ich dachte schon, ihr Typen würdet uns nie bemerken.«


      Der war gut, Vi. Verärgere ruhig die ohnehin schon psychisch labilen Verbannten!


      »Und ich dachte, heute würde ein langweiliger Tag«, sagte der große Verbannte, als er auf mich zustürzte.


      Ich wusste schon, dass er das tun würde. Eins musste man den Verbannten lassen: Sie zögerten nicht. Trotzdem geriet ich durch die bloße Geschwindigkeit des Angriffs aus dem Gleichgewicht.


      Spence nahm sich den Typen mit dem sandfarbenen Haar zur Brust. Die Geräusche von Hieben und Tritten hallten in der großen Betonhalle wider, ebenso das Quietschen und Kreischen von Gummisohlen auf dem gestrichenen Betonboden.


      Der große Verbannte landete ein paar Treffer, weil er mich unvorbereitet traf, aber es dauerte nicht lange, bis ich einen guten Rhythmus gefunden hatte. Ich hatte vielleicht ein Problem damit, ihnen den Rest zu geben, aber sie in einem Kampf um Stärke und Fähigkeit zu überwältigen und sie zu besiegen, geschah ganz selbstverständlich.


      Ich zog den Verbannten zu mir und ließ ihn glauben, er könnte mich überwältigen. Das hieß, dass ich ein paar harte Schläge in den Magen und einen seitlich auf mein Gesicht einstecken musste, das war zu verkraften, aber er wurde allmählich dreist. Sobald ich eine Lücke entdeckte, war ich voll dabei, er holte weit mit dem Arm aus und ließ den Rest seines Körpers ungeschützt. Bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, war mein Fuß bereits in der Luft und schlug ihm hart gegen die Brust.


      Es gab Zeiten – menschlichere Zeiten –, in denen ich niemals in der Lage gewesen wäre, einen solchen Tritt auszuführen – weder in Bezug auf Schnelligkeit noch Beweglichkeit. Heute ging es nur darum, es einfach zu tun.


      Der Verbannte ging zu Boden. Nur würde er dort nicht lange bleiben.


      Das ist meine Chance.


      Meine Hand wanderte zu meiner verborgenen Waffe. Währenddessen blickte der Verbannte zu mir auf, seine Augen weiteten sich und seine Nasenlöcher blähten sich auf. Etwas stimmte nicht – ganz und gar nicht … Er hatte Angst.


      Verwirrt hielt ich inne. Verbannte bekamen keine Angst, jedenfalls nicht so. Sie kämpften bis zum letzten Moment mit Zähnen und Klauen – er würde nicht glauben, ich hätte ihn geschlagen, nur weil ich nach meinem Dolch griff.


      Sein Schock übertrug sich auf mich, und zu unser beider Überraschung gab ihm das genug Zeit, wieder auf die Füße zu kommen und nach hinten zu stolpern. Sein Blick war auf mich geheftet – er wanderte von einem meiner Handgelenke zum anderen.


      Ich lächelte. Kaltblütig. »Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?«


      »Ich weiß genug, um zu wissen, dass du so gut wie tot bist«, sagte er, während er weiter zurückwich.


      »Komm schon – sag mir jetzt nicht, dass du Angst hast«, forderte ich ihn heraus.


      Ich merkte, wie uns der andere Verbannte einen Blick zuwarf – offensichtlich hatte auch er diese Wende der Ereignisse nicht erwartet. Spence nutzte das voll aus und stürzte sich mit seinem ganzen Körper auf ihn – das war ein überaus dramatischer, aber wirkungsvoller Schachzug, der für Spence allmählich so etwas wie ein Markenzeichen wurde.


      Ich grinste meinen Gegner an und zog die Augenbrauen hoch, um ihn herauszufordern.


      Um seine Mundwinkel zuckte es. Ich merkte, dass er am liebsten zum Angriff übergegangen wäre, aber er beherrschte sich und wich mit jedem Schritt, den ich auf ihn zuging, weiter zurück.


      Hinter meinem Rücken spürte ich das Aufglühen von Spence’ Kraft und hörte, wie er das übliche Geschwafel von sich gab: Er stellte den Verbannten vor die Wahl. Es war keine Überraschung, dass der Verbannte »Du kannst mich mal« zu ihm sagte.


      Der große Verbannte vor mir hatte volle Sicht, und ich merkte, dass ihm sein Instinkt gebot, Rache zu nehmen. Er scherte sich zwar nicht besonders um den anderen Verbannten, aber ihm gefiel die Vorstellung, uns Schmerzen zuzufügen. Das war eindeutig.


      Wieder piepste mein Handy. Eine Sekunde lang war ich abgelenkt und dann … war ich benebelt, als wäre einen Augenblick lang alle Logik aus meinem Kopf gewichen, und ich konnte mich nicht mehr so recht erinnern, was ich … war. Es dauerte nur eine Sekunde, dann öffneten sich alle Türen wieder und ich war wieder ich selbst. Doch das hatte gereicht. Der Verbannte war verschwunden.


      »Hey, warum hast du ihn gehen lassen?«, fragte Spence neben mir.


      »Ich … das hab ich nicht. Er muss mich mit einer Art Bann belegt haben. In der einen Sekunde dachte ich noch, ich hätte ihn, in der nächsten war ich … Ich weiß nicht – und dann war er weg und du warst neben mir.«


      »Gedächtnis?«


      »Glaube schon. Er hat nur für einen Moment meinen Schutz durchbrochen – ich hatte meine Verteidigung nicht oben«, sagte ich und war jetzt wütend auf mich selbst. Ich hätte besser vorbereitet sein sollen, aber ich hatte mich auf das Körperliche konzentriert, anstatt auf das Innere.


      Anfängerfehler, Vi.


      »Mach dich nicht fertig, etwas wirst du schon richtig gemacht haben, wenn er abgehauen ist.«


      Doch das war genau der Punkt, den ich nicht verstand. Und noch etwas fiel mir auf: Das war nicht der erste Verbannte, den ich hatte fliehen sehen. Ob in der Überzahl oder nicht – auch der Verbannte am Bauernhaus hatte die Fliege gemacht. Aber eigentlich waren sie nicht dazu veranlagt, zu flüchten.


      »Hmm«, sagte ich. Im Moment war ich noch nicht dazu bereit, mit Spence Spekulationen anzustellen. Stattdessen fischte ich mein Handy aus der Tasche. Onyx wäre begeistert, wenn er herausfände, dass mir seine SMS so viel Ärger bereitet hatte. »Es ist die Adresse von Nahilius.«


      »Der Tag wird ja immer besser.«


      »Spence … du brauchst ein Hobby.« Ich scrollte zur nächsten SMS. Sie war von Griffin.


      Habe eine Spur zu den Schriften. Kann Lincoln und Magda nicht finden. Sag Bescheid, wenn du von ihnen hörst. Alle sind jetzt im Hades!


      »Shit«, murmelte ich.


      »Schlechte Nachrichten?«


      »Nein, vielleicht sogar gute. Nur schlechtes Timing. Wir müssen zurück ins Hades«, sagte ich, während ich auf das Flugzeug zuging, aus dem der Verbannte gestiegen war. Die Zeit lief uns davon und es gab noch immer so viel zu tun.


      »Aber was ist mit Nahilius?«, beharrte Spence.


      Ich wirbelte herum und wäre fast in den emotionalen Abgrund gestürzt, an dem ich bereits so gefährlich nahe entlangbalancierte.


      »Glaubst du, ich will Nahilius nicht auch verfolgen? Denkst du, ich will Lincoln nicht helfen? Ich kann nicht überall gleichzeitig sein, Spence!«, brüllte ich.


      Spence blickte zu Boden und antwortete nicht. Ich drehte mich wieder um und stieg in das offene Maul des Flugzeugs, zurück an die Arbeit.


      Schieb es beiseite, Vi. Denk dran – aufgegeben wird nicht!


      »Irgendwie konnte ich den Verbannten nicht so gut wahrnehmen, als er hier drin war.«


      Deshalb konnte ich sie auch auf dem Flughafen nicht wahrnehmen.


      »Ja, ich habe ihn überhaupt nicht gespürt«, bekannte Spence ein wenig ernüchtert.


      »Was für eine Art von Flugzeug ist das?«, fragte ich Spence.


      »Das Flugzeug? Oh, Violet, wie kannst du nicht wissen, was das ist? Ich meine, das ist kein Flugzeug, das ist ein Kunstwerk. Das ist ein einzigartiger Moment, ein extremes Beispiel für eine Maschine, die …«


      »Spence!«, schnitt ich ihm das Wort ab.


      »Du weißt das nicht zu schätzen«, sagte er missmutig. »Das ist eine Antonow, das größte militärische Transportflugzeug der Welt. Wenn du schnell auftanken musst, dann ist dieses Baby genau das richtige!« Er unterstrich jedes einzelne Wort mit einer Handbewegung.


      »Möchtest du einen Moment mit dem Flugzeug allein sein?«, fragte ich. Ich war kurz davor, mich zu übergeben.


      »Ähm … nein. Es ist okay«, sagte er. Ich glaube, er dachte tatsächlich, ich hätte das ernst gemeint.


      Wir gingen hinein. Innen war es mit silbernen Metallplatten verkleidet.


      »Das ist neu«, sagte Spence und untersuchte die Verkleidung. »Das ist überall so.« Er verschwand im Cockpit. »Sogar hier oben!«, schrie er. »Und es gibt auch Rollläden, die man über die Fenster ziehen kann!«


      »Das ist das, worüber sie geredet haben …«, sagte ich, während ich zu ihm ging. »Es ist Titan. Irgendwie verzerrt das die Sinneswahrnehmungen. Deshalb konnte ich sie am Flughafen nicht deutlich wahrnehmen und deswegen schien dieser Verbannte wie aus dem Nichts aufzutauchen. Sie müssen in einem dieser Flugzeuge sein.«


      »Nun, das grenzt das Ganze deutlich ein. Antonow-Maschinen sind dünn gesät. Es würde mich überraschen, wenn mehr als eine am Flughafen wäre, aber …« Er verstummte.


      »Was?«


      »Das ist ein Militärflugzeug, das heißt, es wird in einem abgesperrten Bereich stehen. Das wird nicht einfach.«


      »Dann habe ich ja Glück, dass ich jemanden dabeihabe, der sich ganz hinterhältig tarnen kann«, sagte ich.


      »Ganz recht, Eden«, sagte Spence und zwinkerte.


      Ich schickte Spence zu den anderen ins Hades und sagte ihm, ich müsste zuerst kurz nach Hause und würde ihn dann dort treffen.


      Sobald ich allein war, rief ich Steph an – sie war in der Bibliothek, deshalb sprang ich schnell in ein Taxi.


      Ich fand sie an einem der großen Gemeinschaftstische, aber mir fiel auf, dass sie die große Fläche mit niemandem teilte. Der Tisch war von Büchern übersät, in der Mitte stand ihr Laptop. Steph hatte den ganzen Bereich für sich beansprucht.


      Ich betrachtete das, was für mich wie Blätter nach einem Wirbelsturm aussah – Fotokopien und Zeitungsausschnitte mit Bemerkungen und Markierungen versehen –, und fühlte mich erschöpfter denn je. Es sah aus, als wäre es schwierig, aus dem Material schlau zu werden, und unmöglich, alles zu finden. Aber ich hätte mehr Vertrauen haben sollen. Steph ist immerhin so was wie ein Genie. Ganz zu schweigen von ihrem superpraktischen fotografischen Gedächtnis, über das sie kaum je ein Wort verliert.


      »Darf ich etwas fragen?«, erkundigte ich mich nervös. Ich hatte Angst, sie könnte wütend sein. Dieses Arbeitspensum ging definitiv weit über die normalen Anforderungen einer Freundschaft hinaus.


      Steph blickte kaum von dem Zeitungsausschnitt auf, den sie gerade las. »Na ja, sagen wir einfach mal, der Typ ist nicht bei Facebook registriert. Es ist nicht unbedingt schwierig, aber es gibt so gut wie keine relevanten Informationen über ihn. Nur hier und da ein paar Worte. Ich musste seine Spur über andere Personen verfolgen, ich glaube, er hat dieses Firmenzeugs auch noch mit anderen Opfern durchgezogen, weißt du?«


      »Wow, darauf wäre ich nie gekommen.« Oder hätte gewusst, wie ich es anstellen soll.


      »Unterm Strich bin ich nicht sehr weit gekommen. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass er da ist – er hat mit einer ganzen Menge extrem profitabler Firmen zu tun, und wenn er weggeht oder verschwindet, gehen sie unter oder sind bereits pleite. Immer scheint es einen Skandal mit dem Eigentümer oder einem wichtigen Finanzchef zu geben; Skase, Conrad Black – er war überall. Am Ende bekommt immer jemand anderes die Schuld zugeschoben und später scheint es viele mysteriöse Todesfälle zu geben. Ein Typ ist sogar hinten von seiner Jacht gesprungen – Maxwell, glaube ich – solche Sachen eben. Die Geschichten, die man immer aus dem Fernsehen erfährt: Ein fragwürdiger Geschäftsmann wird beschuldigt, sich bereichert und Geld beiseitegeschafft zu haben, aber am Ende kann die Polizei nie feststellen, wo er das Geld versteckt hat, und sechs Monate später erfährt man, dass er einen plötzlichen Herzinfarkt oder so was bekommen hat.«


      »Oh, mein Gott«, sagte ich.


      »Ja, es gibt immer einen Typen, der zu Fall kommt, und derjenige, der tatsächlich mit dem Geld entkommt, ist …«


      »Nahilius«, vollendete ich den Satz für sie.


      »Genau. Das Problem ist, ich kann hier nicht viel über Lincolns Mutter finden. Die Firma wurde komplett privat geleitet, und das in Zeiten, in denen es noch kein Internet gab. Das macht es schwer.«


      Mir fiel ein, dass Lincoln alle Dokumente der ehemaligen Firma seiner Mum in dem Gästezimmer in der Lagerhalle aufbewahrte. Es war praktisch bis unter die Decke voll mit Schachteln. Ich tastete in meiner Tasche nach dem Schlüssel.


      Jemand hatte sich eingeschaltet.


      »Warum sagst du nicht einfach Bescheid oder so?«, sagte ich und schaute nach oben.


      »Süße? Erde an Vi!«, sagte Steph und blickte mich forschend an.


      »Oh, sorry. Ich hatte nur eine Idee, und ich hatte das Gefühl, dass ich nicht die Erste war, die diese Idee hatte.«


      »Im Ernst?«, fragte sie, als sie es kapierte. »Botschaften von oben? Himmel, Vi, du passt besser auf, wem du dieses Zeug erzählst. Selbst das Göttliche Kader könnte einiges davon für verrückt halten.«


      Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihr fallen. »Ich halte es ja auch für total verrückt.«


      Sie stieß mich in die Seite. »Du weißt, dass du dieses Kreuz nicht allein tragen musst.«


      Ich schaute sie verständnislos an. Doch im Kern hatte ich verstanden, was sie sagen wollte.


      »Mach es dir nicht so schwer. Du versuchst, jeden zu retten, aber die Sache ist, du kannst nicht überall gleichzeitig sein, und das erwartet auch keiner von dir.«


      »Ich weiß, aber Phoenix wird die Schriften bekommen, wenn wir sie nicht zuerst finden. Griffin glaubt zu wissen, wo sie sind, und das heißt …«


      »Du musst sie suchen, anstatt Lincoln zu folgen?«


      Ich ließ den Kopf hängen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Steph legte mir die Hand auf die Schulter.


      »Süße, so wirst du niemandem helfen. Das machst du dir nur vor. Du liebst ihn, jeder kann das sehen, und ganz ehrlich, mit ihm bist du sowieso besser dran. Wenn du gegen Phoenix angehen musst, willst du das wirklich ohne Lincoln an deiner Seite tun?«


      Danach war nicht mehr daran zu denken, die Tränenflut aufzuhalten. Ich schluchzte und schniefte. Es ist immer ein Fehler, die erste Träne herauszulassen.


      »Es ist schrecklich. Ihn zu lieben. Vor allem, wenn … er liebt mich nicht, Steph. Man liebt nicht jemanden, dem man nicht vertraut. Er vertraut Magda.«


      »Quatsch! Ich meine, der Kerl benimmt sich gerade wie ein Volltrottel – lass uns den Tatsachen ins Auge blicken. Er sollte mit dir zusammenarbeiten und versuchen, an die Schriften zu gelangen, aber wir wissen beide, dass er hinter Nahilius her ist.«


      »Wissen wir das?«


      Sie versetzte mir einen sanften Schubs. »Was würdest du denn tun, wenn du wüsstest, dass jemand deinem Dad wehgetan hat und möglicherweise für jeden tödlich ist, der ihm über den Weg läuft? Was würdest du tun, wenn du schließlich zugelassen hast, dass du wieder etwas für jemanden empfindest und dann derjenige zurückkommt, der dir schon einmal alles genommen hat?«


      »Ich … ich verstehe nicht.«


      »Doch, das tust du, Vi. Du willst es nur nicht zugeben, denn dann wüsstest du ganz genau, was du machen würdest.«


      Eine Weile schwiegen wir beide. Steph reichte mir ein Papiertaschentuch, damit ich mir die Tränen abwischen konnte. Ich dachte an den Verbannten in der Gasse zurück, der zu Lincoln gesagt hatte, dass Nahilius sich nehmen wollte, was ihm gehörte. Als ich schließlich glaubte, den Mund öffnen zu können, ohne dass die Niagarafälle zurückkehrten, holte ich trotz Schluckauf ein paarmal tief Luft und versuchte, langsam durch zitternde Lippen wieder auszuatmen.


      »Er will nicht wieder verletzt werden. Er will nicht, dass ihm Nahilius die Person nimmt, die ihm am meisten bedeutet.«


      »Und?«, drängte Steph.


      »Und deshalb möchte er nicht, dass ich darin verwickelt werde«, sagte ich, wobei ich versuchte, mein Herz zu beruhigen, das inzwischen raste. Zum Teil erschrocken, zum Teil vor Aufregung.


      »Weil?«


      »Weil … Weil ich ihm am meisten bedeute.«


      »Weil er deinen hübschen Hintern im epischen Sinne liebt!«, sagte Steph und tätschelt mir anerkennend auf den Po. Damit war der tiefe und bedeutungsschwangere Teil des Gesprächs für sie beendet. »Gut«, sagte sie, stand auf und räumte die Bücher weg. »Wie lautet der Plan?«

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwanzig


      »Als Mose aber nahe zum Lager kam … entbrannte sein Zorn, und er warf die Tafeln aus der Hand und zerbrach sie unten am Berge …«


      2. Mose 32, 19


      Das Göttliche Kader, als was Steph sie noch immer bezeichnete, saß im Hades an unserem inzwischen gewohnten Tisch.


      Als ich hereinkam, war ich überrascht zu sehen, dass Onyx an der Bar saß und – halbwegs zivilisiert – mit einem von der Belegschaft plauderte. Er trug ein schwarzes Hemd zu seiner Hose und er war sauber und frisch rasiert. Obwohl er an etwas nippte, das bestimmt purer Bourbon war, war ich mir ziemlich sicher, dass er nicht betrunken war. Jedes Mal wenn ich ihn in letzter Zeit gesehen hatte, hatte er ein wenig … menschlicher ausgesehen. Er hatte zwar in vielerlei Hinsicht noch immer seine Fehler, aber er war definitiv weniger verrückt, und er wirkte nicht mehr ganz so bösartig, auch wenn ich hier die Grenzen nie würde austesten wollen. Jetzt, na ja … Jetzt war er einfach nur noch gemein.


      Wie aufs Stichwort starrte er mich mit eisigem Blick an, als ich eintrat, und musterte mich von oben bis unten.


      »Ha, kein Wunder, dass du zurzeit partnerlos bist. Garderobe ist wichtig, vor allem, wenn man so ein Gesicht hat.« Er schnipste mit den Fingern vor meinem Gesicht.


      »Fahr zur Hölle, Onyx«, sagte ich, ohne stehen zu bleiben.


      »Da bin ich dank dir schon«, rief er mir nach. Ich ignorierte ihn.


      Griffin war mit Nyla und Rudyard in ein Gespräch vertieft, als ich mich ihnen näherte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ich eindeutig nicht dazu eingeladen, an dem geheimen Geflüster teilzunehmen. Zoe, Spence und Salvatore auch nicht, sie saßen am anderen Ende des Tisches und spielten mit Untersetzern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Trinkspiel war, und zwar das, bei dem man den Untersetzer auf der Tischkante balanciert, ihn dann nach oben schnippt und im Flug fangen muss. Wenn es einem nicht gelingt, muss man trinken.


      Steph und ich hatten das mal einen Abend lang probiert, waren aber nie über den ersten Versuch hinausgekommen. Wahrscheinlich war es nicht gerade das beste Spiel, das wir spielen konnten, weil wir bereits zu viel getrunken hatten und nicht wussten, was wir taten. Es endete in hysterischem Gelächter. Steph, die überhaupt keinen Alkohol verträgt, fiel sogar vom Stuhl und lag unter dem Tisch und lachte, bis wir aus der heruntergekommenen kleinen Bar hinausgeworfen wurden, in der alle Augen zugedrückt wurden, wenn Minderjährige Alkohol tranken. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie wir die Bar entdeckt hatten, aber Steph machte das Lokal an unserer Schule bekannt, sodass dort jetzt alle herumhängen.


      Abgesehen von uns, wir stecken hier im Hades fest.


      Ich hatte Gewissensbisse, weil ich so viel von Steph verlangte. Nur weil ich an dieses Leben gebunden war, musste das bei ihr nicht auch so sein. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mich am Ende hassen würde. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, dass ich etwas echt Nettes für sie machen wollte, um mich zu bedanken.


      Welches Geschenk sagte »Danke, dass du nach dem wahnsinnigen verbannten Engel gesucht hast, der Lincoln quält«?


      »Hey«, sagte ich, während ich den Stuhl neben Zoe unter dem Tisch hervorzog.


      Zoe und Salvatore wechselten einen Blick, als sie mich sahen.


      »Was? Was ist denn los?«, fragte ich. Doch ich wusste schon, dass es keine guten Neuigkeiten waren. Sie sahen sich weiterhin an, als ob sie abwarten würden, wer das kürzere Streichholz zieht. Zoe zuckte mit den Schultern und schlug mit den Händen auf den Tisch. Ihr Armband machte beim Aufprall ein schweres, stumpfes Geräusch.


      »Wir sind mit Beth und Archer zum Bauernhof gegangen, aber alles war leer. Wir konnten eigentlich nichts wahrnehmen, aber wir spürten definitiv etwas Seltsames, als wir uns dem Flughafen näherten. Na ja, jedenfalls konnten wir weiter nichts tun, weil wir ihnen sonst Hinweise gegeben hätten, deshalb kamen wir früh zurück und überlegten uns, ob wir nicht eine Trainingsstunde in Lincolns Wohnung einlegen sollten …«


      Zoe senkte nervös den Blick.


      »Und?«, half ich ihr weiter, während ich Angst davor hatte, worauf das hinauslaufen könnte.


      »Na ja, als wir dort ankamen, war die Tür offen, deshalb gingen wir eben einfach hinein – wir dachten irgendwie nicht daran, zu klopfen.«


      Salvatore hustete laut. Zoe verdrehte die Augen. »Ich dachte nicht daran, zu klopfen«, verbesserte sie sich und starrte Salvatore kühl an. »Ich meine, alle gehen dort einfach so ein und aus, deshalb hatte ich nicht erwartet, dass wir stören …«


      Oh, nein, bitte, Gott, tu mir das nicht an.


      Spence rutschte auf seinem Stuhl herum – er fürchtete dasselbe wie ich, er wusste, wie sehr es mich verletzen würde. Ich biss mir hart auf die Innenseite meiner Wange und starrte auf einen Punkt über Zoes Schulter.


      »War er mit Magda zusammen?«


      »Ja«, sagte sie, doch als sie meinen Gesichtsausdruck sah und Spence’ Beklommenheit bemerkte, richtete sie sich auf ihrem Stuhl auf und begann herumzufuchteln.


      »Oh … Boah – ich meine nicht … igitt! Ich habe sie nicht nackt gesehen oder so … iiih! Jetzt werden mir die ganze Nacht lang komische Bilder im Kopf herumspuken!«


      »Was dann?«, fragten Spence und ich wie aus einem Munde.


      »Sie haben sich ausgerüstet«, sagte Zoe achselzuckend, als wäre das jetzt ganz einfach im Vergleich zu der Alternative.


      Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, und schaute die anderen an. Salvatore rückte seinen Stuhl näher heran.


      »Sie waren gerade dabei, sich zu bewaffnen. Gewehre«, sagte er mit seinem italienischen Akzent.


      Was dachte sich Magda eigentlich dabei? Ist sie wirklich so scharf darauf, sich Lincoln zu krallen, dass sie ihn zu einem Mord veranlassen würde?


      »Wisst ihr …« Ich schluckte. Mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. »Wisst ihr vielleicht, was mit einem Verbannten geschieht, wenn man ihn erschießt?«


      »Man schickt ihn dadurch nicht zurück, das weiß ich sicher«, sagte Spence.


      »Ich glaube, es soll höllisch wehtun. Es tötet sie nicht, aber es ist eine Art Folter«, meinte Zoe. »Manche Grigori benutzen Schusswaffen, um die Oberhand zu gewinnen, aber es wird nicht gern gesehen.«


      »Feige«, sagte Salvatore.


      Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.


      »Mir tut leid, Vi. Vielleicht Wortwahl nicht die richtige.«


      Und doch hatte ich das Gefühl, dass er genau das meinte. Sosehr ich Lincoln auch verteidigen wollte, ich konnte es nicht.


      In diesem Moment kamen Griffin, Nyla und Rudyard zu uns herüber.


      »Entschuldigt bitte, dass wir euch haben warten lassen. Wir haben gerade eure Recherchen nochmals geprüft. Wir glauben zu wissen, wo die Schriften sind.« Griffin schaute mich an. »Alles in Ordnung bei dir? Spence hat uns über diese Flugzeugsache berichtet.«


      »Ja, mir geht es gut«, log ich, weil ich wusste, dass er es zulassen würde. Selbst wenn man merkt, dass jemand nicht ehrlich ist, muss man von Fall zu Fall entscheiden, ob man ihn damit konfrontiert oder nicht. In diesem Fall eben nicht.


      »Ist es allgemein bekannt, dass Titan die Eigenschaft hat, Verbannte von unseren Sinneswahrnehmungen abzuschirmen?«, fragte ich. Es war mir peinlich, dass ich nicht mehr darüber wusste.


      Griffin setzte sich neben mich. »Nein, allgemein bekannt ist es nicht, und wir hatten auch keine Ahnung, dass es auf diese Weise eingesetzt werden kann.«


      »Aber dir war es bekannt?«, wollte ich wissen. Ich fragte mich, wie viele Dinge nicht »allgemein bekannt« waren.


      Griffin drehte ein Glas Cola in seinen Händen. »Ich wusste es. Aber bis heute glaubten wir, dass die Anführer der Grigori die Einzigen sind, die es wissen.«


      »Und wie ist Phoenix dahintergekommen?«, meldete sich Spence zu Wort, noch bevor ich fragen konnte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Griffin rundheraus. Dann schaute er sich um und sein Blick wurde fragend. »Wo sind Lincoln und Magda?«


      Ich zuckte die Achseln und spielte die Unwissende. »Ich habe genauso wenig Ahnung wie du, Boss«, was so nah wie möglich an der Wahrheit war.


      »Na ja, wir können nicht auf sie warten«, sagte Griffin – kopfschüttelnd, aber nicht wirklich überrascht.


      »Zurück zu den Schriften«, sagte Zoe ungeduldig. »Wo sind sie?«


      Nyla, Rudyard und Griffin blickten sich alle gegenseitig an und dann wieder uns.


      »Jordanien«, sagte Nyla.


      »Jordanien?« wiederholten wir alle im Chor.


      »Das Land?«, hakte Spence nach.


      Griffin nickte und gab dann Rudyard das Zeichen, weiterzusprechen.


      Rudyard räusperte sich. »Ja, Jordanien. Wir glauben, dass es sich bei den Gesetzen, von denen der Verbannte auf dem Bauernhof gesprochen hat, um die Zehn Gebote handelt.«


      Mein Mund war nicht der einzige, der beinahe bis zur Tischplatte aufklappte.


      Rudyard lächelte und sah geradezu begeistert aus von unserer Reaktion auf die Entwicklungen. »Ich weiß, das ist eine ganze Menge zu verarbeiten. Wir glauben, dass Moses, als er vor fast dreieinhalbtausend Jahren die Zehn Gebote erhalten hat, eigentlich drei Ausgaben der beiden Steintafeln bekommen hat. Die eine davon enthielt die Zehn Gebote, so wie wir sie kennen, während die zweite später von den Grigori entdeckt werden sollte. Die dritte war für die Verbannten. Als Moses feststellte, dass die Menschen nicht die einzigen Bewohner der Erde waren und dass verbannte Engel existierten und – was noch Besorgnis erregender war – dass es Engel im Engelreich gab, die sowohl dem Licht als auch der Finsternis angehörten, wurde er zornig. Er zerschlug eine komplette Version der Steintafeln und offenbarte nur die Zehn Gebote für die Menschen. Für die Menschen wurde die zweite Version mit den Zehn Geboten enthüllt und verwahrt. Was übrig blieb, wurde zur Sicherheit versteckt und letztendlich in eine Schrift übertragen, die nur der jeweiligen Art zugänglich war. Wir glauben, dass die Schriften für Grigori und Verbannte am selben Ort sind – irgendwo versteckt – und nur darauf warten, entdeckt zu werden.«


      »Und das ist in Jordanien?«, fragte Zoe noch einmal nach.


      »Ja, wir glauben, dass Moses in einer Gruft in der Nähe seines Sterbeortes begraben ist und dass einige Zeit danach auch die Schriften in diese Gruft gelegt wurden. Ein Prophet, Jeremia, wurde mit der Bundeslade, in der sich die Schriften befanden, auf eine engelhafte Mission gesandt. Jeremia wurde damit beauftragt, die Bundeslade und ihren Inhalt ihrem ursprünglichen Besitzer zurückzugeben. Wenn unsere Informationen richtig sind, hat er die Bundeslade nach Jordanien gebracht.«


      »Es ist eine alte Legende, die nicht viele kennen. Im Laufe der Zeit ist sie fast vollständig verloren gegangen«, fügte Griffin hinzu.


      »Ja«, stimmte Rudyard zu, während er ein uralt aussehendes, ledergebundenes Buch auf den Tisch legte und die vergilbten Seiten aufschlug. »Erlaubt mir, eine kurze Passage aus dem Zweiten Buch der Makkabäer vorzulesen.« Er räusperte sich.


      »In dem Buch stand weiter zu lesen, dass der Prophet einen Gottesspruch empfangen habe und daraufhin das Zelt und die Lade hinter sich hertragen ließ. Er sei hinausgegangen zu dem Berg, auf den Mose gestiegen war, um das von Gott verheißene Erbteil zu sehen. Dort fand Jeremia eine Höhle wie ein Haus. Er trug das Zelt, die Lade und den Rauchopferaltar hinein; dann verschloss er den Eingang. Einige von seinen Begleitern gingen hin, um sich den Weg zu markieren; aber sie konnten ihn nicht finden.


      Als Jeremia davon hörte, schalt er sie und sagte: Die Stelle soll unbekannt bleiben, bis Gott sein Volk wieder sammelt und ihm wieder gnädig ist.«


      »Nun, ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, sagte Zoe, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte.


      »Wir glauben, die Bundeslade könnte in Moses Grab versteckt sein, das sich in Jordanien befindet.«


      »Deshalb fahren wir nach Jordanien«, schlussfolgerte ich.


      Rudyard nickte.


      »Na ja, wurde ja auch Zeit, dass endlich mal etwas zu unseren Gunsten verläuft«, sagte Zoe.


      Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht die Einzige war, die ihr von ganzem Herzen zustimmte.


      »Also«, sagte Griffin und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller zu erlangen. »Wir müssen uns organisieren. Dapper hat hier gestern Abend ein paar Verbannte belauscht, die darüber gesprochen haben, heute Nacht loszufliegen, deshalb müssen wir annehmen, dass es Phoenix ist. Beth und Archer werden sich hier um alles kümmern. Violet, du musst das alles irgendwie mit deinem Dad abklären – wir brauchen dich auf dieser Reise.«


      Ich nickte. Dad zu umgehen, war die geringste meiner Sorgen.


      »Nyla und Rudyard fahren direkt zum Flughafen, um ein Flugzeug zu organisieren, wir Übrigen müssen in zwei Stunden dort sein. Da wir wissen, dass Phoenix ein Militärflugzeug hat, müssen wir davon ausgehen, dass er auf dem Militärflughafen in Amman landet, wenn er selbst nach Jordanien reist. Man schuldet der Akademie noch einige Gefallen, deshalb ist Nyla zuversichtlich, dass wir ebenfalls ein Militärflugzeug bekommen können.«


      Nyla und Rudyard standen gleichzeitig auf, um sich auf den Weg zu machen, und ihre Hände schlangen sich unwillkürlich ineinander. In diesem Moment wäre ich am liebsten aufgestanden und hätte meinen Fuß direkt in ihre schöne Verbindung gerammt.


      »Spence«, sagte Nyla, die sich neben ihn gestellt hatte. »Du wirst hierbleiben. Es tut mir leid, aber diese Reise ist zu gefährlich – wir wissen nicht, was auf uns zukommt.«


      Wenn man von seiner zur Faust geballten Hand absah, überraschte Spence alle dadurch, dass er lächelnd zu Nyla und Rudyard aufblickte. »Kein Problem«, sagte er. »Gute Reise – bringt mir ein Souvenir mit.«


      Nyla und Rudyard hätte es fast umgehauen. »Nun, das ist … eine sehr erwachsene Reaktion von dir«, sagte Rudyard. Doch als sie zur Tür hinausgingen und Spence ihnen wieder zulächelte und winkte, konnte ich die Zweifel auf ihren Gesichtern erkennen.


      Spence führte etwas im Schilde, aber das war mir im Moment vollkommen gleichgültig.


      Alle standen auf und organisierten sich, planten die Rückkehr ins Hotel, um ihre Sachen zu holen.


      Ich räumte das Feld und stürzte mich stattdessen auf Griffin.


      »Ich gehe Lincoln holen«, sagte ich in einem Tonfall, der keinen Spielraum für Verhandlungen bot.


      »Dafür haben wir keine Zeit, Violet.« Er blickte kaum von seinen Papieren auf. »Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen. Wenn sie unseren Flug verpassen, können sie eine Passagiermaschine nehmen.«


      »Keine Chance, Griff. Lincoln ist gerade nicht er selbst, und wenn ich ihn weiterhin in Magdas Fängen lasse, dann geht das alles nicht gut aus.«


      »Wovon redest du? Sie versuchen, einen alten Fall wieder aufzurollen. Sei nicht wegen Kleinigkeiten eifersüchtig«, versuchte er mich kopfschüttelnd abzuwimmeln.


      Doch ich hatte keine Zeit und momentan auch nicht die Geduld. »Griffin, mach endlich die Augen auf! Lincoln und Magda arbeiten an irgendeiner verdeckten Mission, seit Magda wieder da ist. Du hast keine Ahnung, was sie machen, und Magda ist nie lang genug da, um dir mehr Informationen zu geben, als unbedingt notwendig. Sie sind hinter Nahilius her!«


      Als ich den Namen Nahilius erwähnte, wurden Griffins Augen groß – wie immer, wenn ihm etwas so Wichtiges in den Schoß fiel. Er fing sich wieder und legte seine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls. Natürlich gab er sich selbst die Schuld, wenn er von etwas erfuhr, worüber er nicht im Bilde gewesen war.


      »Es ist nicht deine Schuld«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. »Sie agieren hinter dem Rücken aller anderen. Die Sache ist aber: Ich glaube, dass Lincoln allmählich den richtigen Blickwinkel aus den Augen verliert, und außerdem glaube ich, dass Phoenix hinter all dem steckt. Er will Lincoln und mich auseinanderbringen.«


      Griffin machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Ich weiß – du glaubst, dass wir keine Zeit haben, auf sie zu warten, aber ohne ihn gehe ich nicht mit. Ich kann ihn nicht zurücklassen – nicht jetzt. Nicht, wenn ich weiß, dass er mich braucht.« Ich griff nach meinem Rucksack, den ich unter dem Tisch verstaut hatte.


      »Geh«, sagte Griffin.


      »Ich werde in zwei Stunden am Flughafen sein. Das verspreche ich.«


      Ich war mir nicht sicher, was Griffin daraufhin sagte. Dass ich auf mich aufpassen sollte oder so. Ich wartete es nicht ab. Die Uhr tickte. Wenn ich zu Lincoln wollte, dann musste ich es jetzt tun. Ich wusste, dass er herausgefunden haben musste, wo Nahilius wohnte. Als ich das Hades verließ, entdeckte ich Onyx, der gerade ein Kiste Wodka auspackte. »Stiehlst du da gerade oder hilfst du wieder?«, fragte ich, ohne anzuhalten.


      »Hab ich noch nicht entschieden«, sagte er. »Und du?«


      Ich lächelte. »Ich geh mir holen, was mir gehört! Danke für die Info – du hast etwas gut bei mir.«


      Ich war schon halb zur Tür hinaus und erwartete eigentlich die Forderung nach weiteren Flaschen Bourbon, aber nichts dergleichen war zu hören. Wahrscheinlich würde er mir einen Einkaufszettel schreiben.


      Ich rannte ein paar Straßen entlang und suchte nach einem freien Taxi. Endlich entdeckte ich eins und sprang hinein. Gerade als ich die Adresse von Nahilius’ Hotel rief und die Tür zumachen wollte, stürzte Spence zu mir herein.


      »Du hast es mir versprochen«, sagte er und machte die Tür hinter sich zu.


      Shit. »Spence, tut mir leid, aber die Lage hat sich geändert. Sie haben Waffen. Soweit ich weiß, hat Nahilius auch welche. Ich kann das nicht riskieren – du könntest verletzt werden.«


      »Verdammt, Eden! Ich habe gehört, wie du dem Fahrer die Adresse genannt hast. Ich weiß, wohin du fährst. Zwing mich nicht dazu, ein Taxi für mich allein zu bezahlen.«


      So ist das eben mit den Prioritäten. Wenn die oberste auf dem Spiel steht, tut man plötzlich Dinge, die man normalerweise als »bedenklich« betrachten würde. Normalerweise würde ich Spence’ Leben nicht aufs Spiel setzen, nur um meine eigenen Angelegenheiten voranzutreiben. Normalerweise würde ich ein Theater veranstalten und versuchen, durch Verhandeln wieder herauszukommen. Normalerweise … Aber an dieser Situation war überhaupt nichts normal … auch nicht die Prioritäten.


      »Okay«, gab ich nach. »Aber wenn du umkommst, geht das auf deine Kappe.«


      »Hey«, sagte er achselzuckend, »das würde ich auch gar nicht anders haben wollen.« Er schnallte sich an und warf mir ein siegesgewisses Lächeln zu.


      Mit meinem schlechten Gewissen würde ich mich später herumschlagen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Einundzwanzig


      »Nun! Es gibt immer jemandem, der das, was dem einen Böse scheint, als gut empfindet.«


      Jane Austen


      Das Taxi hielt an und wir hätten uns fast durch die Fenster gezwängt, um frische Luft zu schnappen.


      Der Fahrer und sein Taxi stanken. Klimaanlage gab es keine, und der knoblauchschwangere Körpergeruch, der stundenlang in Sitzbezügen aus Frottierstoff vor sich hingemodert hatte, war absolut widerlich. Von dem Augenblick an, in dem Spence die Tür hinter sich zugemacht hatte, unterdrückten wir den Würgereiz und versuchten verzweifelt, unsere Köpfe durch die kleinen Öffnungen, die die blockierten Fenster freigaben, zu stecken.


      Als wir auf den Gehweg hinausstolperten, war mir schwindelig von einer Kombination aus Übelkeit vom Autofahren und Ekel.


      Spence holte ein paarmal tief Luft. »Wow, das war …« Er verzog das Gesicht und wedelte mit seinem T-Shirt, um sich Luft zuzufächeln.


      »Ja«, sagte ich, während auch ich einige reinigende Atemzüge frischer Luft einsog.


      Spence wartete geduldig, während ich mir einen Moment Zeit nahm, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Selbst unter besten Bedingungen hasste ich es, hinten im Auto mitzufahren.


      »Okay«, sagte ich schließlich, als ich mich wieder aufgerichtet hatte und mir die Umgebung anschaute. »Wir müssen ganz in der Nähe sein. Ich kann Verbannte spüren.«


      Spence nickte und schaute sich um. Er konnte bis jetzt noch nichts wahrnehmen.


      Wir standen vor dem Hotel, zu dem Onyx uns geschickt hatte – das Luxe Grand, ein Fünf-Sterne-Hotel mit allen Schikanen.


      An der Tür standen drei Portiers in weißen Hemden unter grauen Westen bereit – einer, um Autotüren zu öffnen, einer, um das Gepäck zu tragen, und einer, um die Türen des Hotels für die Gäste aufzumachen.


      Vor der Tür lag der klischeebehaftete rote Teppich, von goldenen Pfosten gesäumt, zwischen denen ein schweres samtiges Seil gespannt war. Das alles vermittelte eine einfache Botschaft – Wenn du dir nicht leisten kannst, hier abzusteigen, dann verschwinde.


      Spence und ich zögerten. Ich hörte, wie er leise vor sich hinschimpfte. Er trug dieselbe Schlabberjeans wie immer, wenn er nicht gerade seinen Trainingsanzug und ein verwaschenes grünes T-Shirt anhatte – im Gegensatz zu dem verwaschenen blauen T-Shirt, das er jetzt trug. Spence war nicht wohlhabend. Ich schaute an mir hinunter, auf mein eigenes, sehr schlichtes Outfit – schwarze Cargo-Hose und schwarzes, langärmliges T-Shirt. Wenigstens trugen wir keine Flipflops.


      Wir wechselten einen Blick und dachten beide das Gleiche, dann zuckten wir gleichzeitig mit den Schultern und machten uns auf den Weg zum roten Teppich.


      Die Portiers bedachten uns mit einem hochnäsigen Blick und musterten uns von oben bis unten, aber wir blieben nicht stehen. Wir mussten hinauf zu Nahilius’ Zimmer. In Onyx’ SMS hatte leider nur »oberstes Stockwerk« gestanden. Keine Zimmernummer.


      Wir eilten durch die Hotellobby, wobei wir nicht mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen wollten, als wir ohnehin schon taten, und gingen schnurstracks zu den Aufzügen. Wir hatten beschlossen, unser Glück zu versuchen und zu sehen, ob Onyx recht hatte. Oder ob er uns in eine Falle lockte!


      Das oberste Stockwerk – das sechsundzwanzigste, wie sich herausstellte – bestand aus zwei Penthouse-Suiten. Spence und ich drückten im Aufzug auf die entsprechende Nummer und warteten.


      Nichts passierte.


      »Da ist eins von diesen Dingern zum Kartendrüberziehen für die oberen Stockwerke«, sagte Spence und zeigte auf das elektronische Lesegerät, das dem in unserem Apartmentblock ähnelte.


      »Wir kommen wir an so eine Karte?«, fragte ich. Ich hatte das Gefühl, dass die ganze Welt gegen uns war.


      Spence schaute zum Empfangsbereich hinüber und dann zu einem Zimmermädchen, das gerade ein paar der Tische in der Lobby abräumte. Er zog sein Mobiltelefon heraus, stürzte zu einem der Couchtische und griff nach einem der hoteleigenen Notizblöcke. Er wählte eine Nummer und kurz darauf räusperte er sich und begann, mit tiefer Stimme zu sprechen.


      »Ja. Hallo, ich habe das Penthouse im sechsundzwanzigsten. Ich war den ganzen Tag in Meetings und bin jetzt auf dem Weg zurück ins Hotel. Bitte schicken Sie jemanden nach oben, der nachschaut, ob die Klimaanlage an ist. Das letzte Mal, als ich zurückkam, war die Temperatur völlig inakzeptabel.« Dann legte er einfach auf.


      Ich hob die Hände, als ich auf ihn zuging. »Ich hab’s immer noch nicht kapiert«, sagte ich.


      Doch Spence zog mich zurück zu den Aufzügen und drückte auf den Knopf. »Warte einfach«, sagte er augenzwinkernd.


      Kurz darauf eilte ein Zimmermädchen zu den Aufzügen und drückte auf den Nach-oben-Knopf. Spence, der mir die Hand auf die Schulter gelegt hatte, legte sich den Finger auf den Mund, um zu signalisieren, dass ich nichts sagen sollte. Erst da merkte ich, dass er uns unter einen Blendungszauber gestellt hatte.


      Der Aufzug piepste und das Zimmermädchen drängte sich hinein. Wir waren dicht hinter ihr. In der Kabine zog sie ihre Schlüsselkarte über das Gerät und drückte auf die Nummer sechsundzwanzig. Endlich dämmerte es mir. Ich sah auch, worin die Blendung bestand, die Spence benutzte: Nichts. Als ich in den Spiegel schaute, konnte ich außer dem Zimmermädchen buchstäblich nichts sehen. Kein Wunder, dass Spence wollte, dass ich ruhig blieb.


      Wozu braucht man einen Tarnumhang, wenn man jemanden wie Spence hat?


      Die Fahrt im Aufzug dauerte ewig. Ich hielt die Luft an, weil ich so große Angst hatte, ich könnte uns verraten. Endlich kam der Aufzug zum Stehen. Leise glitten die Türen auf. Sechsundzwanzigste Etage.


      Wir stahlen uns in den Flur hinaus, während das Zimmermädchen zu einer der beiden Türen ging und anklopfte. Spence hatte nicht klargestellt, in welchem Penthouse er »wohnte« – das war perfekt. So würde sie es bei beiden versuchen müssen.


      Die Tür ging auf und eine spärlich bekleidete Frau erschien.


      »Da?«, sagte sie.


      Russisch, wie ich annahm.


      »Entschuldigen Sie bitte, Madam, ich wollte mich nur erkundigen, ob die Klimaanlage zu Ihrer Zufriedenheit eingestellt ist?«


      Die Frau, die ein hautenges Kleid mit Leopardenmuster trug, schaute das Zimmermädchen an, als wäre es etwas Ekliges, in das sie gerade hineingetreten war. Spence zitterte ein wenig und ich stieß ihn mit dem Ellbogen an, damit er nicht laut losprustete.


      »Alles in Ordnung«, sagte die Frau.


      »Gewiss, Madam, bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte das Zimmermädchen und trat mit einem kleinen Knicks zurück. Ich hatte keine Ahnung, was eine Nacht im Penthouse kostete, aber der Frau nach zu urteilen und der unglaublichen Menge an Schmuck, mit dem sie behängt war, wäre ich jede Wette eingegangen, dass es ziemlich teuer war.


      Spence und ich drückten uns gegen die Wand, als das Zimmermädchen zur anderen Tür ging. Es sah jetzt nervös aus. Hier waren wir richtig. Wenn Onyx recht hatte, dann konnte Nahilius hinter dieser Tür sein. Mein Magen machte einen Satz, als wir beobachteten, wie das Zimmermädchen dreimal höflich an die Tür klopfte.


      Warten.


      Wird Nahilius die Blendung durchschauen können?


      Warten.


      Ich tastete nach meinem Dolch und fragte mich, ob wohl heute der Tag sein würde.


      Warten.


      Keine Antwort. Er war nicht da.


      Das Zimmermädchen zog an der Schlüsselkarte, die an seiner Taille an einem dieser Schlüsselringe zum Aufspulen hing, und schloss die Tür auf. Spence und ich glitten leise durch die Tür, bevor sie sich wieder schloss. Schweigend beobachteten wir, wie das Zimmermädchen die Klimaanlage überprüfte, auf ein paar Knöpfe drückte und erneut wartete.


      Wir warfen uns gegenseitig einen Blick zu. Worauf wartete sie? Doch dann gab die Klimaanlage ein Geräusch von sich und sprang an. Wir spürten, wie ein kühler Lufthauch durchs Zimmer strich, der mich auf andere Art frösteln ließ. Das Zimmermädchen nickte vor sich hin, überprüfte noch einmal die digitale Anzeige und ging.


      Spence nahm die Hand von meiner Schulter. Ich wusste, dass in dem Moment die Blendung aufgehoben wurde, aber ich merkte nichts davon. Seltsam.


      »Heilige Scheiße!«, sagte Spence, als er sich in der riesigen Suite umschaute, in der wir uns befanden. Ich meine, man glaubt immer, dass man Penthouses schon gesehen hat, im Fernsehen oder so, aber das hier war etwas ganz anderes. Es war locker dreimal so groß wie unsere Wohnung und hatte nur ein einziges Schlafzimmer.


      Der Wohnbereich definierte den Begriff »riesig« ganz neu – in der Mitte befand sich ein kleiner Pool – Steph wäre ausgeflippt. Oder hätte sich einfach zu Hause gefühlt.


      Spence sprang von einem Ende zum anderen und hielt nur an, um wieder sein Handy herauszuholen. Ich wollte gerade fragen, wozu, als ich sah, wie er es ausrichtete, um Fotos zu schießen.


      »Spence, dafür haben wir wirklich keine Zeit.«


      Er zuckte mit den Achseln und steckte das Handy wieder weg. »Na ja, er ist nicht da. Wohin jetzt?«


      »Ich weiß nicht.« Ich hatte nicht weitergedacht, als hierherzukommen. Verwirrt schaute ich mich um. »Ich hätte schwören können, dass ich einen Verbannten wahrnehmen kann – das kann ich immer noch.«


      »Du hast eine ziemlich große Reichweite und das ist ein sehr dicht besiedeltes Gebiet. Du könntest andere Verbannte spüren, die in der Nähe sind.«


      Er hatte recht und das wäre auch nicht das erste Mal. Und trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln. Irgendetwas war da im Busch.


      Ich rief Steph an. Meine einzige Hoffnung war, dass sie eine Spur gefunden haben könnte.


      »Hey«, sagte Steph, die nach dem zweiten Klingeln abhob. »Ich wollte dich auch gerade anrufen.«


      »Bitte sag mir, dass du etwas hast, Steph. Ich habe fast keine Zeit mehr«, sagte ich und war so verzweifelt, wie ich mich anhörte.


      »Es ist nicht viel, aber eine Sache habe ich gefunden. Es geht um das Gebäude, das Lincolns Mum gehörte. Es steht jetzt leer, aber so wie ich das verstehe, war es eines der wichtigsten Vermögenswerte ihrer Firma. Die Besitzurkunde wurde aus dem Verkehr gezogen, als sie starb. Ich glaube, dass Nahilius sie irgendwie dazu gebracht hat, es ihm zu überschreiben.«


      »Und?«, hakte ich nach.


      »Na ja, ich habe recherchiert und herausgefunden, dass das Gebäude vor ein paar Wochen auf den freien Markt gebracht wurde. Ich nehme an, er versucht es zu verkaufen, während er hier ist.«


      Mir fiel die SMS auf Lincolns Handy wieder ein. »City Comm Immobilien?« Ich hatte Steph den Namen gegeben, aber damals konnten wir nichts damit verbinden.


      »Du hast es erfasst.«


      »Wo?« Es war die beste Option, die wir hatten.


      Ich ging zum Fenster, während Steph redete, und schaute auf all die Menschen hinunter, die weit unter mir die Gehwege der Stadt bevölkerten. Neben ihnen strömte der Verkehr vorbei. Niemand wusste, was auf dieser Welt wirklich vor sich ging. Seltsam, aber genau in diesem Moment wurde mir mit aller Deutlichkeit klar, dass Lincoln und ich sehr einsam sein würden, wenn ich nicht den Weg zu ihm zurück fände. Dabei ging es nicht darum, ein Paar zu sein, sondern darum, dieses Leben miteinander zu teilen, Partner zu sein, wie es das Schicksal für uns bestimmt hatte.


      Außerdem merkte ich, dass mir das immer missfallen hatte. Selbst als ich auf diesem Felsen gestanden hatte, war mir, bevor ich sprang, durch den Kopf gegangen, dass ich ihm, wenn ich eine Grigori und damit seine Partnerin würde, nicht nur helfen, sondern auch dafür sorgen würde, dass wir niemals zusammen sein konnten.


      Während ich an ihn dachte, verspürte ich einen plötzlichen Anflug von Nähe. Lincoln war nicht weit weg. Mein Körper reagierte, meine Kraft reagierte, weil sie wussten, dass er ganz in der Nähe war. Es war, als würde ich nach ihm hungern. Der Mensch und der Engel in mir. Wie konnte das sein?


      Steph ratterte die Adresse herunter, und während sie noch dabei war, dämmerte mir der Wahnsinn des Ganzen, weil ich registrierte, was sie da gerade sagte. Ich sah auf, mein Blick wanderte über die Straße zu einem verlassenen Gebäude.


      In mir explodierten, von Wissen beflügelt, die Sinneswahrnehmungen, mein Engelteil war jetzt auf der Jagd.


      »Oh. Mein. Gott.«


      »Was?«, fragte Steph am anderen Ende, während Spence neben mir dasselbe sagte.


      »Es ist gegenüber von hier«, erwiderte ich und antwortete damit beiden. »Sie sind gleich auf der anderen Seite der verdammten Straße.«


      Ich hätte mich dafür verfluchen können, dass ich nicht versucht hatte, die Sinneswahrnehmungen zu lokalisieren, als wir am Hotel angekommen waren. Ich hätte mir vorwerfen können, dass ich meine Verbindung zu Lincoln nicht schon früher eingesetzt hatte. Ich hätte mich schuldig fühlen können, weil ich Spence unmittelbar in Gefahr brachte, als ich mit ihm zum Aufzug des Hotels stürzte in dem verzweifelten Versuch, rechtzeitig zu Lincoln zu kommen. Ich hätte viele Dinge tun können.


      Stattdessen dachte ich an damals, als Lincoln mich gebeten hatte, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Meine Gedanken gingen zurück zu dem schrecklichen Tag, als ich eine Grigori wurde, als ich ihn heilte und mich vollkommen mit ihm verbunden und doch von ihm getrennt fühlte. Alles an diesem Tag lief schlecht für uns – aber an diesem einen Tag hatte er mir das Größte gesagt. Der Tag, an dem er zugab, dass ich ihm etwas bedeute. Dass er, genau wie ich, davon geträumt hatte, wir könnten zusammen sein. Ich konnte fast seine Worte hören.


      »Ich plante alles – das Dinner, die Kerzen, die Lilien.«


      Seit wir das in Ordnung gebracht hatten, nachdem ich eine Grigori geworden war, hatten wir uns darauf geeinigt, einfach Freunde zu sein – das war die einzige Möglichkeit –, doch Lincoln hatte immer eine Vase Lilien im Lagerhaus. Und immer weiße – meine Lieblingslilien. Als Griffin eines Tages eine Bemerkung darüber machte, lächelte Lincoln einfach und sagte, sie würden seine Wohnung verschönern. Doch er hatte mich dabei angeschaut, mit seinen perfekten grünen Augen, in denen etwas glitzerte, von dem wir beide in unserem Innersten wussten, dass es unser Geheimnis war.


      Es gab viele Dinge, die ich hätte denken sollen. Taktische Überlegungen wären vernünftig gewesen, aber während wir in dem Lift standen und dann durch diese Lobby voller protziger, reicher Leute rannten, die das niemals verstehen würden, lief alles auf eine einzige einfache Sache hinaus – es gab keine Grenze für das, was ich für ihn zu tun bereit wäre. Überhaupt keine Grenze.


      In der Lobby drängelte ich mich an einem Geschäftsmann vorbei, der dachte, die Welt drehe sich nur um ihn, während er mitten auf dem Gang auf und ab ging und mit seinem Handy telefonierte. Ich sprang über das Louis-Vuitton-Gepäck, das am Eingang abgestellt worden war, und hatte nicht einmal einen Blick für Spence übrig. Ich warf mich mit ganzer Kraft – was viel zu viel war – gegen die vorderen Eingangtüren, bevor der dort abgestellte Portier auch nur den Türgriff in die Hand nehmen konnte, und stürzte durch sie hindurch auf die Straße. Hinter mir fiel das zersplitterte Glas zu Boden.


      Raserei übernahm das Kommando. Ich würde Lincoln das nicht tun lassen – vor allem nicht, wenn ein Teil von ihm das Gefühl hatte, er würde es tun, um mich zu beschützen.


      Der Portier brüllte mir nach, ich solle stehen bleiben. Aber ich war zu schnell.


      Ich verstand seine Entscheidung besser als jeder andere. Nicht dass ich die Entscheidungen, die ich getroffen hatte, bereuen würde, aber wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte … Es wäre schön gewesen, wenn ich eine andere Option gehabt hätte.


      Die Visionen, die mich auf dem alten Bauernhof gequält hatten, suchten mich erneut heim. Die Entscheidungen, die bei meiner Zusage in dieser Wüste getroffen wurden. Die Wahlmöglichkeiten, die mich bis in meine Träume verfolgten und mich quälten, wenn ich wach war.


      Jetzt schien es so offensichtlich zu sein – natürlich, das war meine größte Angst.


      Ich stürzte mich auf die Straße, wich auf einer verkehrsreichen, sechsspurigen Straße Fahrzeugen aus, während ich mich daran erinnerte, wie ich meinen Dolch in mich selbst gerammt hatte. Wie spitz er gewesen war, wie leicht der Dolch in mein Fleisch eingedrungen war, wie leicht es gewesen war, ihn hineinzudrücken. Ich hatte mich selbst mit diesem tödlichen Stoß niedergestreckt, und es war weniger die Frage, sondern eher die Antwort, die mich verstörte. Ein Auto hupte, ein weiteres schlingerte und alles, was ich denken konnte, war –


      Ich werde es nie wissen.


      Ich werde nie wirklich wissen, wen ich an diesem Tag getötet habe.


      Es war eine Qual zuzugeben, dass es einen Teil von mir gab, der ehrlich glaubte, dass ich tatsächlich einen Teil meiner Selbst getötet hatte – nämlich meine Menschlichkeit. Als ich als Grigori immer mächtiger wurde, fürchtete ich, dass meine Menschlichkeit immer weiter und weiter davonglitt, und das jagte mir eine Höllenangst ein.


      Ich würde nie und nimmer zulassen, dass das mit Lincoln passierte.


      Ich erreichte die andere Straßenseite und schnappte verzweifelt nach Luft. Ich war überhaupt nicht erschöpft, aber es fühlte sich an, als hätte sich wegen dieser schrecklichen Wahrheit mein Inneres verkrampft, als hätten sich meine Lungen komprimiert. Ich hatte keine Ahnung, wer ich war.


      Ich richtete mich auf, holte ein letztes Mal tief Luft und riss mich zusammen.


      Denk an die Regeln, Vi – nicht aufgeben, nicht weglaufen!


      Spence brachte sich mit einem Satz neben mir in Position, während die Autos wie verrückt hupten. Er sagte nichts. Wozu auch? Er wusste, wir würden reingehen. Nichts auf dieser Welt würde mich daran hindern und er würde mit von der Partie sein. Ohne das eine Einladung ausgesprochen oder gebraucht wurde.


      Ich würde nicht zulassen, dass Lincoln etwas tat, was ihn später seine Menschlichkeit infrage stellen ließ – das Licht, das stets aus ihm leuchtet. Das würde ich einfach nicht zulassen. Es gab keine Grenzen mehr – nichts, was ich nicht tun würde, um dies zu schützen –, weil ich jetzt Bescheid wusste.


      Ich würde Lincoln nicht im Stich lassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zweiundzwanzig


      »Die Kenntnis der eigenen dunkeln Seite ist die beste Vorbereitung, um mit den Dunkelheiten der anderen umzugehen.«


      C. G. Jung


      Die Haupttür des Gebäudes – oder vielmehr das riesige Stück morsches Sperrholz, das den Eingang versperrte – war bereits teilweise herausgerissen und hing locker an den letzten paar Nägeln.


      Ich konnte die Verbannten jetzt deutlich wahrnehmen. Wir schoben die improvisierte Tür beiseite und traten ein. Ich blieb stehen, um meine Sinne zu fokussieren. »Was jetzt?«, flüsterte Spence.


      »Sie sind oben«, sagte ich, ohne meine Konzentration zu unterbrechen. Sie waren direkt über uns. Ich ließ mich in meine Kraft hineinziehen, nicht nur in meine Sinneswahrnehmungen, sondern darüber hinaus.


      Es war wie in jener Nacht im Hades, als ich fühlte, dass Onyx und Joel kamen, wie das, was ich am Flughafen ansatzweise gespürt hatte – als würde ein Teil von mir, der nicht körperlich war, in die Höhe gerissen.


      Ich wurde irgendwie von mir selbst getrennt. Ich war in der Lage, kraft eines einzigen Gedankens zu gehen, wohin immer ich wollte. Meine Sinne bewegten sich durch Wände, Räume und Decken – absolut fähig. Machtvoll. Ich bewegte mich schneller nach oben, als mein Körper mich tragen konnte, und fand sie. Eine Gruppe Verbannter. Lincoln und Magda. Sie waren bereits am Kämpfen.


      Ich kam zurück zu mir selbst und war desorientiert. Einen Moment lang überwältigte mich ein Gefühl, das so ähnlich war wie die Übelkeit, die mich vorhin im Auto überkommen hatte.


      Spence stand mir direkt vor der Nase und ich musste einen Schritt zurücktreten, um den nötigen Abstand wieder herzustellen. Er hatte die Stirn gerunzelt. Er sah mich an, als wäre ich eine Art Rätsel, das er nicht durchschaute.


      Willkommen im Klub.


      »Es sind vier.« Doch ich wusste noch mehr – ich wusste zum Beispiel, dass drei von ihnen Engel der Finsternis gewesen waren und dass der vierte Nahilius sein musste, weil er ein Engel des Lichts gewesen war. Einen davon erkannte ich als den Verbannten, den wir auf dem Bauernhof hatten gehen lassen. Es war seltsam. Ich konnte ihn nicht sehen, ihn nicht an seinen äußeren Merkmalen erkennen, es war eher wie eine innere Signatur.


      Alles war verbunden. Das war mein Beweis dafür. Phoenix. Irgendwie hatte er die Fäden in der Hand. Aber ich verstand nicht, wie. Es konnte doch nicht sein, dass alles wie von selbst so perfekt für ihn zusammenpasste?


      »Spence, sie kämpfen schon. Magda hat zwei übernommen, Lincoln die beiden anderen, einer davon ist Nahilius. Hör zu«, ich packte ihn an der Schulter, »keiner von ihnen ist besonders mächtig – das ist komisch. Ich meine, hinter all dem steckt Phoenix – warum hat er keine gefährlicheren Verbannten geschickt?«


      »Vielleicht sind sie ebenfalls bewaffnet?«, schlug Spence vor. Doch davon hatte ich nichts gesehen.


      »Vielleicht.«


      »Also? Wie willst du jetzt vorgehen?«


      Opfer bringen ist etwas Seltsames. Je weniger Zeit wir haben, über etwas nachzudenken, desto bereitwilliger tun wir es manchmal. Wenn ich Zeit zum Überlegen gehabt hätte, hätte ich vielleicht anders entschieden. Das werde ich nie herausfinden.


      Ich erklärte Spence nicht alles, sondern nur die Rolle, die er spielen sollte. Es ist nicht so, dass ich dachte, er könnte ein Problem damit haben, aber, na ja, ich wollte nicht, dass er es überstürzte.


      »Gehen wir«, sagte ich und war schon unterwegs.


      Wir rannten die Treppe hinauf in die offene erste Etage. Der Boden war bis auf den Beton freigelegt. Kabel hingen aus der Decke. Alles, was von irgendwelchem Wert war, war mitgenommen worden, und der Rest war, den Aschehäufchen auf dem Boden nach zu urteilen, verbrannt worden. Wahrscheinlich hatten sich im Winter Obdachlose auf diese Weise warm gehalten.


      Gebäude wie dieses standen nicht lange leer in dieser Stadt.


      Man konnte sich nirgends verstecken, es gab keine Trennwände oder Tische, unter die man hätte kriechen können, deshalb stürzten sich Spence und ich sofort ins Geschehen.


      Wir gingen schnurstracks an den beiden Verbannten vorbei, mit denen Magda ununterbrochen kämpfte. Sie hielt nicht inne oder gab ihre Deckung auf, aber sie sah uns. Und ich erkannte ihre … Überraschung.


      Spence und ich bewegten uns vorwärts und hielten uns an unseren Plan.


      Spence knöpfte sich den Verbannten vor, der mit Lincoln kämpfte, sodass sich Lincoln voll und ganz auf Nahilius konzentrieren konnte. Lincoln stürzte sich auf Nahilius, der deutlich unterlegen war. Ich war überrascht zu sehen, wie kampfscheu dieser berühmt-berüchtigte Verbannte war. Wenn er die Hilfe des anderen Verbannten gehabt hätte, hätte er seinen Gegner vielleicht von sich abhalten können, aber jetzt wurde Mann gegen Mann gekämpft, deshalb hatte Nahilius keine Chance.


      Vielleicht lag es daran, dass Lincoln Nahilius unerbittlich immer wieder mit der Faust ins Gesicht schlug – und so wie die anderen Verbannten aussahen, hatte er das auch bei ihnen gemacht –, aber ich hatte noch nie zuvor einen Verbannten derart lahm kämpfen sehen.


      Ich war gerade dabei, mich zurechtzufinden, als Lincoln etwas brüllte. Ich glaube, es war »Magda!«, aber ich bin mir nicht sicher, weil es von einem entsetzlichen Knallen und Donnern übertönt wurde, das im ganzen Gebäude widerhallte.


      Das Geräusch von Schüssen bringt man normalerweise nicht mit einem Kampf gegen Verbannte in Verbindung, deshalb brachte es alle aus der Fassung. Wir hielten inne und verschafften uns superschnell einen Überblick über das, was da gerade passiert war. Magda hatte einen der Verbannten erschossen, mit dem sie gekämpft hatte.


      Ein verrückter Gedanke, dass das alles innerhalb der wenigen Sekunden passiert war, seitdem Spence und ich die Treppe heraufgekommen waren.


      Ich hörte, wie Lincoln »Raus hier!« brüllte.


      Ich nahm an, dass der Befehl mir galt, aber ich ignorierte ihn. Der Verbannte, auf den geschossen worden war – von allen schrecklichen Stellen ausgerechnet in den Hals –, wand sich schreiend auf dem Boden, während sein eigenes Blut in seiner Kehle gluckerte.


      Es war falsch. Magda hätte ihn zurückschicken können, stattdessen hatte sie sich für diese Folter entschieden.


      Grigori sind dazu da, Verbannte loszuwerden. Wir müssen alle notwendigen Schritte unternehmen, um menschliches Leben zu schützen und den freien Willen zu bewahren – und darauf hoffen, dass wir dabei nicht draufgehen. Von Folter und Verstümmelung stand nichts in der Jobbeschreibung. Das sind Dinge, die Verbannte tun. Das gehört zu den allerwichtigsten Unterschieden zwischen uns. Genau das hatte mich Griffin gelehrt.


      Magda hatte diese Grenze gerade überschritten.


      Ein paar Sekunden lang floss das Blut ungebremst aus dem Hals des Verbannten, dann versiegte es. Er heilte bereits, aber deshalb war das noch lange nicht okay.


      Ich konzentrierte mich wieder auf die Aufgabe, die vor mir lag. Lincoln schlug noch immer auf Nahilius ein, der mich dadurch überraschte, dass er auch ein paar Treffer bei Lincoln landete.


      Magda kreischte »Erschieß ihn!«, und Lincolns Hand wanderte zu seiner Hüfte. Ich sah seinen Dolch und den Griff, der zu einer weiteren Waffe gehören musste, aus seiner Jeans herausragen. Er zog seinen Dolch.


      »Verschwinde von hier, Violet!«, knurrte Lincoln mich an.


      Doch ich war genau da, wo ich sein musste.


      Schusswaffe oder Dolch, das machte keinen großen Unterschied. Ich schaute zu Spence hinüber, der in seinem Kampf die Oberhand hatte, aber ich merkte, dass er allmählich über die Stränge schlug.


      »Spence! Beeil dich!«, schrie ich.


      Einen Augenblick später packte Spence den Verbannten und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Er brüllte dem Verbannten zu, seine Entscheidung zu treffen, doch er wartete gerade mal so lange auf eine Antwort, wie es dauerte, den anderen körperlich in seine Gewalt zu bekommen – was notwendig war, um seine Kraft freizusetzen –, bevor er seinen Dolch in den unteren Rücken des Verbannten stieß und nach oben zog. Und auf einmal war Spence’ Verbannter verschwunden. Er war einfach weg.


      Jetzt oder nie.


      Ich setzte meine Kraft frei und drückte die Daumen.


      Ein amethystähnlicher Nebel, der aussah wie Milliarden winziger, schwebender Kristalle, stieg von mir aus und erfüllte den Raum. Jedes der klitzekleinen Kristalle rotierte sanft, kundschaftete alle Ecken aus und löste sich in dem Moment auf, indem es etwas berührte.


      Ich hörte, wie Spence nach Luft schnappte. Es musste Spence gewesen sein. Lincoln und Magda hatten meinen Nebel schon einmal gesehen.


      Ich hörte nicht auf oder verlor die Konzentration, ich sandte den Nebel nur aus, bis ich jeden Verbannten unter meiner Kontrolle hatte. Meine Augen richteten sich auf den Raum und der Nebel legte sich, aber ein kleiner Schauer blieb um mich herum erhalten und folgte allen meinen Bewegungen. Er war ein Teil von mir.


      Die Verbannten waren erstarrt. Sie waren bewegungsunfähig, bekamen aber mit, was passierte. Ich begann, mit kleinen Schritten auf Lincoln zuzugehen.


      Bevor einer von uns näher kommen konnte, stieß Magda ihren Dolch in den Verbannten, gegen den sie gerade kämpfte, den, auf den sie nicht geschossen hatte. Es war der vom Bauernhof, und obwohl ich nichts für ihn übrig hatte, fand ich trotzdem, dass er das Recht auf eine eigene Entscheidung gehabt hätte. Magda hatte ihn jedoch kaum eines Blickes gewürdigt.


      Lincoln sah mich an, als ich einen weiteren kleinen Schritt in seine Richtung machte, dann schaute er Nahilius an. Mit einer Hand umklammerte er so fest seinen Dolch, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, die andere Hand hatte er fest zur Faust geballt. Magda schrie Lincoln wieder zu, dass er Nahilius töten solle, und als Lincoln zu ihr hinüberschaute, ergriff ich die Gelegenheit.


      Blitzschnell stürzte ich nach vorne und meine Faust landete mitten in Lincolns Gesicht.


      Normalerweise war ein solcher Schachzug nicht ratsam. Lincoln ist nahezu unschlagbar und konnte einen Schlag selbst dann, wenn er einen schlechten Tag hatte, kommen sehen. Doch das war kein schlechter Tag – es war sein schlimmster. Da ich meine ganze Kraft in diesen einzigen Schlag gelegt hatte, reichte seine Wucht aus, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich vergeudete dieses Überraschungsmoment nicht, sondern holte rasch zu einem weiteren Schlag in sein Gesicht aus. Ich handelte einfach – ohne groß darüber nachzudenken.


      Der Dolch fiel ihm aus der Hand und er fiel auf die Knie.


      Einen noch, Vi. Zieh es durch.


      In Lincolns Augen stand Überraschung, als er seinen Blick hob und mich anschaute, während ich herumwirbelte und ihm den Fuß durchs Gesicht zog. Wieder geschah dies mit voller Wucht und er ging endgültig zu Boden.


      »Was zum Teufel soll das?«, kreischte Magda, aber als ich zu ihr hinüberschaute, hielt Spence sie bereits fest. Gerade so.


      »Hübsche Kanone, Magda«, sagte ich. »Hast du vor, auch mich zu erschießen?«


      Magda schaute zuerst mich und dann die Waffe, die sie noch immer in der Hand hielt und jetzt auf mich gerichtet hatte, schockiert an. Sie ließ den Arm sinken und versuchte, Spence abzuschütteln. Gott sei Dank hielt er sie weiterhin fest.


      »Lincoln ist mein Partner.« Mein Blick zuckte zwischen ihr und Lincoln hin und her. »Und jetzt zurück mit dir, es sei denn, du willst das Ding da doch noch benutzen«, sagte ich und schaute wieder die Waffe an.


      Sie riss sich von Spence los, der sie dieses Mal gewähren ließ, und wich ein paar Schritte zurück.


      Ich drehte mich wieder zu Lincoln um und kniete mich neben ihn. Er kam langsam wieder zu sich. Ich hatte nicht viel Zeit.


      Ich rief wieder meine Kraft hervor und hoffte, dass ich die verbliebenen Verbannten im Griff halten konnte, während ich das machte. Ich konzentrierte mich auf das heilende Element und schickte es zu Lincoln, wobei ich spürte, wie die Kraft zu ihm wanderte. Ich schickte sie zu seinem Herzen. Ich hoffte, dass meine Kraft den Schmerz in seinem Herzen suchen und lindern könnte, so wie er es neulich bei mir gemacht hatte.


      Ich musste ihn zu mir zurückbringen.


      Mein Wille bahnte sich seinen Weg durch ihn hindurch, berührte sein Herz und drang sogar noch tiefer – in die Fasern seiner Seele. Aber sie wartete auf etwas. Wenn ich Lincoln etwas von seiner Angst und seinem Schmerz nahm, musste ich die Leere mit etwas anderem füllen, ich musste ihm etwas schicken, um sie zu ersetzen. Es gab viele Gründe dafür, es nicht zu tun, gute Gründe, aber letztendlich war es einfach.


      Ich schickte ihm Liebe.


      Ich zog die Waffe von seinem Hosenbund und ließ sie zu Spence hinüberschlittern, der sie mit dem Fuß anhielt.


      Lincoln schlug die Augen auf. Ich nahm seinen Dolch in die Hand.


      »Violet. Was ist … Was ist los? Du hast mich niedergeschlagen«, sagte er und klang dabei völlig perplex.


      Ich lächelte traurig. »Linc, wir alle müssen Entscheidungen treffen.« Instinktiv wanderte meine Hand zu seinem Gesicht, um ihn zu beruhigen. Sie sind nicht immer einfach. Jetzt musst du deine Entscheidung treffen.«


      Ich stand auf und gab mich ganz geschäftsmäßig. »Nur so wird es funktionieren.«


      »Ich verstehe nicht.«


      Ich ging zu Nahilius hinüber, der stumm geblieben war. Er beobachtete, was passierte, seine Augen wanderten von Lincoln und mir zu Magda und Spence. Er konnte sich ein wenig bewegen, und sprechen konnte er auch, wenn er wollte – aber er wollte nicht. Ich konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er von einem zum anderen sah, auf der Suche nach einem schwachen Glied.


      »Wenn du ihn töten willst, dann wirst du schon mich darum bitten müssen, es zu tun«, sagte ich, während ich die Hand hob, um ihm zu zeigen, dass ich mit seinem Dolch bewaffnet war.


      »Violet, du weißt nicht, was du tust. Sei nicht albern.« Er wollte aufstehen.


      »Wenn du vom Boden aufstehst, bringe ich ihn um«, sagte ich, wobei ich versuchte, nicht vor meinen eigenen Worten zurückzuschrecken.


      »Das ist nicht dein Kampf«, fuhr er mich an, er stand jedoch nicht auf.


      »Es wäre besser, wenn ich es mache, und nicht du.«


      »Wie kannst du so etwas sagen?«


      »Weil ich möchte, dass du eine gute Entscheidung triffst, Linc.«


      Er blickte mich mit seinen grünen Augen direkt an. »Du hast mich geheilt, nicht wahr?« Seine Hand wanderte zu seinem Herzen. »Die Enge … der …«


      »Schmerz. Ich habe ihn nicht beseitigt, nur gelindert … und, und du bist ein Idiot. Du musst das alles nicht allein tragen«, sagte ich. Eine Mischung aus Schmerz und Wut sickerte in meine Worte.


      Die Hand, in der ich den Dolch hielt, begann zu zittern. Die Verbannten in Zaum zu halten und Lincoln zu heilen, hatte mich geschwächt.


      »Wenn das von dir kommt, ist das …«, begann er, aber ich schnitt ihm das Wort ab.


      »Ich lasse nicht zu, dass du das tust.« Ich zwang mich, nicht mehr zu zittern, und demonstrierte ihm meine Entschlossenheit.


      Er stieß einen kleinen Schrei aus. »Er wird dich umbringen!«, krächzte er. Seine Stimme war weniger als ein Flüstern, sie war kaum hörbar. »Das überlebe ich nicht.«


      Ich wollte mich auf den Boden fallen lassen, zu ihm hinüberkriechen und ihn in den Arm nehmen. Ihm sagen, dass alles gut wird. Aber das wäre eine Lüge. Ich wusste nicht, ob jemals alles gut werden würde für einen von uns. Und irgendwie wusste ich, dass es nichts helfen würde, wenn ich ihm zu erklären versuchte, dass Nahilius nicht das Problem war. Ich biss mir heftig auf die Innenseite meiner Lippe. Ich biss zu, bis es blutete und ich das Stechen spürte. Ich brachte mich unter Kontrolle und blieb standhaft.


      »Wenn du ihn tötest, wirst du dich dadurch verändern. Für immer. Glaub mir …« Ich starrte in das Nichts, diesen Ort, an den ich gehen könnte. »Ich weiß es.«


      Er senkte den Blick. »Das ist ein Preis, den ich bereit bin zu zahlen.«


      Ich schüttelte den Kopf über ihn, Verzweiflung, vermischt mit Sturheit, überkam mich. »Nun, ich nicht!«


      Lincoln wurde immer verwirrter und schaute von Nahilius zu mir. Er litt schlimme Qualen. Die grausame Last, der geborene Beschützer zu sein, drückte ihn zu Boden.


      Meine einzige Chance bestand darin, den Spieß umzudrehen und ihm eine Möglichkeit zu geben, uns beide zu retten.


      »Du bist nicht der Einzige, der den Preis für diese Entscheidung bezahlt. Verstehst du das nicht? Seit den Prüfungen … seit … diesem Tag« – ich strengte mich an, meine Stimme fest klingen zu lassen, während ich gegen die Erinnerungen ankämpfte, die in mir aufstiegen. »Ich finde mich selbst – mich – nur in dir.«


      Die Wahrheit brannte in meinen Augen, und ich blinzelte rasch die Tränen weg und unterdrückte die neuen.


      Jetzt ist nicht die Zeit, um in Tränen auszubrechen.


      »Wenn du das tust, wird das, was dich ausmacht, verschwinden, und was wird dann aus mir?«


      Bitte mach, dass es funktioniert.


      »Du brauchst mich nicht, um zu wissen, wer du bist«, sagte er ruhig, unfähig, mich anzuschauen.


      »Natürlich brauche ich dich. Wenn eine Seele verloren ist, wie kann sie sich je wieder finden, wenn nicht in ihrem …«


      »Gegenstück«, beendete er erstaunt den Satz. Jetzt schaute er mich an, während es hinter seinen lebhaften grünen Augen arbeitete.


      »Ja«, bekannte ich, erleichtert und zugleich erschrocken darüber, dass ich zugab, was ich wusste.


      Wir schwiegen beide und fragten uns, wohin das führte. Verwirrung zeichnete sich auf Lincolns Gesicht ab, während er einen inneren Kampf ausfocht.


      »Lincoln«, sagte Magda sanft. »Violet ist jung. Sie versteht das nicht. Nahilius ist nicht aufzuhalten und so eine Gelegenheit bekommst du nie wieder. Willst du dieses Risiko wirklich eingehen?« Ihre Stimme war honigsüß und gefährlicher als ein Bienenstich.


      Lincolns Blick zuckte hektisch durch den Raum. Er würde tun, was er für das Beste hielt. Er würde mich um jeden Preis schützen, das wusste ich jetzt. Genau wie ich ihn beschützen würde.


      »Ich werde euch nicht jagen«, sagte Nahilius und überraschte damit alle.


      Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber mein Arm zitterte jetzt heftig. Die Zeit rannte mir davon. Ich brachte so viel Kraft auf, wie ich konnte, und wandte mich wieder Lincoln zu. »Entscheide dich. Wenn du es dir nicht in fünf Sekunden überlegt hast, bringe ich ihn um.«


      Bitte, bitte, mach, dass es funktioniert.


      Es war die einzige Option. Wenn es schon einer von uns sein musste, dann lieber ich. Ich war sowieso schon zerrüttet.


      »Eins … zwei … drei …«


      »Warte!«, schrie Lincoln. »Nein, Violet. Nicht!« Er ließ den Kopf hängen und senkte die Stimme. »Ich will das nicht.«


      Ich atmete aus, weil ich die Luft angehalten hatte, und entspannte meinen Arm, ich bemühte mich noch immer, die Verbannten im Griff zu halten.


      Er stand auf. »Es tut mir so leid.«


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu, meine Schultern sackten vor Erleichterung nach unten, zuckten aber zusammen, als Nahilius hinter mir »Nein!« brüllte.


      Obgleich ich mit übermenschlicher Geschwindigkeit herumwirbelte, schaffte ich es nicht rechtzeitig, etwas davon zu sehen oder zu verhindern. Alles, was ich sah, war, dass Magda hinter Nahilius stand und die Spitze ihres Dolches aus seiner Brust ragte.


      »Miststück!«, stöhnte Nahilius. Er starrte mir direkt in die Augen, während er auf die Knie fiel. Doch noch bevor diese den Boden erreichten, war er fort.


      Mich erschreckte die Gehässigkeit, die in diesem einzelnen Wort steckte, das mir gegolten hatte, bis mir klar wurde, dass ich kein Recht dazu hatte. Ich hatte ihn in diesem unbeweglichen Zustand gehalten, sein Leben bedroht und dann, als ich mit ihm fertig war, nichts getan, sondern ihm nur rechtzeitig den Rücken zugekehrt, bis sein Ende kam.


      Ich bin ein Miststück.


      Spence schaute mit erhobenen Händen und offenem Mund zu. Er wusste nicht, was er tun sollte. Das nahm ich ihm nicht übel – ich wusste es auch nicht. Wir hatten gewollt, dass sie keine Schusswaffen mehr verwendeten und dass Lincoln Nahilius nicht aus den falschen Gründen umbringt. Darüber hinaus hatten wir nicht gedacht. Es war ja nicht so, dass wir geplant hatten, die Verbannten am Ende mit einem Schulterklopfen wegzuschicken.


      Es war Lincoln, der zuerst hinüberging zu der Stelle, an der Nahilius nicht mehr war.


      »Magda, dazu hattest du nicht das Recht.«


      Doch Magda steckte ihren Dolch zurück in die Scheide und richtete sich auf. »Ich hatte jedes Recht dazu, Lincoln. Ich habe dir geholfen, das auf deine Art zu regeln und die Entscheidungen zu treffen, aber er ist ein Verbannter, und das ist unser Job. Ich habe nichts zu bedauern.« Sie stürmte in Richtung Treppe davon. »Ich warte dann mal unten, bis ihr zwei mit eurer Wiedervereinigung fertig seid.«


      Spence nutzte den Moment, um zu dem letzten Verbannten hinüberzugehen, der sich am Boden wortlos von seiner Schusswunde erholte. Er warf mir einen raschen Blick zu. Er bat nicht um Erlaubnis – Magda hatte recht, das hier stand in unserer Jobbeschreibung –, er vergewisserte sich nur, ob ich etwas dagegen einwenden würde, was ich nicht tat.


      Es war schnell vorbei.


      Lincoln und ich schauten schweigend zu.


      »Ähm …«, sagte Spence verlegen. »Ich glaube, ich geh mal Maggys Hand halten. Sie scheint ein wenig angespannt zu sein.« Er wollte uns ein wenig Zeit für uns allein geben.


      Sobald Spence außer Sicht war, zog mich Lincoln in seine Arme. »Es kommt mir vor, als hätte ich dich seit Ewigkeiten nicht gesehen.«


      »Hast du auch nicht.«


      »Nein, wahrscheinlich nicht. Es tut mir leid«, sagte er. Seine Worte waren emotionsgeladen, er atmete schwer. Ich hätte schwören können, dass er mich förmlich mit einatmete. »Ich konnte nicht zulassen, dass er dich kriegt.«


      »Ich weiß. Aber jetzt ist es vorbei.«


      Er zog sich aus der Umarmung. »Hey, du hast nicht … weißt du … Als du mich geheilt hast … du musstest gar nicht …«, aber er bekam nicht die Gelegenheit, den Satz zu beenden. Es ist schwierig, zu reden, wenn man geküsst wird.


      Es war falsch. Total falsch.


      Und trotzdem richtig. Vollkommen.


      Unsere Seelen waren verbunden. Als ich mit meiner Kraft nach Lincolns Herz griff, um es zu heilen, wurde mir klar, dass das eigentlich nicht möglich sein sollte. Phoenix mochte eine körperliche Verbindung zu mir haben, konnte sogar mit meinen Gefühlen herumspielen, aber all das war auf die Sinneswahrnehmungen bezogen – auf Kräfte von außen. Die Seele ist das Einzige, was ewig ist, was das Stoffliche durchdringt und darüber hinausgeht in die winzigsten Fasern unserer Existenz. Meine Seele gehörte zu Lincoln, so wie seine zu mir gehörte. War dadurch alles okay? Öffnete das Tür und Tor zu einem Happy End? Natürlich nicht. Es würde nie eine Garantie geben, nur ein Gefühl, und das war nicht genug. Nicht für dieses Risiko.


      Aber ich küsste ihn trotzdem. Ich öffnete meine Kraft für ihn. Nicht zu Heilungszwecken, sondern für eine kurze Befreiung. Ich fürchtete, er könnte ausweichen, und ich spürte, wie er einen Moment zögerte, aber gerade als sich meine Kraft für ihn geöffnet hatte, flutete seine Kraft auch in mich. Endlich konnten wir die Wahrheit nicht mehr voreinander verleugnen.


      Auch wenn es nur für diesen einen Moment ist – es ist perfekt.


      Ich zog mich von ihm zurück, ließ aber meine Arme auf seiner Hüfte liegen. Ich wollte den Kontakt noch nicht unterbrechen. Erstens waren die Dinge gerade, wie sie sein sollten. Er wusste, dass ich ihn liebe, ich wusste, dass er mich liebt. Wir sagten nicht, dass es nicht von Dauer sein würde. Dass zu viel auf dem Spiel stünde. Und wir taten nicht so, als wäre es nicht real. Ein gestohlener Moment, für den ich später bestraft werden würde. Schmerzhaft bestraft.


      Es war eine Strafe, die ich bereit war, auf mich zu nehmen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreiundzwanzig


      »Es ist immer etwas Wahnsinn in der Liebe. Es ist aber auch immer etwas Vernunft im Wahnsinn.«


      Friedrich Nietzsche


      Auf dem Weg zum Flughafen brachten Spence und ich Magda und Lincoln auf den neuesten Stand der Dinge. Sie wussten nur das, was Griffin ihnen gesagt hatte, hatten aber noch nichts über die neuesten Entwicklungen in Bezug auf das Flugzeug oder das Reiseziel gehört.


      »Ich kann nicht glauben, dass du ohne mich zu diesem Flugzeughangar gegangen bist«, sagte Lincoln. Aber er klang dabei nur besorgt, nicht vorwurfsvoll. Ich hatte sowieso Schwierigkeiten, dem Gespräch zu folgen. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hielt meine Hand und streichelte sie immer wieder sanft mit dem Daumen.


      Ich konnte nicht aufhören, mitzuzählen. Ich war schon bei dreiundsechzig. Vierundsechzig.


      »Alles geht auf Phoenix zurück«, sagte ich mit stockender Stimme. Das Lügen und Verschweigen musste ein Ende haben. Lincoln konnte damit umgehen, und er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. »Es war Phoenix, der Nahilius wieder in die Stadt geholt hat.«


      Magda, die auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich vor Überraschung blitzartig um. Dann warf sie mir einen wütenden Blick zu.


      Himmel, sie hasst mich wirklich bis aufs Blut.


      Lincoln war ebenfalls schockiert, aber ich sprach einfach weiter.


      »Er hat das arrangiert, um dich abzulenken. Er wollte uns auseinanderbringen.«


      Lincolns freie Hand ballte sich zur Faust. Ich hörte, wie er tiefer atmete, so wie er es immer tat, wenn er vor Wut schäumte. Von allen Leuten, die Nahilius gegen ihn hätte einsetzen können, war Phoenix der Schlimmste. Am Ende nickte Lincoln einfach. Er hatte verstanden. Und ich würde nicht weiter darauf herumreiten.


      Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Spence schrieb andauernd SMS auf seinem Handy und Magda beachtete uns nicht weiter, aber ich wusste, dass sie alles gehört hatte. Ich nahm an, sie war angepisst, weil nicht sie es war, die jetzt Lincolns Hand hielt.


      Ich kann jedoch nicht gerade sagen, dass mir das leidtat.


      Als wir uns dem Flughafen näherten, drückte Lincoln meine Hand und rückte ein winziges Stückchen näher an mich heran, soweit es der Rücksitz eben erlaubte.


      »Danke, Vi«, flüsterte er.


      Nicht nur er schluckte schwer. Ich wusste, was er da sagte – wie bedeutend es war. Jemanden davon abzuhalten, etwas so Schreckliches zu tun, etwas, was denjenigen für immer verändert hätte … Ich wusste, wie viel das bedeutete. Ich war froh, dass ich ihn davor hatte bewahren können. Es fühlte sich ein wenig so an, als hätte ich auch mich selbst gerettet.


      Das Taxi hielt vor dem Abflugterminal an und wir stiegen alle aus, abgesehen von Spence. Er war noch immer damit beschäftigt, auf seinem Handy herumzutippen.


      »Macht’s gut, Leute. Wir sehen uns, wenn ihr zurück seid«, sagte er und blickte dabei kaum auf.


      Magda war bereits vorausgegangen und scherte sich nicht darum, was wir gerade machten.


      Sauer, was?


      Als Spence merkte, dass wir uns nicht vom Fleck gerührt hatten, blickte er auf und bedachte uns mit einem falschen Grinsen.


      »Schon gut. Im Ernst. Ich hab schon kapiert: kein Partner, kein Ticket. Das ist okay, nach allem was ich gehört habe, kann man Jordanien eh vergessen.« Er zog die Taxitür zu und beschäftigte sich weiterhin mit seinem Handy. »Bis dann, Leute«, sagte er durch das offene Autofenster.


      Der Wagen fuhr davon, und Lincoln, der noch immer meine Hand hielt, machte sich auf den Weg zum Eingang des Abflugbereichs.


      »Glaubst du wirklich, dass er es dabei bewenden lässt?«


      »Keine Chance«, antwortete ich.


      Doch bevor wir anfangen konnten zu spekulieren, was Spence im Schilde führte, klingelte mein Handy. Ich würde Lincolns Hand loslassen müssen, um es herauszuholen. Das wollte ich nicht. Wenn die Verbindung erst mal unterbrochen war … Ich wusste, dass das nicht für immer wäre, aber ich wünschte, ich könnte noch ein wenig länger daran festhalten. Aber dann ließ Lincoln mich los.


      »Ich glaube, das ist deins«, sagte er lächelnd. Mein Herz sank, weil ihm das so leichtzufallen schien.


      Okay, das war’s dann wohl.


      »Hallo?«, sagte ich.


      »Violet, bitte sag mir, dass du sie gefunden hast«, sagte Griffin.


      »Ja, wir sind am Flughafen – wo müssen wir hin?«


      »Ihr müsst rennen – wir sind schon auf der Piste und sie wollen starten. Geht nicht durch das Terminal für normale Fluggäste. Kommt zum Südende des Gebäudes und geht dort durch das Sicherheitstor. Dort steht ein uniformierter Soldat, Lieutenant Marks, er wird euch durchschleusen. Sprecht mit niemandem.«


      »Brauchen wir Pässe?«, fragte ich und bekam plötzlich Panik, ich könnte etwas Entscheidendes falsch gemacht haben.


      »Nein. Geht einfach schnell zu Marks und alles ist okay. Beeilt euch!«


      Ich rannte bereits los, Lincoln hielt neben mir Schritt. Magda war nirgends zu sehen – sie war in das normale Abfertigungsgebäude hineingegangen.


      Nachdem wir ein paar Minuten lang viel zu schnell für normale Menschen gerannt waren, entdeckten wir die Sicherheitstore und mussten unseren Schritt verlangsamen – hier waren mehr Menschen. Wir fanden den Bediensteten, der Lieutenant Marks sein musste, weil er uniformiert war und direkt in unsere Richtung schaute. Sobald wir die Tore erreicht hatten, sagte er etwas zu dem Sicherheitsbeamten, der uns dann zunickte. Marks winkte uns herein und lief bereits im Laufschritt auf das Rollfeld zu. Wir blieben ihm dicht auf den Fersen.


      Als wir auf der offenen Rollbahn ankamen, zeigte Marks auf ein großes grünes Flugzeug, das von mindestens einem Dutzend Soldaten bewacht wurde und unbeweglich dastand.


      Marks nickte knapp und ging dann in die entgegengesetzte Richtung wieder zurück.


      Lincoln übernahm die Führung und wir rannten zum hinteren Ende des Flugzeugs, das noch offen war. Dort stand Griffin neben einem Typen, der von Kopf bis Fuß in Tarnfarbe gekleidet war.


      »Seid ihr die letzten zwei?«, übertönte der Armee-Typ das Dröhnen der Motoren.


      »Nein!«, schrie Lincoln. »Eine kommt noch!«


      Wir schauten nach hinten, konnten aber keine Spur von Magda entdecken.


      Der Soldat sah wieder Griffin an. »Tut mir leid, wir müssen los, sonst verlieren wir unsere Zeitnische! Eure Freundin wird einen späteren Flug nehmen müssen. Von uns fliegt morgen ein Transportflugzeug nach Jordanien – Nachzügler können damit kommen.«


      Griffin wollte offensichtlich widersprechen, aber der Armee-Typ war zu sehr damit beschäftigt, uns alle in Richtung Treppe zu schieben, während ein Militärfahrzeug die Rampe hinaufgefahren wurde.


      »Das sind alle!«, brüllte der Fahrer, während er heraussprang und die Rampe hinunterging. »Ihr seid jetzt startklar!«


      Der Soldat brachte uns noch weiter in das Flugzeug hinein und schrie dabei in sein Funkgerät.


      »Alles klar zum Starten! Türen schließen!«


      Dann salutierte er vor Griffin, der den Gruß angemessen erwiderte, und verschwand im vorderen Teil des Flugzeugs.


      Als sich die Türen schlossen, konnte man viel besser hören.


      »Gut«, sagte Griffin. Er schaute Lincoln und mich an und senkte dann seinen Blick. Wir hielten zwar nicht mehr Händchen, aber irgendwie waren wir, ohne es zu merken, so nah aneinandergerückt, dass wir uns von den Schultern bis zu den Ellbogen berührten. »Ihr erzählt mir jetzt besser, was zum Teufel los ist«, sagte er, während wir ihm durch den oberen Bereich des doppelstöckigen Flugzeugs folgten.


      Es war faszinierend, nicht ganz so groß wie die Antonow, die Phoenix benutzt hatte, aber trotzdem ziemlich cool. Spence wäre im Siebten Himmel. Der Frachtbereich war eher standardmäßig, aber oben ähnelte es einem Passagierflugzeug, auch wenn die Sitze viel größer waren und sich dazwischen Tische befanden. Griffin blieb neben den ersten Sitzen stehen, die in einer Vierergruppe angeordnet waren. Alle anderen saßen bereits im Flugzeug und hatten sich angeschnallt. Nyla und Rudyard saßen schräg gegenüber, Zoe und Salvatore ein paar Sitzreihen hinter ihnen.


      Lincoln und ich erzählten Griffin, was mit Nahilius passiert war. Ich wurde nervös, als ich die Waffen erwähnen musste, aber Lincoln sprang ein und erklärte es. Er übernahm die Verantwortung für alles und ließ nichts aus. Er war wirklich wieder wie er selbst – wie immer ein Märtyrer.


      Griffin griff sofort den wesentlichsten Punkt heraus. »Magda benutzt jetzt also Schusswaffen«, sagte er rundheraus.


      Armer Griffin. Er sah erschöpft aus. Er war überall herumgerannt und hatte nicht nur uns alle, sondern auch die ganze Stadt organisiert. Magda hätte ihm helfen sollen, anstatt Lincoln Schusswaffen in die Hand zu drücken.


      »Griff, das geht auf meine Kappe. Magda kann nichts dafür. Ich hatte mich nicht im Griff. Sie hat nur versucht, mir zu helfen«, sagte Lincoln und senkte beschämt den Kopf. Ich unterdrückte das Bedürfnis, meine eigene Meinung zu dieser Angelegenheit kundzutun.


      »Ja, na ja, damit werden wir uns später auseinandersetzen. Lasst uns jetzt einfach nach Jordanien fliegen und diese Schriften finden.«


      Griffin holte einen Ordner aus seiner Tasche und setzte sich hin. So wie es aussah, wollte er in Ruhe gelassen werden.


      »Zum Starten anschnallen«, sagte eine Männerstimme über Lautsprecher. Es war seltsam, dass es wie ein Befehl klang und nicht wie die höfliche Aufforderung der Stewardess einer Fluggesellschaft.


      Lincoln nahm wieder meine Hand, und ich atmete aus, als hätte mich eine einzige Berührung gesättigt. Er zog mich in den hinteren Teil des Flugzeugs. Als wir an Rudyard vorbeikamen, streckte er die Hand aus und packte mich an meinem freien Handgelenk.


      »Bist du sicher?«, fragte er eher Lincoln als mich.


      Meine Augen weiteten sich, mein Mund trocknete augenblicklich aus. Ich wollte gerade anfangen zu erklären, dass wir wissen, dass es zu riskant ist, als ich Lincoln anschaute. Er lächelte.


      »Wir sind hungrig, Rudy, wir reden später darüber«, sagte Lincoln und zog mich wieder zu sich. Rudyard hielt mich weiterhin am Handgelenk fest. Er sagte nichts, sondern hielt es nur noch einen weiteren Moment lang, drückte es ein wenig fester und ließ mich dann langsam los. Dabei schenkte er mir ein nachdenkliches Lächeln, das ich nicht entziffern konnte.


      Lincoln blieb vor dem Vorratsschrank am Ende der Flugzeugkabine stehen und gab mir eine Banane, von der ich wusste, dass sie für ihn war, und Chips, von denen ich wusste, dass sie für mich waren. Ich schwebte irgendwo zwischen Erstaunen, Beschwingtheit und lähmender Angst. Lincoln sah glücklich aus. Er schnappte sich ein paar Wasserflaschen und wir setzten uns auf die Sitze hinter Zoe und Salvatore, die kurz Hallo sagten und uns ansonsten in Ruhe ließen.


      Ist das möglich? Hatte Lincoln vor, mich für länger festzuhalten?


      Mechanisch legte ich den Sicherheitsgurt an und aß wie in einem Nebel meine Chips. Dabei versuchte ich, alles auf die Reihe zu kriegen. Wir waren Seelenverwandte – dessen war ich mir fast sicher. Doch wie immer meldete sich diese Stimme, die alles auseinanderzerrte und mir ins Ohr flüsterte.


      Bist du dir wirklich sicher genug? Sicher genug, um zuzulassen, dass er seine Kraft aufs Spiel setzt? Ich starrte aus dem Fenster. Verdammt.


      Phoenix war wahrscheinlich ebenfalls auf dem Weg nach Jordanien. Niemand hatte ihn oder irgendwelche anderen Verbannten am Flughafen wahrgenommen – sie waren irgendwohin gegangen. Es würde nie einfach werden. Wir waren Grigori – Engelkrieger, die sich mit den Abtrünnigen aus dem Engelreich herumschlagen mussten, dem selbstgefälligen Abschaum –, doch jetzt bestand zum ersten Mal die Möglichkeit, dies gemeinsam in Angriff zu nehmen. Als Partner in jeder Hinsicht.


      Falls du recht hast. Wenn nicht, wird er dir niemals verzeihen.


      Lincoln aß seine Banane und klaute hin und wieder ein paar Chips von mir. Wir plauderten eine Weile. Erfolglos versuchte ich mich zu konzentrieren, als er mich fragte, wie Dads Reise verlief, was mich daran erinnerte, dass ich ihn anrufen musste. Wir redeten darüber, dass ich den Unterricht verpassen würde und wie gut es war, dass Steph mir dabei helfen konnte, alles nachzuholen. Während wir so in einem Militärflugzeug saßen, auf dem Weg, Verbannte wegen irgendwelchen Schriften zu verfolgen, die schon so lange verschollen waren, dass sie fast vollkommen in Vergessenheit geraten waren, erzählte mir Lincoln von einer Klettertour, für die er eine Werbung gesehen hatte. Er meinte, wir könnten – als Training – zusammen daran teilnehmen.


      Ich weiß nicht mehr, wann ich einschlief, ich weiß nur noch, dass er die ganze Zeit seine Arme um mich gelegt hatte. Das erste Mal, seit ich denken konnte, träumte ich, dass die Sonne schien und die Welt so war, wie sie sein sollte. Ein Traum.


      Letzten Endes wachen wir jedoch alle auf … Nicht wahr?


      Lincoln musste mich wecken, als wir landeten. Ich war erstaunt, dass ich nicht aufgewacht war, als wir aufgesetzt hatten.


      »Wo sind wir?«, fragte ich schläfrig.


      »Jordanien. Du hast das Auftanken verschlafen«, sagte Lincoln.


      Ich glaube, ich war erschöpfter gewesen, als ich gedacht hatte.


      »Konntest du auch ein wenig schlafen?«, fragte ich und nahm ein paar große Schlucke aus der Wasserflasche, weil ich bestimmt schrecklichen Mundgeruch hatte.


      Er schüttelte knapp den Kopf. »Was aber nicht heißen soll, dass ich nicht geträumt habe.« Er strich mir das Haar auf dem Rücken glatt.


      Bestimmt sah ich furchtbar aus.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagte er lächelnd.


      »Haha.«


      »Doch. Am schönsten bist du, wenn du gerade aufgewacht bist. Am besten gefällt mir, wenn wir morgens laufen gehen und du das Erste bist, was ich morgens sehe.« Er spielte weiterhin mit meinem Haar.


      Ich hatte das Gefühl, er genoss es, diese Dinge endlich aussprechen zu können. Befreit. Es gab viele Dinge, von denen ich mir wünschte, dass ich sie laut sagen könnte.


      Doch ich konnte nicht. Deshalb schlug ich ihm stattdessen auf den Arm und er lachte.


      Zoe und Salvatore schleppten gerade Taschen aus dem Gepäckraum, als wir die Treppe hinuntergingen.


      »Wird aber auch Zeit, dass ihr uns helft, wir sind schließlich keine Packesel, wisst ihr?«, sagte Zoe, die herumstapfte und Salvatore Gepäckstücke zuwarf. Ich glaube sogar, sie zielte dabei auf eine sehr empfindliche Zone.


      »Ah … Zoe, wir haben gar kein Gepäck mitgenommen«, sagte ich und warf ihr ein biestiges Lächeln zu. Steph wäre stolz auf mich gewesen.


      »Wir haben für euch gepackt!« Sie schleuderte mir so schnell einen Seesack entgegen, dass ich mich ducken musste, um nicht am Kopf getroffen zu werden.


      Lincoln fing ihn auf. »Langsam, Zoe«, sagte er, während er die zweite Tasche auffing, die auf uns zuflog, aber er lachte dabei.


      Nyla und Rudyard kamen mit ihren Taschen vorbei, und Griffin lud sie in den Kleinbus ein, der auf der Rollbahn auf uns wartete.


      Lincoln trug unsere Taschen und wir stiegen aus dem Flugzeug, doch sobald ich nach draußen kam, spürte ich etwas Seltsames. Nicht direkt seltsam – es waren die Sinneswahrnehmungen – aber sie waren … grob!


      Der Geschmack nach Apfel schnitt mir in die Zunge. Ich ließ Lincoln Hand los, die irgendwie wieder in meiner gelandet war.


      »Vi?«, hörte ich ihn sagen, bevor die Vögel so dicht um mich herumschwirrten, dass ich praktisch spüren konnte, wie sie auf mich herabschossen, und die Zweige peitschten so heftig, dass ich sicher war, dass sie mich schlugen.


      Ich hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und versuchte, den überwältigenden Blumenduft abzuwehren, der roch, als hätten die fleischigen Stiele so lange im Wasser gestanden, dass sie sich zersetzt hatten. Und ich versuchte, die intensiven Visionen von Morgen und Abend von mir fernzuhalten, die ineinander verschmolzen und sich wieder trennten und dabei kalte Hitze in mir ausbreiteten – Eis für die Knochen, Lava für das Blut.


      Jemand zerrte mich zurück ins Flugzeug.


      »Violet. Ich bin es.« Er hielt mich von hinten fest und sprach mir direkt ins Ohr. »Ich bin hier. Ich werde dir helfen, gib die Sinneswahrnehmungen an mich weiter«, sagte er sanft. »Okay?«


      Ich konnte nicht antworten, ich konnte nur schreien, aber Lincoln wartete sowieso nicht ab. Er drehte mich zu sich um und durchbrach die Sinneswahrnehmungen – wie er es schon einmal getan hatte – und fand durch einen Kuss seinen Weg zu mir. Dieses Mal passierte es schneller als früher. Wir wussten, was wir zusammen erreichen konnten, wir vertrauten darauf. Wir vertrauten uns gegenseitig.


      Ich führte ihm die Sinneswahrnehmungen zu, und eine nach der anderen strömte durch mich hindurch zu ihm und darüber hinaus. Ich konnte wieder sehen. Ich konnte Lincolns sonnendurchglühten Atem spüren, diesen Hauch von Honig, der aufkam, wenn er seine Kraft auf mich wirken ließ, und seine Lippen auf meinen schmecken.


      Er zog mich zu sich und küsste mich auf die Wange. »Ich hab dich«, flüsterte er. Er klang erschöpft.


      »Habe ich schlimmen Mundgeruch?«, fragte ich zittrig und sagte damit das Erste, was mir durch den Kopf geschossen war.


      Er lachte tief und glucksend und klang dabei sehr erleichtert. »Ich konnte nur Apfel schmecken«, versicherte er mir. Ich war mir ziemlich sicher, dass er log, aber ich drückte ihn fest an mich.


      »Irgendetwas ist da draußen.« Ich konnte das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.


      »Das habe ich mitbekommen. Verbannte?«


      »Verbannter«, stellte ich klar. »Nichts, was ich je zuvor wahrgenommen hätte.« Und doch: In dem Moment, als ich das sagte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich damit nicht ganz recht hatte. Ich hatte so etwas Ähnliches schon einmal gespürt – allerdings hatte ich keine Ahnung, wann und wo. Ich schauderte.


      »Es war alt. Als mich die Sinneswahrnehmungen trafen, hatte ich das Gefühl, dass sie ausschließlich für mich bestimmt waren. Hast du irgendetwas gespürt?«


      »Nein, erst als ich es durch dich gespürt habe.«


      »Keiner von uns hat etwas bemerkt«, sagte Nyla, die mit den anderen ein Stück von uns entfernt stand.


      »Aber ich weiß, was du meinst«, sagte Lincoln, der mich noch immer festhielt. »Sie hatten eine Art Schärfe an sich.«


      »Ja – so als wären die Sinne lange Zeit weggesperrt gewesen, als hätten sie dabei all diesen Druck aufgebaut und wären alt und muffig geworden. Als sie mich erreichten, sind sie einfach explodiert.«


      Nyla schaute Rudyard an. Sie waren besorgt. Kein gutes Zeichen.


      »Violet, wir müssen ins Hotel. Wir können uns hier nicht verteidigen. Kannst du noch mal versuchen, nach draußen zu gehen?«, fragte Nyla, während Rudyard die anderen vorwärtsdrängte.


      Nervös schaute ich Lincoln an.


      »Ich weiche dir nicht von der Seite.« Er nahm meine zitternde Hand und hielt sie fest, um mich zu stärken.


      Ich nickte.


      »Kommt schon!«, rief Griffin von der Rollbahn, er hielt die Türen des Kleinbusses auf.


      Wir gingen alle nach draußen. Lincoln auf meiner einen Seite, Nyla auf der anderen, aber dieses Mal war es anders, als ich rausging.


      »Nichts«, sagte ich, auch wenn ich mich nicht entspannen konnte.


      »Behalte deine Verteidigung oben, nur für den Fall der Fälle«, sagte Nyla.


      Nachdem wir uns alle in den Kleinbus gedrängt hatten, machten wir uns auf den Weg ins Hotel.


      Salvatore, der vor mir saß, beugte sich über seinen Sitz und reichte mir eine Wasserflasche.


      »Danke«, sagte ich, auch wenn ich mir wünschte, er hätte das nicht getan. Meine Hände zitterten fürchterlich und jetzt konnten das alle sehen.


      Lincoln lehnte sich ein wenig zurück, um mir Platz zu machen. Er wusste, dass er mich nicht erdrücken durfte, wenn ich so war – dass ich das Gefühl, ich wäre zu schwach, um für mich selbst zu sorgen, hasste. Nyla wusste das nicht, aber der tödliche Blick, den sie sich einfing, als sie mir den Arm tätschelte, stoppte sie abrupt.


      Also wirklich, ich bin doch kein Hund!


      »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte ich, als wir an einem Schild vorbeikamen, auf dem Amman stand. Ich wollte unbedingt die Aufmerksamkeit von mir ablenken. Ich wusste, dass sie alle auf Antworten warteten, aber ich hatte keine, und allmählich fühlte ich mich eingeengt.


      Griffin, der vorne mit Rudyard eine Karte studierte, wandte sich zu uns um.


      »Wir fahren zu einem Grigori-Unterschlupf in den Bergen, in der Nähe der Stadt Madaba. Die Grigori besitzen überall auf der Welt Hotels, so wie das, in dem Nyla und Rudyard übernachten. Das ist am sichersten für uns, aber …«


      »Na bitte«, sagte Zoe und sprach damit exakt das aus, was ich gerade dachte.


      »… es handelt sich um eine andere Art von Grigori. Dies ist eine heilige Gegend und die einheimischen Grigori sehen sich als Wächter des Landes. Ihr werdet versuchen müssen, ihre Eigenheiten zu verstehen und zu respektieren, sonst werden sie uns nicht helfen.«


      »Ich nicht verstehen«, sagte Salvatore und beugte sich in seinem Sitz vor. »Dieses andere Art?«


      Ich verstand. »In religiöser Hinsicht, stimmt’s?«


      »Sie sind gläubig«, sagte Griffin.


      »Okay«, sagte Salvatore und nickte, während er eine Kette unter seinem Hemdkragen hervorzog. Irgendwie bezweifelte ich, dass ein kleines goldenes Kreuz einen großen Unterschied machen würde.


      Als das Gespräch im Sande verlief, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Armee-Typen zu, der den Kleinbus fuhr, und der Offizierin, die neben ihm saß. Sie waren in voller Kampfmontur – der Kerl war groß und Furcht einflößend, das Mädchen war kleiner, aber das kompensierte sie durch die schweren Waffen, mit denen sie behängt war. Die Botschaft, die sie klar und deutlich ausstrahlten, war: Wagt es nicht, mich auch nur anzuschauen.


      Lincoln unterhielt sich gerade mit Salvatore. Na ja, er versuchte es zumindest. Zoe schaute nach hinten und ertappte mich dabei, wie ich den Kommando-Typen anschaute.


      »Nicht schlecht, was? Aber ich habe ihn zuerst gesehen«, flüsterte sie.


      »Du kannst ihn haben, aber was ist der Deal? Wie kommt es, dass sie uns helfen?«


      Sie stellte ihre Füße auf den Sitz vor sich und stopfte sich ein paar m&ms in den Mund, die sie aus ihrem Rucksack gekramt hatte. »Rudyard hat ihnen erzählt, dass ein paar Verbannte mit ihren Flugzeugen herummachen. Überall beim Militär gibt es Grigori.«


      »Warum?«


      »Vielleicht solltest du mal ein Buch lesen oder so! Man ist vor langer Zeit dahintergekommen, dass Verbannte nach den Jobs streben, in denen sie Macht haben, und eine Art und Weise, das zu erreichen, besteht darin, eine Armeelaufbahn zu absolvieren. Außerdem bekommen sie bei der Armee all diese lustigen Spielzeuge in die Finger. Jedenfalls erregt es zu viel Aufmerksamkeit, wenn Zivilisten wie du und ich dort mit unseren Dolchen angerannt kommen, deshalb haben die Grigori ihre Leute in allen militärischen Bereichen postiert, wo sie sich nebenbei auch noch um die Verbannten kümmern. Cool, was?«


      »Hört sich so an«, sagte ich und klammerte mich am Haltegriff fest, weil wir über eine holprige Stelle fuhren.


      »Wie lautet der Plan, wenn wir da sind?«, rief Lincoln Griffin zu.


      »Wir müssen mit den einheimischen Grigori sprechen. Sie erwarten uns, wissen aber nicht so genau, worum es geht. Wir hielten es für das Beste, uns so bedeckt wie möglich zu halten, bis wir da sind. Das ist eine große Sache. Wir wollen zu einer heiligen Stätte. Das wird vielleicht nicht einfach.«


      Als ob es das je wäre!


      Wir gelangten in die Stadt Madaba und fuhren durch sie hindurch. Ich war noch nie zuvor in Jordanien gewesen, eigentlich war ich noch nirgendwo so richtig gewesen. Es war faszinierend. Ich öffnete das Fenster so weit, wie es möglich war. Sengende Hitze wehte trocken und spröde durch die Öffnung. Die Stadt war lebendig und ganz anders, als ich erwartet hatte. Die Straßen waren voller Autos und kleiner Lastwagen, die hinten offen waren. Einheimische saßen mit baumelnden Beinen auf den Rändern der Ladefläche. Die ganze Stadt hatte die Farbe von Wüstensand, alle Gebäude bestanden aus Stein oder Beton und waren nur wenige Stockwerke hoch. Hin und wieder kamen wir an etwas Modernerem vorbei, das aus Backstein bestand – meist handelte es sich dabei um ein Hotel –, aber diese Gebäude wirkten fehl am Platz.


      Alles war irgendwie einfarbig. Selbst die Straßenschilder waren überwiegend dunkelbraun. Die Schrift darauf war weiß, die Worte auf Arabisch und in einer anderen Sprache, die ich nicht erkannte. Die einzigen Schilder, die ich lesen konnte, waren die hellroten Coca-Cola-Werbungen.


      »Madaba ist berühmt für seine Mosaiken«, sagte Rudyard, während er zu uns nach hinten schaute. »Es gibt hier eine ganze Schule, die sich der Restaurierung und Erhaltung der Mosaikfunde widmet, die in der jüngeren Geschichte gemacht wurden.«


      Ich liebte Mosaike. Ich hatte letztes Jahr in Kunst eine Arbeit darüber geschrieben. Irgendwie hatte ich aber das Gefühl, dass wir nicht besonders viele Sehenswürdigkeiten besichtigen würden.


      Schweigend fuhren wir weiter, aber als wir den Stadtrand erreichten, schmeckte ich Apfel. Seltsamerweise spürte ich die anderen Sinneswahrnehmungen nicht. Ich schaute aus dem Fenster und versuchte zu sehen, wen oder was ich spürte. Wir fuhren am letzten Eckhaus vorbei und da stand ein Mann in ausgebleichten braunen Gewändern. Seine Haltung war leicht gebeugt und er war ganz allein. Als unser Kleinbus vorbeiratterte, hob er den Kopf. Er trug eine Kapuze, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich hätte schwören können, dass ich seinen Blick auf mir spürte.


      Bevor ich noch darüber nachdenken konnte, ob ich etwas zu den anderen sagen sollte – bevor ich überhaupt eine Ahnung hatte, was ich sagen würde –, bogen wir um die Ecke und waren wieder auf der Landstraße. Ich blickte zurück und sah, dass der Mann mit den Gewändern ebenfalls um die Ecke gebogen war und uns nachschaute. Ich starrte durch die schmutzige Glasscheibe und beobachtete, wie Madaba und der Fremde verschwanden, während sich der nachklingende Geschmack gequetschter Äpfel langsam in meinem Mund auflöste.


      »Oh, Mann, komm schon!«, rief Zoe und riss mich aus meiner Trance.


      Ich drehte mich um und sah, wie sie sich den Weg in den vorderen Teil des Kleinbusses bahnte. Offensichtlich hatte ich etwas verpasst. Nyla und Rudyard lachten ausgelassen.


      »Du solltest alle Arten von Musik schätzen lernen, Zoe«, sagte Rudyard und stellte sich ihr in den Weg zu Griffin, der über das Radio wachte.


      »Hier – ich habe meinen iPod dabei. Du kannst jeden Song davon spielen, ganz egal, welchen – aber stell bloß den Mist ab, den du dir da gerade anhörst. Ihr Jungs müsst doch endlich mal mit der Zeit gehen!«


      Griffin drehte die Lautstärke auf. Er spielte einen alten Song, den ich zwar erkannte, dessen Titel ich aber nicht wusste. Es war einer von denen, mit denen mich Dad immer gequält hatte, als ich noch klein war und er die Kontrolle über das Radio hatte. Ich stimmte Zoe voll und ganz zu. Selbst Salvatore schien die Musikauswahl zu missbilligen.


      Zoe ließ sich wieder auf ihren Platz plumpsen, wobei sie irgendetwas von einem Sandsturm murmelte, den sie heraufbeschwören könnte. Ich lehnte einfach nur den Kopf gegen das Fenster, das heiß und ungemütlich war und deshalb zu den Sitzbezügen aus Vinyl passte, die an meinen Oberschenkeln festklebten. Wohin immer wir in den Bergen fuhren – ich zweifelte nicht daran, dass wir auf dem Weg zu einer Unterkunft mit minimalem Komfort unterwegs waren.


      Erneut schweiften meine Gedanken ab, während wir weiter durch die Wüste fuhren. Es war unmöglich, nicht an das letzte Mal zu denken, als ich an einem solchen Ort war. Der Tod fühlte sich gefährlich nah an. Wenigstens war ich dieses Mal nicht allein. Andererseits wusste ich dieses Mal, wer mich erwartete, und ich hatte keine Ahnung, was ich gegen ihn unternehmen sollte.


      Oder was er gegen mich unternehmen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vierundzwanzig


      »Wer inbrünstig hasst, muss einmal sehr geliebt haben. Wer so die Welt verneinen will, muss sie einmal stark bejaht haben. Muss einmal umarmt haben, was er nun verbrennt.«


      Kurt Tucholsky


      »Wow.«


      Ich weiß nicht, wer das noch sagte. Aber es klang wie ein Chor – vielleicht haben wir es alle gesagt.


      Na ja, wenn ich mit meinen Erwartungen mal danebenliege, dann total daneben.


      »Seid ihr sicher, dass das unsere Unterkunft ist?«, fragte ich. Ich stand vor dem unglaublichsten Gebäude, das ich je gesehen hatte. Es schmiegte sich an gigantische Felsen, von denen Wasserfälle in die Tiefe stürzten. Der ganze Palast – anders konnte man das nicht nennen – war aus schweren Sandsteinblöcken gebaut und wurde von Kuppeln gekrönt. Er lag irgendwo zwischen Tausendundeiner Nacht und Stephs idealem Rückzugsort.


      »Steph würde ausflippen«, sagte ich, während ich an sie dachte.


      Salvatore nickte und schaute sich verwirrt um. Ich folgte seinem starren Blick.


      Das Einzige, was fehlte, waren Menschen.


      »Ich gehe jemanden suchen«, sagte Griffin und steuerte auf die schweren Eingangstüren aus Holz zu.


      Lincoln drückte meine Schulter.


      »Warte, ich komme mit«, sagte er und rannte Griffin hinterher.


      Er ließ uns endlich das sein, wovon ich immer geträumt hatte. Warum war ich dann so panisch?


      Als er und Griffin durch den Haupteingang verschwunden waren, folgten wir anderen langsam mit unserem Gepäck. Als wir in der Hauptlobby ankamen, war ich erneut erstaunt, wie schön es hier war. Wir waren mitten im Nichts und doch gab es hier dieses spektakuläre Refugium.


      Wir stellten gerade unsere Taschen ab, als Griffin und Lincoln mit einem Mann und einer Frau zurückkamen, die beide ein ähnliches Outfit trugen. Es waren nicht exakt die Gewänder, die ich an einigen Frauen in der Stadt gesehen hatte, sondern eher weite Yogakleidung oder so etwas. Weite schwarze Baumwollhosen, die über den Knöcheln endeten und die fast ebenso schwarzen Sandalen darunter freigaben, und ein weit geschnittenes Oberteil mit halblangen Ärmeln aus dem gleichen Stoff. Ich wusste nicht, ob es kulturell oder religiös bedingt war oder einfach nur … bequem.


      »Das sind Azeem und Ermina. Sie sind Grigori-Partner und die Besitzer des Hotels. Azeem stammt von einem Seraph.«


      Azeem war unglaublich groß und gut gebaut. Alles an ihm schien groß zu sein, und als er seine Hand ausstreckte, schienen alle anderen Hände in seinem Griff zu verschwinden. Ermina war das genaue Gegenteil – in jeder Hinsicht winzig.


      Wir sagten alle Hallo, und da Azeem von den Seraphim war, wurde uns klar, dass Griffin uns gerade dem Grigori-Anführer dieser Gegend vorgestellt hatte.


      »Wir haben momentan nicht für den normalen Betrieb geöffnet. Wir machen eine Pause von der Öffentlichkeit – eine Zeit des Gebets. Wir machen erst nächsten Monat wieder auf. Das Hotel ist fast komplett geschlossen, aber wir haben den Nordflügel für euch öffnen lassen. Dort findet ihr alles, was ihr braucht, Essen wird im Speisesaal serviert«, sagte Azeem mit tiefer, volltönender Stimme.


      Rudyard machte eine kleine, respektvolle Verbeugung. »Danke, Azeem. Es tut uns leid, dass wir euch zur Last fallen, aber es wird nicht für lange sein.«


      »Das ist nicht der Rede wert, aber wir wollen wissen, was ihr vorhabt.«


      Nyla trat vor. »Wir freuen uns darauf, das mit euch zu besprechen, und hoffen auf eure Unterstützung. Aber vielleicht können wir uns zuerst einrichten und dann einen Gang durch euer Sicherheitssystem machen.«


      Nyla dachte immer strategisch und wollte erst mal dafür sorgen, dass wir in Sicherheit waren. Unwillkürlich bewunderte ich ihre direkte Vorgehensweise.


      Azeem und Ermina wechselten einen Blick, und einen Moment lang dachte ich, wir hätten ein Problem, aber dann nickten sie.


      »Ermina wird euch eure Zimmer zeigen und danach werde ich euch herumführen«, willigte Azeem ein.


      Als es um die Auswahl der Zimmer ging, setzte bei mir Panik ein. Ich konnte Lincoln nicht anschauen. Wir gingen den Gang entlang und Ermina ordnete eine Suite nach der anderen jemandem zu. Griffin nahm das erste Zimmer. Ich war beeindruckt, dass sie sich bei der knappen Vorstellung all unsere Namen gemerkt hatte. Sie gab sich so sanftmütig, vor allem für eine Grigori. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich in Anbetracht ihrer zarten Statur, ihres farblosen Haares und ihres winzigen Gesichts angenommen, dass ein Windstoß sie umblasen könnte.


      Griffin ging in sein Zimmer, aber kurz bevor er die Tür hinter sich zumachte, warf er mir einen Blick zu. Ich war mir sicher, er wollte etwas sagen, aber er beherrschte sich.


      Ja, es ist unreif. Ja, es ist vollkommen unangemessen. Ja, ich sollte mit den schmutzigen Gedanken aufhören. Aber als Zoe in ihr Zimmer huschte und mir dabei hinterhältig zugrinste, wurde mir brennend heiß.


      Es ist schon bemerkenswert, wie viele Gedanken einem auf einem so kurzen Stück Flur durch den Kopf schießen. Nachdem Zoe verschwunden war, wurde Salvatore das nächste Zimmer zugewiesen.


      Wird Lincoln etwas sagen? Wird er vorschlagen, dass wir uns ein Zimmer teilen? Weiß ich schon, was ich antworten werde?


      Lincoln schien sich seiner Sache plötzlich so sicher zu sein, aber lag das vielleicht einfach daran, dass gerade alles so verrückt war? Vielleicht war er gar nicht richtig er selbst. Und damit kam mir ein weiterer Übelkeit erregender Gedanke. Als ich ihn geheilt, ihm meine Liebe geschickt hatte, vielleicht hatte das seine wahren Gefühle überlagert. Vielleicht spiegelte er nur meine eigenen Gefühle wider. Die, die ich in ihn hineingelegt hatte. War das überhaupt möglich?


      Es gab so vieles, was ich noch immer nicht wusste.


      Auf Erminas Anweisung nahm Rudyard das nächste Zimmer, Nyla das danach. Sie hatten keine Skrupel, zusammen zu sein und es alle wissen zu lassen, deshalb wunderte ich mich, dass sie das so machten. Nyla schaute mich an, und ich wartete darauf, dass sie etwas sagen würde. Doch sie schenkte mir nur ein wissendes Lächeln, das mich rot werden ließ, und machte die Tür zu.


      Ermina machte die nächste Tür auf. »Lincoln, das ist deine Unterkunft«, sagte sie.


      Lincoln ging darauf zu und wandte sich dann zu mir um. Warum hatte ich solche Panik? Als ich anfing, herumzuzappeln, und mir ein paar Haarsträhnen hinter das Ohr klemmte, lächelte er warmherzig und kam zu mir zurück. Ich war so nervös, dass ich zusammenzuckte, als er mir mit der Hand über die Wange strich und dadurch mein Verlangen wachrief. Er beugte sich zu mir vor und unwillkürlich wurde ich von ihm angezogen.


      »Denk daran, Vi«, er drehte sich leicht, sodass er mit dem Rücken zu Ermina stand, zog die Augenbrauen hoch und formte, was er sagen wollte, mit den Lippen: »Sie sind gläubig.«


      Dann veränderte sich sein Blick und wurde sehr viel intensiver, persönlicher. Ich hatte immer noch Panik, weil ich wusste, dass Ermina Lincolns Gesicht zwar nicht sehen konnte, dafür aber volle Sicht auf meines hatte.


      Lincoln lächelte, offenbar war er angetan von meiner Reaktion, dann wandte er sich um und ging, ohne sich noch mal umzuschauen, in sein Zimmer.


      Ermina beobachtete mich mit einem seltsamen, eindeutig missbilligenden Gesichtsausdruck, der sich in einen strengen Blick verwandelte, als sie die nächste Tür auf der anderen Seite des Flurs öffnete.


      »Violet, dies wird während deines ganzen Aufenthalts hier deine Unterkunft sein.« Ich nickte und machte ein paar Schritte vorwärts, aber der finstere Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich stehen bleiben.


      »Wir sind in einer Zeit des Gebets. Solange du nicht mit jemandem hier verheiratet bist, erwarten wir, dass du die privaten Gemächer einer anderen Person nicht betrittst.«


      Deshalb hatte Nyla gelächelt. Jetzt war mir das alles völlig klar, aber ich war mit meinen Gedanken ganz woanders gewesen. Eine kleine Warnung wäre nett gewesen – offensichtlich kannten die anderen die Regeln.


      »Natürlich«, sagte ich und nickte eifrig mit dem Kopf. »Ich … ähm … bin katholisch«, sagte ich, als täte das etwas zur Sache. Sobald ich es gesagt hatte, wäre ich am liebsten gestorben.


      Ermina räusperte sich. Ich hatte definitiv falsch angefangen mit ihr. Ich entschloss mich für einen raschen Abgang und gab mein Bestes, als ich mich respektvoll verbeugte. Dann stürzte ich in mein Zimmer.


      Mit dem Rücken zur Tür, starr wie eine Statue, lauschte ich auf Schritte. Als ich mir sicher war, dass sie weg war, holte ich ein paarmal tief Luft, um nicht zu hyperventilieren, und schlug meinen Kopf gegen die Wand.


      Die Suite war eine Fortsetzung der Schönheit, die wir bisher gesehen hatten. Ich dachte an Dad und wie sehr ihm ein solches Gebäude gefallen würde. Als Architekt würde er seine vielen Vorzüge erkennen. Dann dachte ich an Steph. Sie würde mich umbringen, wenn sie wüsste, in was für einem Hotel wir abgestiegen waren. Einen Augenblick lang wünschte ich mir wirklich, sie wäre da – aber dann fiel mir wieder eine, weshalb wir hier waren.


      Kaum hatte ich meine Tasche ausgepackt und mir das Gesicht gewaschen, als ich es klopfen hörte. Ich ging zur Tür und öffnete sie, während ich mein Gesicht trocken tupfte, aber niemand war da.


      Da hörte ich das Klopfen noch einmal, und dieses Mal schaute ich mich um, um zu sehen, woher es kam. Es gab eine Verbindungstür. Als ich sie öffnete, stand Nyla auf der anderen Seite.


      »Du hättest mich ruhig warnen können«, sagte ich und betrachtete das selbstgefällige Lächeln, mit dem sie im Türrahmen stand. Abgesehen davon, hatte sie wirklich das Aussehen einer antiken Göttin.


      »Nächstes Mal weißt du es«, sagte sie, noch immer grinsend.


      Großartig, noch eine Person, die sich auf meine Kosten amüsiert.


      »Bist du gekommen, um schadenfroh zu sein?«


      »Nein, ich bin auf dem Weg zu einer Sicherheitsrunde. Dachte mir, du könntest dich dabei als nützlich erweisen. Hast du Interesse?«


      »Klar.«


      Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Gehen wir.«


      »Nur wir?«


      Sie nickte. »Das ist einfacher. Männer stehen nur im Weg rum.«


      Ich folgte ihr durch denselben Flur zurück, durch den wir gekommen waren. Das Hotel war riesig, und es war beunruhigend, in einem Gebäude zu sein, das normalerweise so viele Leute beherbergte und jetzt leer stand. Die Flure sahen alle gleich aus. Ich war froh, dass Nyla zu wissen schien, wo es langging.


      »Man sieht, dass du ihn liebst«, sagte sie plötzlich wie aus dem Nichts. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, deshalb wechselte ich das Thema. »Hat meine Mum meinen Dad geliebt?«


      Sie nickte ein Mal, endgültig. »Sie war voller Selbstzweifel. Ist nie davon ausgegangen, dass sie etwas Gutes verdient hatte. Als sie James kennenlernte, versuchte sie, es sich selbst auszureden – du weißt schon …«, sagte sie und schaute mich dabei so aufmerksam und wissend an, dass ich am liebsten davongerannt wäre. »Sie fürchtete sich davor, ihn in diese Welt zu bringen. Doch dein Dad kam immer wieder zurück und, na ja, sie liebte ihn. Am Ende siegt die Liebe über den Verstand.«


      Ich war erleichtert, das zu hören. Seit ich entdeckt hatte, dass meine Mutter eine Grigori gewesen war, fragte ich mich, ob sie noch immer die Person war, die ich mir immer vorgestellt hatte. Dad vermisst sie so sehr – er wird nie darüber hinwegkommen. Ich wollte nicht, dass das umsonst gewesen ist. Das machte zwar den Rest nicht okay, die Lügen und den Verrat, aber es war wenigstens etwas.


      »War das auch bei dir und Rudyard so?«


      Nyla lächelte und steuerte in den Gang zu unserer Rechten.


      »Unsere Entscheidung war einfach. Es gab keine andere Möglichkeit.«


      Ich beneidete sie.


      »Tust du mir einen Gefallen, Violet?«


      Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. Die Wahrheit war, dass ich Nyla zwar mochte, aber immer noch nicht kannte. Mein Instinkt sagte mir, dass ich ihr trauen konnte. Zoe und Spence taten das eindeutig. Aber ich hatte mich schon einmal geirrt.


      »Frag all die Fragen, die du fragen musst. Sieh zu, dass du die Konsequenzen verstehst, bevor du eine Entscheidung triffst. Jede Entscheidung hat ihren Preis.«


      »Das verstehe ich nicht. Welchen Preis?« Soweit ich sehen konnte, hatten Nyla und Rudyard alles.


      Wir gingen durch eine Tür, die uns nach draußen brachte, und wir blinzelten beide in die Nachmittagssonne. Azeem wartete.


      Nyla legte eine Hand auf meine Schulter, worauf ich im Moment ein wenig überempfindlich reagierte. Sie tat gerade so, als würde sie mich gut kennen, und dadurch fühlte ich mich unwohl.


      »Rudy und ich werden dir später alles erklären.« Sie lächelte. »Wir haben jede Menge Zeit.«


      Ich nickte und entzog mich beiläufig ihrer Berührung.


      Azeem zeigte uns das beeindruckende Sicherheitssystem, das aus einem Netz moderner Überwachungskameras und zwei eher traditionellen Wachtürmen bestand, die rund um die Uhr bemannt waren.


      Als Nyla mich darum bat, schob ich meine Sinne nach außen und versuchte, die unmittelbare Umgebung und ein bisschen mehr abzutasten. Sie wollte nicht, dass ich weit ging, lieber sollte ich lernen, meine Reichweite zu kontrollieren, und einfach nur sehen, ob es etwas gab, was wir wissen sollten.


      Ich durchkämmte das unmittelbare Umfeld und suchte nach etwas, was meine Sinneswahrnehmungen aktivieren könnte.


      Ich spürte es sofort.


      Seine einzigartige Handschrift.


      Er wartete auf mich.


      »Fühlst du etwas?«, frage Nyla, während Azeem auf die Ausguckstationen zeigte.


      Wie immer zuerst Apfel, mit einem Hauch von etwas, was das Ganze … nach etwas mehr schmecken ließ. Moschus vielleicht. Dann die Blumen. Er roch nach Moschus und Jasmin.


      Ich wusste, er wollte mich sehen, wusste, dass er schneller verschwinden konnte, als ich ihn erreichen konnte. Wenn ich es Nyla erzählte, würde er verschwinden. Als ich zögerte, zog sie eine Augenbraue nach oben.


      »Nichts«, sagte ich, als ich schließlich antwortete, und Nyla akzeptierte nach einer argwöhnischen Pause vertrauensvoll meine Lüge. Ich fühlte mich noch schlechter.


      »Okay«, sagte sie zu Azeem und sie machten sich auf den Weg zurück ins Hotel.


      »Ich … ich schaue mich noch ein wenig um, wenn das okay ist. Ich … habe beim Hereinkommen einen Swimmingpool gesehen. Macht es euch etwas aus, wenn ich mir den mal anschaue?«, fragte ich. Bestimmt war sonnenklar, dass ich etwas im Schilde führte, so wie ich herumzappelte.


      »Klar«, antwortete Azeem. »Wenn du schwimmen möchtest – am Pooldeck gibt es Handtücher. Im Pool ist natürliches Quellwasser – ich hoffe, du hast es gern heiß«, sagte er. Er nickte mir kurz zu und ging zurück zum Hauptgebäude.


      Nyla schaute mich forschend an. Ich hielt ihrem Blick stand und lächelte so beruhigend, wie ich konnte, zurück. Sie folgte Azeem.


      Ich machte mich auf den Weg zu den Wasserfällen und war zumindest dankbar, dass mich meine Lügen in die Richtung brachten, in die ich auch wirklich gehen musste.


      Die Berge, die aus purem Stein bestanden, waren unglaublich. Sie sahen aus, als wären sie in Form gemeißelt worden. Ich konnte sogar begreifen, weshalb Azeem und Ermina so religiös waren – wenn ich an einem Ort wie diesem leben würde, wäre ich vielleicht auch gläubig. Vielleicht.


      Die Sinneswahrnehmungen wurden intensiver, als ich mich einem der kleineren Wasserfälle näherte. Es war seltsam, ihn auf diese Weise zu spüren. Zu wissen, dass er mich rief. Noch seltsamer, dass ich zu ihm ging, obwohl mir bewusst war, was für eine Macht er über mich hatte. Es hatte keinen Sinn, vor ihm davonzulaufen. Dafür war es zu spät.


      Ich fand einen Pfad, der in den Berg geschlagen war, und begann, hinaufzusteigen. Ich kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an, als ich immer höher kletterte, und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Nägel hart in meine Hände gruben, um mich von dem Déjà-vu-Erlebnis abzulenken, von Felsklippen umgeben zu sein.


      Als ich mich der Stelle näherte, von der ich wusste, dass er dort sein musste, spritzte Wasser über mich, der Sprühnebel des Wasserfalls, und ich entdeckte einen Pfad, der hinter ihn führte. So viele Dinge gingen mir durch den Kopf. So viele Erinnerungen. Ich fragte mich, ob er sie dorthin setzte. Dann fragte ich mich, ob er diese Dinge wohl auch dachte. Meine Hand wanderte zu meiner Taille und meine Finger schlangen sich um das Heft meines Dolches. Hier würde er mir nichts nützen. Phoenix war sowieso ein besserer Kämpfer als ich. Und das wusste er.


      Ich folgte dem Pfad, der in eine Öffnung hinter dem Vorhang aus Wasser mündete, der von oben herunterfiel. Ich erwartete, dass es laut und nass sein würde. Seltsamerweise war es dort aber ruhig und trocken.


      Er stand auf der anderen Seite, ein paar Meter entfernt. Trotz der Hitze trug er Jeans und eine passende dunkle Jeansjacke. Er hatte sich lässig an die Felsen gelehnt.


      Ich erwartete, dass er etwas Grausames sagen oder eine abfällige Bemerkung machen würde. Ich erwartete, dass ich selbst etwas sagen würde, aber keiner von uns sprach. Das war noch schlimmer. Seine schokoladenbraunen Augen waren bitter und kalt. Schließlich wurde mir klar, dass, ganz egal, was einmal war, ganz egal, wie echt seine Gefühle oder meine waren …


      Er wird es tun.


      Und ich werde es nicht zulassen.


      Unsere Blicke trafen sich und seine Augen schienen ein wenig wärmer zu werden. Aber nur, um einen kurzen Moment des Verstehens … und des Bedauerns mit mir zu teilen. Es würde nichts ändern.


      »Wie ich sehe, haben du und deine Leute sicher hierher gefunden«, sagte er.


      »Du klingst gerade so, als wärst du froh darüber.«


      »Ich hätte es ihnen nicht so leicht gemacht, wenn ich nicht gewollt hätte, dass ihr hier seid.«


      Er spielte mit mir. »Klar. Wir sind wegen der Schriften gekommen.«


      »Wer, glaubst du, hat euch wohl hierhergeführt?«, fragte er mit einem leicht schiefen Lächeln, in dem sich Geheimnisse verbargen.


      »Wir haben die alten Geschichten gefunden, Phoenix, wir wissen, wo wir suchen müssen«, sagte ich.


      »Ich weiß. Fast hätte ich die Bücher noch für euch aufgeschlagen und euch unter die Nase gehalten. Wenn ich nicht gewesen wäre, hättet ihr den Ort niemals gefunden.«


      Der Groschen fiel. »Die Verbannten auf dem Bauernhof.«


      Er lächelte einfach weiter.


      »Das war der Grund, weshalb sie dort waren – damit sie uns von den Gesetzen erzählen konnten. Warum? Du willst uns nicht helfen.« So viel war klar.


      »Nein, aber wie es aussieht, brauche ich euch am Ende vielleicht«, sagte er. Sein Tonfall wurde bitter.


      »Warum die ganzen Spielchen, Phoenix? Warum hast du das gemacht?«


      »Das hast du dir selbst zu verdanken. Du hast mir gezeigt, dass es auf dieser Welt nur einen einzigen Platz für mich gibt. Zugegebenermaßen habe ich mir selbst etwas vorgemacht. Ich werde den gleichen Fehler nicht zweimal machen.« Plötzlich war er sehr an der Höhlenwand interessiert, er fummelte an einem Stein herum und mied meinen Blick.


      »Ich meinte Lincoln. Ich weiß, dass du derjenige warst, der Nahilius geschickt hat.«


      Er zuckte die Achseln, er war nicht überrascht oder beunruhigt darüber, dass ich dahintergekommen war. »Es war zu unserem beiderseitigen Nutzen. Ich sehe, er hat es trotzdem hierher geschafft, und nehme an, Nahilius ist auf dem absteigenden Ast.«


      Ich antwortete nicht.


      »Immer noch Angst, zuzugeben, was du bist?« Er lächelte. »Die Cherubim konnte ich noch nie leiden.«


      Ich schüttelte ungläubig den Kopf, als ich begriff, was er da gerade sagte. Die Verbannten, die er Nahilius mitgegeben hatte, waren alle Cherubim gewesen, ebenso Nahilius. Mir fiel wieder ein, dass Phoenix irgendeinen Groll gegen sie hegte.


      »Du wusstest, dass er die Verbannten, die du auf ihn gehetzt hast, besiegen konnte. Du wolltest, dass er sie besiegte.« Ich konnte weder den Zorn, der in mir pulsierte, unterdrücken noch meinen angewiderten Blick.


      »Es war eine Win-win-Situation«, sagte er und hielt jetzt meinem Blick stand.


      »Du widerst mich an.«


      Er machte einen Schritt auf mich zu und starrte geradewegs durch mich hindurch.


      »Ich habe schon viel mit dir gemacht«, sagte er und seine Stimme wanderte von oben bis unten über meinen Körper. Ich versuchte, es zu ignorieren, mich nicht davon beeinflussen zu lassen. Doch als er den nächsten Schritt machte, öffnete er den Kanal zu sich selbst.


      »Nicht«, sagte ich, zog meine Schutzmauern hoch und drängte ihn in Gedanken zurück. Ich bebte vor einem Furcht einflößenden Gefühl des Verlangens. Dann aus Furcht vor dem Verlangen.


      »Glaubst du wirklich, ich bräuchte die Kraft, um zu dir zu gelangen?« Er lachte beinahe. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass deine Gedanken immer zu jener Nacht abschweifen, als du in meinen Armen lagst?«


      »Ich bin jetzt mit Lincoln zusammen«, entfuhr es mir, womit ich mich selbst ebenso überraschte wie Phoenix. Er trat einen Schritt zurück und presste den Kiefer zusammen. Ich hatte das Falsche gesagt.


      »Du lügst«, knurrte er. »Wenn du mit ihm zusammen wärst, wärst du geschwächt, und das bist du nicht.« Seine Augen weiteten sich, als ich zögerte. »Oh«, sagte er.


      Ich biss mir auf die Lippe.


      »Mein Plan brachte euch zusammen, du hast nur nicht …«


      »Das geht dich nichts an!« Wie kam es, dass alle so viel über mein Liebesleben wussten, wenn sie mich nur anschauten?


      »Warte. Es macht keinen …« Er verstummte.


      Ich hielt den Atem an, als in seinen Augen Zorn aufloderte.


      »Du glaubst, dass ihr Seelenverwandte seid, nicht wahr?«, zischte er und kam diese wenigen Schritte zurück zu mir, bis er nur noch wenige Zentimeter von mir weg war. »Nicht wahr?«, wiederholte er und übte dieses Mal so viel dunklen Zwang, ihm zu antworten, auf mich aus, wie er vermochte.


      »Ja«, antwortete ich, weil er mich einen Augenblick lang in seinen Bann gezogen hatte.


      Er schwieg, während er über meine Antwort nachdachte. Schließlich richtete er sich auf.


      »Nun, ich gebe zu, es ist nachvollziehbar, dass du bereit bist, dein Leben wieder für ihn zu opfern, aber es erstaunt mich, dass du auch bereit bist, sein Leben für dich zu opfern.«


      »Wovon redest du?«


      Er lachte erheitert, auch wenn seine Stirn noch immer in Falten lag. »Du stürzt dich wohl noch immer Hals über Kopf in Dinge, ohne zuerst alle Informationen einzuholen. Deine Naivität wird dich – oder jemand anderes – irgendwann noch in Schwierigkeiten bringen, Violet.«


      »Bist du jetzt fertig?«, fragte ich und drehte mich um, um zu gehen.


      »Sag deinen Leuten, dass ich ihnen den Morgen gebe, aber die Schriften werden sich mir morgen Abend offenbaren. Wenn ihr irgendeine Chance wollt, an sie heranzukommen, dann sorgt dafür, dass ihr da seid.«


      Ich ging, aber ich fühlte den Druck. Ein Schritt, zwei Schritte.


      Beweg dich, beweg dich.


      Und ich bewegte mich, ich ging weiter, ich blieb nicht stehen. Doch eine Sekunde lang konnte ich nicht widerstehen. Ich ließ meine Verteidigung sinken und saugte auf, was er mir schickte. Eine Explosion der Lust. Ein Gefühl entfesselter Wonne, genau wie ich in Erinnerung behalten hatte. Meine Augen rollten in sündhafter Freude nach hinten, während ich meine Füße vorwärts zwang und daran hinderte, zu ihm zurückzukehren.


      Wie ein verdammter Junkie!


      Ich schlich mich zurück in den Nordflügel des Hotels und war dankbar, als ich Zoe entdeckte.


      »Hey!«, rief ich und rannte los, um sie einzuholen. »Wohin gehst du?«


      »Alle treffen sich mit Azeem und ein paar einheimischen Grigori. Ich nehme an, wir setzen sie ins Bild und finden heraus, ob sie uns helfen können.«


      »Oh.«


      »Alles okay? Du siehst fertig aus.«


      »Ja. Ähm … ich glaube, ich gehe da nicht hin. Kannst du Griffin und Lincoln ausrichten, dass ich zu müde war? Ich bin in meinem Zimmer, falls mich jemand sucht.«


      »Klar. Ich komme vorbei und hol dich zum Abendessen ab, wenn du willst«, bot sie an.


      »Danke«, rief ich ihr nach, als sie davoneilte. Sie wollte auf keinen Fall irgendetwas verpassen. Wie schade, dass ihr das heutige Highlight entgangen war.


      Heute Abend werde ich allen erklären müssen, dass ich losgegangen bin, um ein wenig Zweisamkeit mit Phoenix zu erleben. Aber zuvor stand mir noch eine schwierigere Aufgabe bevor. Ich würde es mir selbst erklären müssen.


      Als ich zurück in mein Zimmer kam, war ich wirklich erschöpft. Ich hatte keine Ahnung, was mit meiner inneren Uhr los war oder wie spät es war. Ich machte die Dusche an, zog mich aus und setzte mich in die Badewanne. Das Wasser prasselte auf mich herunter und ich vergoss die eine oder andere Träne.


      Mein Leben verlief nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. In mancher Hinsicht gefiel es mir, eine Grigori zu sein. Ich meine, die Kräfte waren großartig. Allein meine Stärke verlieh mir ein Selbstvertrauen, wie ich es nie zuvor gehabt hatte, und zu wissen, dass ich Wesen wahrnehmen konnte, noch bevor ich sie sah, war auch ein Vorteil. Der klare Nachteil war, dass ich wusste, dass noch viel mehr Schlimmes auf mich zukommen würde. Und dann auch noch Phoenix.


      Ich versuchte, die Dinge schwarzweiß zu sehen, aber – wie alle immer sagten – sind die Dinge niemals nur schwarzweiß. Ich liebte Lincoln – absolut, total, so sehr, dass ich mich für ihn von einem Felsen stürzte –, auch wenn ich diese Zeit mir Phoenix verbracht hatte. Aber …


      Immer gibt es ein Aber …


      Phoenix und ich waren Freunde gewesen. Echt gute Freunde. Als ich das Gefühl hatte, niemanden zu haben, war er da. Ich wusste jetzt, dass er mich die meiste Zeit belogen hatte, und ich würde ihm nie verzeihen, dass er mich dazu gezwungen hatte, mich für ein Leben als Grigori zu entscheiden, obwohl er Lincoln selbst hätte heilen können. Wenn er Lincoln jedoch geheilt hätte, dann hätte er jetzt wahrscheinlich die Macht über Lincoln, die er nun über mich hatte und … Ich bezweifelte, dass er bei Lincoln so lange gezögert hätte, die Wunden wieder herzustellen.


      Und: Ich konnte zwar nichts dafür, aber ein Teil von mir fühlte sich noch immer zu Phoenix hingezogen. Ich sagte mir, dass das nur an seinen Fähigkeiten lag, an seinem verführerischen Einfluss und den Fluten der Lust, mit denen er auf mich einwirkte und meine Gefühle beherrschte, aber es war mehr als nur das. Ich war mir dieser Dinge auf ganz ungute Weise bewusst und konnte dennoch nicht widerstehen. Und so schlecht dies auch klingen mag – es lag nicht einmal so sehr an ihm als vielmehr an seiner Kraft, die allem ein Ende bereiten konnte.


      Er war der letzte Ausweg.


      Für jemanden, der sich so lange Zeit selbst verboten hatte, wegzulaufen oder aufzugeben oder so etwas, war Phoenix, der beste Fluchtweg, den man nur finden konnte.


      Meine Haut hatte schon Falten und das Wasser war kalt geworden, als ich hörte, dass es an der Tür klopfte. Ich sprang auf und wickelte ein Handtuch um mich herum, weil ich dachte, es wäre Zoe, die mich zum Abendessen abholen wollte. Als ich aufmachte, stand jedoch nicht Zoe vor der Tür.


      »Was machst du hier?«, fragte ich.


      »Habe ich dir geholfen, deinen Plan mit Lincoln zu verwirklichen oder nicht?«


      »Doch«, sagte ich langsam.


      »Habe ich dir in letzter Zeit in mehreren Fällen zweifelhafter Urteilskraft aus der Patsche geholfen oder nicht?«


      »Ich glaube schon.«


      »Nun, dann ist jetzt die Zeit, sich zu revanchieren. Wo schlafe ich?« fragte Spence, während er sich an mir vorbeidrängte und geradewegs in mein Zimmer ging. »Hübsches Handtuch übrigens – wenn ich in meinem Zimmer bin, mag ich auch nie Klamotten tragen. Das trifft sich gut.« Er ließ seine Tasche auf das Bett plumpsen, machte den Reißverschluss auf und begann auszupacken.


      »Hey! Moment mal. Wie bist du hierhergekommen? Ich meine – warte mal!«, sagte ich und flüchtete ins Bad. Dort wickelte ich mich in einen Bademantel und kam dann wieder zurück. »Okay, erzähl«, forderte ich.


      Spence sprang aufs Bett, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Das war echt genial. Ich habe mich als blinder Passagier auf dem Armeefahrzeug versteckt, das sie in letzter Minute in das Flugzeug geladen haben. Ich hatte den LKW hinter dem Flughafen auf mich warten lassen. Während ihr alle gemütlich oben gesessen habt, habe ich Rudyards Tasche durchwühlt und die Adresse des Hotels gefunden. Hat eine Weile gedauert, bis ich hierhergelangt bin, ich musste einen einheimischen Bus nehmen und einen Teil der Strecke per Anhalter fahren. Und ich musste an dem Sicherheitssystem hier vorbeikommen, was eine Weile gedauert hat, aber jetzt bin ich da. Hast du mich vermisst?«


      Ich hätte protestieren sollen, aber stattdessen ließ ich mich neben ihn fallen.


      »Ja«, sagte ich und merkte erst jetzt, wie sehr es der Wahrheit entsprach. Spence war verrückt, unberechenbar und hatte von Zeit zu Zeit heftige Todessehnsucht, aber ich war nicht für ihn verantwortlich und im Moment brauchte ich wirklich jemanden zum Reden. »Es wird dich umhauen, wenn ich dir erzähle, was passiert ist.«


      »Wie schon gesagt …«, begann er und gab angestrengte Laute von sich, als er um mich herumgriff, um sich eine Flasche Wasser zu schnappen, »mit dir wird es nie langweilig, Eden.« Er löste den Verschluss, nahm einen Schluck und seufzte dramatisch. »Dann schieß mal los.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfundzwanzig


      »Du bist mir eine süße Qual.«


      Ralph Waldo Emerson


      »Hey, bist du gut angekommen?«, fragte Steph besorgt.


      »Ja. Und dank dir haben wir auch Lincoln rechtzeitig gefunden«, sagte ich. Ich beugte mich aus dem Fenster, von dem man die heißen Quellen … und noch mehr Berge sehen konnte. Der Handyempfang in meinem Zimmer war nicht gerade toll.


      »Keine Ursache. Dann hat er es also rechtzeitig zum Flugzeug geschafft?«


      »Ja, wir alle, sogar Spence, aber bisher weiß noch niemand davon.«


      »Ist Magda da?«, fragte sie.


      »Nein. Sie hat es nicht rechtzeitig zum Abflug geschafft. Warum?«


      »Oh, ich hatte mich nur gefragt. Ich, ähm … habe noch mehr von den Unterlagen aus der Firma von Lincolns Mutter durchgesehen.«


      »Warum? Steph, entspann dich! Lincoln ist okay, Nahilius ist fort, Magda hat ihn zurückgeschickt.« Am anderen Ende herrschte Schweigen.


      »Steph?«


      »Ja, sorry, ich hab da nur noch eine Sache, die keinen Sinn ergibt. Ich habe immer noch Lincolns Ersatzschlüssel, ich wollte nach der Schule noch mal dort vorbeischauen.«


      »Kannst du, wenn du willst. Bring aber nichts durcheinander.«


      Ich konnte hören, wie sie lächelte. »Er wird nicht einmal wissen, dass ich da war. Was glaubst du, wann werdet ihr zurückkommen?«


      »In ein paar Tagen.«


      Es klopfte an die Tür. »Abendessen!«, rief Zoe.


      »Steph, da ist Zoe, ich muss jetzt los. Ich sage Salvatore liebe Grüße von dir und ruf dich so bald ich kann wieder an.«


      »Okay. Bleib am Leben.«


      »Ich werde mich bemühen.«


      Zoe hämmerte wieder an die Tür.


      »Richte Zoe meine allerwärmsten Grüße aus«, sagte sie sarkastisch, dann legte sie auf.


      Spence kam frisch geduscht und umgezogen aus der Dusche und sah aus, als wäre er zu allem bereit. Wahrscheinlich hatte er alle sauberen Handtücher benutzt. Er stemmte sich die Hände in die Hüften und nahm eine Heldenpose ein. »Lass es uns angehen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Du wirst es angehen. Sprich nicht so, als gäbe es ein ›uns‹. Ich muss heute Abend noch für genug andere Dinge Rede und Antwort stehen, auch ohne dass ich erklären muss, wie du uns als blinder Passagier nachgereist bist.«


      »Das ist ein Argument«, erwiderte er. Dann riss er die Tür weit auf und begrüßte Zoe mit einem breiten Grinsen.


      »Heilige Sch…! Du bist so was von tot«, sagte Zoe und grinste dabei so, als würde der Spaß jetzt erst richtig losgehen.


      Der Speisesaal war schön, was niemanden überraschte. Alle Tische und Stühle bestanden aus Holz und wirkten vom Design her schwer, wodurch er irgendwo zwischen einer Ode an alles Natürliche und Harmonische und einer Taverne lag. Als Zoe und ich den Saal betraten, waren schon alle da. Die Szene berührte mich seltsam – ein Saal voller Halbengel-Krieger mit silbrigen, von Engeln hergestellten Lederarmbändern, die sich für das Unbekannte wappneten.


      Mein Blick fand Lincoln und mein ganzes Wesen entspannte sich. Als ich ihn anschaute, schien auch er auszuatmen. Mein Herz vergaß sich selbst und setzte einen Schlag aus.


      Etwa zwei Sekunden später wanderte Lincolns Blick und der aller anderen zu Spence, der hinter mir stand. Ich bin mir sicher, dass ich mindestens genauso überrascht aussah wie sie. Nur dass ich nicht Spence anschaute.


      Magda.


      Wie zum Teufel ist sie hierhergekommen?


      Als sie nicht da war, war mir alles viel einfacher vorgekommen. Aber da war sie, dicht neben Lincoln, und sah umwerfend aus. Wir Übrigen sahen zerzaust und erschöpft aus, doch Magda wirkte frisch in ihrer gebügelten weißen, ärmellosen Bluse und ihrem perfekt gefönten goldblonden Haar. Sie sah mich geradewegs an. Ein nerviges Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie mit dem Saphir an ihrer Halskette herumspielte.


      Zoe – die ach so dicke Freundin – setzte sich und tat so, als ginge sie das alles gar nichts an. Ich konnte Spence nicht einfach allein da stehen lassen, deshalb hing ich verlegen neben ihm herum.


      Rudyard schaute Nyla und dann wieder Spence an. Ich wartete auf einen Ausbruch, auf eine massive Explosion, die so gut wie sicher kommen würde. Doch Rudyard nahm einfach nur seine Gabel und steckte sich etwas in den Mund, das aussah, als wäre es in Blätter gewickelt.


      Nyla nahm ein Fladenbrot und riss es in zwei Hälften. »Hallo, Spence«, sagte sie zwischen zwei Bissen.


      »Hallo, Nyla«, sagte Spence und schluckte.


      Griffin und Lincoln wechselten einen Blick, und dann fühlte ich mich unwillkürlich schuldig, als ich merkte, wie mich Lincoln wieder ansah. Ich wünschte, ich hätte ihm das irgendwie erklären können. Aber dann schenkte er mir ein schiefes Lächeln. Ich wusste nicht, wie ich das verstehen sollte. Mein Blick schoss immer wieder zu Magda, ich selbst brachte im Moment kein richtiges Lächeln zustande. Interessanterweise merkte ich, dass Salvatore Magda ähnlich verwirrt anschaute. Ich fragte mich, was für ein Problem er mit ihr hatte.


      »Hattest du eine gute Reise?«, fragte Nyla, die immer noch auf ihrem Brot herumkaute und jetzt nach dem Wein griff.


      »Ich … ähm … Ja, war gut.«


      Armer Spence. Das verlief nicht nach Plan. Ich wusste, er hatte einen großen Knall erwartet, bei dem er hätte seinen Mann stehen, einen Wutausbruch bekommen und hinausstürmen können.


      »Rudy und ich haben in so einem Militärfahrzeug mal eine Überwachung durchgeführt. Sie können schrecklich unbequem sein. Bist du sicher, dass du okay bist?«


      Aufgeflogen.


      »Wie habt ihr …? Ich meine, ja. Es geht mir gut.«


      Nyla nippte an ihrem Wein und reichte die Karaffe an Rudyard weiter, der sich ebenfalls ein Glas einschenkte. Jede Bewegung zwischen ihnen wirkte wie eine Art perfekter Tanz.


      »Und erzähl mal, Spence, wie du vom Flughafen hierhergekommen bist«, sagte Nyla provozierend ruhig.


      »Ich … ähm … Bus, und dann konnte ich bei jemandem mitfahren. Die letzten paar Kilometer bin ich zu Fuß gegangen.«


      »Und die Sicherheitsmaßnahmen – wie bist du an denen vorbeigekommen?«


      »Oh, na ja … ich … ich habe mit Blendung gearbeitet«, sagte Spence zunehmend nervös.


      »Hmm. Du musst hungrig sein. Hast du Hunger, Spence?«


      Das war die reinste Folter.


      »Es geht mir gut«, sagte Spence.


      »Hast wohl in Violets Zimmer einen Happen zu dir genommen, was?«


      Mist! Schau zu Boden, schau zu Boden, mach dich unsichtbar.


      »Ich, ähm … Violet wusste nicht, dass ich kommen würde.«


      »Nein, sie nicht«, sagte Nyla.


      Nyla und Rudyard lächelten sich gegenseitig zu und erhoben dann ihre Gläser auf Griffin. »Du hattest recht.«


      Griffin blickte Spence an. Er unterdrückte nur mühsam sein Lachen. »Du kannst mich nicht anlügen, Junge. Wir sind von dem Moment an dir drangeblieben, an dem wir dir gesagt hatten, dass du nicht mitkannst.«


      Das waren nicht gerade ermutigende Neuigkeiten, wenn man mal die Geheimnisse betrachtete, mit denen ich so jonglierte.


      »Aber dann … warum? Warum habt ihr mich nicht aufgehalten?«


      Griffin zuckte die Schultern. »Wir können versuchen, dich zu beschützen, aber letzten Endes musst du deine eigenen Entscheidungen treffen.«


      »Griffin hat uns daran erinnert, dass es darum letztendlich immer geht, Spence. Wir können dir einen Rat geben und – obwohl wir im Recht sind und du im Unrecht – haben wir am Ende beschlossen, dass du dich, wenn du schon durch deine Entschlossenheit den Weg in die Schlacht findest, genauso gut nützlich machen kannst«, erklärte Rudyard.


      »Das heißt … ich stecke nicht in Schwierigkeiten?«, fragte Spence und sah dabei völlig misstrauisch aus.


      »Oh, doch, du steckst in Schwierigkeiten«, sagte Nyla jetzt ein wenig strenger. »Du bekommst nächsten Monat die doppelte Menge Theorieunterricht aufgebrummt und, glaub mir, im Training wird dich eine Welt der Schmerzen erwarten, weil ich deine neue Übungspartnerin sein werde. Aber jetzt bist du erst einmal hier, also ruh dich aus, iss was, lass dir die neusten Informationen geben und halt dich bereit. Du bist auf einen Kampf aus«, sie nahm einen Schluck von ihrem Wein, »herzlichen Glückwunsch – ich glaube, du wirst einen bekommen. Aber nicht mit uns.«


      Lincoln zog den Stuhl neben sich heraus. Ich brauchte keine extra Aufforderung, sondern nahm rasch Platz.


      »Wusstest du davon?«, fragte ich leise, weil ich mich plötzlich fragte, ob alle eingeweiht waren.


      »Griffin hat es mir kurz vor dem Abendessen erzählt«, flüsterte er zurück. Sein Atem war warm, und während er sprach, stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf und ich erschauerte. »Sollte ich eifersüchtig sein?«


      Ich war plötzlich nervös – oder schuldbewusst. Ich wusste, dass er Spence meinte, aber das war nicht der Grund für mein Schuldbewusstsein.


      »Wir müssen reden«, flüsterte ich. Dann stand ich auf und ging in die Ecke des Raumes. Lincoln folgte mir.


      »Was ist passiert?«, fragte er, sobald wir stehen blieben.


      »Es ist nicht Spence – ich bin nicht – du musst wissen …«


      »Ich weiß. Sag schon«, unterbrach er mich.


      »Was macht Magda hier?«, fragte ich, weil ich mich nicht länger beherrschen konnte.


      »Oh, sie hat ein paar Stunden nach uns ein normales Passagierflugzeug genommen. Azeem hat einen Wagen geschickt, um sie abzuholen, sie ist vor etwa einer Stunde angekommen.«


      Ich konnte eine spitze Bemerkung einfach nicht unterdrücken: »Was hat es eigentlich mit dieser Halskette auf sich? Muss sie wirklich allen demonstrieren, wie reich sie ist?«


      Lincoln schaute zu ihr hinüber, als würde ihm das erst jetzt auffallen.


      »Ich weiß nicht«, sagte er achselzuckend. »Es ist ein Familienerbstück oder so etwas. Sie trägt es die ganze Zeit.«


      Ich atmete ein paarmal ein und aus, um mich zu beruhigen – ich benahm mich gerade ganz schön albern. Sie hatte jedes Recht, hier zu sein, aber ich war noch immer böse auf sie, weil sie Lincoln diese Waffe in die Hand gedrückt hatte und weil sie immer so aussah, als wäre sie gerade aus dem Schönheitssalon gekommen und … wegen anderen Dingen.


      »Vi?«


      »Oh … tut mir leid.« Ich hatte ihm etwas zu sagen. Ich holte noch einmal tief Luft und meine Hände umklammerten sich. »Ich habe Phoenix getroffen«, und noch bevor Lincoln panisch drauflosreden konnte, hob ich die Hand. »Lass es mich erklären.«


      Er nickte, aber er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und ließ sie dann sinken. Er war nicht glücklich darüber. Nicht dass ich Jubel erwartet hätte.


      »Ich habe ihn gespürt, als ich diese Sicherheitsrunde mit Nyla machte. Ich wusste, dass er auf mich wartete und dass er mir nicht wehtun würde.«


      Ich wusste nicht, wie ich das erklären sollte – wie ich alles zugeben sollte – und dann merkte ich … ich konnte es nicht. Lieber würde ich später für meine Sünden büßen.


      »Ich war nur seine Botin, das ist alles, aber bevor ich es allen anderen sage, wollte ich dich vorwarnen.«


      »Keine Geheimnisse mehr, was?«, sagte er mit einem besorgten Lächeln.


      »Ja«, sagte ich und hasste mich dafür, dass ich ihm nicht alles sagen würde.


      Lincoln schlang mir die Hand um den Nacken, zog mich zu sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Danke.«


      Ich hätte mich am liebsten vor einen Zug geworfen.


      Seine Hand wanderte nach unten und er schlang mir den Arm um die Taille, als wir zurück zu den anderen gingen.


      »Griffin, Violet hat Phoenix getroffen – er hat eine Botschaft für uns.«


      Ich hatte eigentlich erwartet, dass Griffin gleich einen vollen Lagebericht fordern würde, aber er wandte mir einfach seine Aufmerksamkeit zu und sagte:


      »Was müssen wir wissen?«


      Alle am Tisch hefteten nun ihre Blicke auf mich. Jeder dachte etwas anderes. Beurteilte mich. Ich hätte mich am liebsten in ein tiefes Loch verkrochen.


      »Er sagte, wir sollten tun, was wir tun müssten, aber morgen Abend würde er die Schriften haben, und wenn wir irgendeine Chance haben wollten, sie in unsere Hände zu bekommen, sollten wir uns morgen Abend mit ihm treffen. Ich glaube, er braucht uns irgendwie, um an sie heranzukommen.«


      »Das macht Sinn, wenn er sich keine Sorgen macht, dass wir sie vor ihm finden. Sie müssen irgendwie geschützt sein«, sagte Griffin.


      »Noch etwas – er spielt die ganze Zeit mit uns. Er hat uns die Information über ihren Aufbewahrungsort absichtlich zukommen lassen. Er wollte, dass wir jetzt hier sind.«


      »Ein weiterer Beweis, dass er uns braucht.«


      »Vielleicht dann es wäre besser, wenn wir einfach abreisen würden?«, schlug Salvatore vor.


      Ich wünschte, ich könnte ihm zustimmen.


      »Wir sind Grigori, Salvatore. Wir können uns den Luxus nicht leisten, die Dinge dem Zufall zu überlassen«, sagte Nyla.


      Salvatore nickte und senkte den Blick, beschämt, überhaupt daran gedacht zu haben.


      Griffin stand auf. »Azeem hat ein Team, das uns morgen früh zu Moses’ letzter Ruhestätte bringen wird. Wir hoffen, dass wir dort Hinweise finden, die uns zu den Schriften führen können. Spence, für dich wurde ein Zimmer vorbereitet – Ermina wird es dir nach dem Essen zeigen. Ruht euch alle aus, wir brechen morgen früh um fünf Uhr auf.« Er warf seine Serviette hin und schaute zu Ermina hinüber, die am Eingang zur Küche stand. »Danke, Ermina. Das Abendessen war fantastisch«, sagte er mit einem Kopfnicken, dann sah er Lincoln und mich an. »Euch beide sehe ich in einer halben Stunde auf meinem Zimmer.« Das war keine Bitte.


      Wir nickten beide. Ich ging davon aus, dass er doch noch Fragen hatte, und wurde sofort nervös. Ich konnte vielleicht gewisse Dinge auslassen, wenn ich mit Lincoln redete, aber mit Griffin war das eine ganz andere Geschichte.


      Magda sagte nicht einmal Hallo zu mir. Zu allen anderen am Tisch sagte sie irgendwann etwas, aber mich würdigte sie keines Blickes. Ich sagte zwar auch nichts zu ihr – aber trotzdem. Das Einzige, wodurch ich mich besser fühlte, waren die seltsamen Blicke, die Salvatore ihr dauernd zuwarf. Sie hatte definitiv etwas an sich, was ihm nicht gefiel. Vielleicht hatte ihm Steph etwas erzählt.


      Gut, einen habe ich schon auf meiner Seite, bleiben noch sechs.


      Als ich an Steph dachte, dachte ich an mein normales Leben und damit an Dad. Ich geriet in Panik.


      »Ich muss los, meinen Dad anrufen«, sagte ich zu den anderen. Rasch schob ich den Stuhl nach hinten und machte dabei ein lautes, kratzendes Geräusch auf dem Boden. »Entschuldige bitte«, sagte ich, als ich mich zu Ermina umwandte und mich an meine guten Manieren erinnerte. »Vielen Dank für das Abendessen.«


      Ich eilte hinaus, den Flur entlang in mein Zimmer. Es war höchste Zeit, Dad anzurufen. Der Trick, die Festnetznummer auf mein Handy umzuleiten, funktionierte in Jordanien vermutlich nicht, deshalb bestand meine einzige Hoffnung darin, Dad selbst anzurufen. Steph war kurz bei uns zu Hause gewesen und hatte den Telefonhörer abgenommen und beiseitegelegt. Wir dachten, wenn Dad dann versuchte, zu Hause anzurufen, und nur das Besetztzeichen hörte, würde er denken, ich würde mit Steph quatschen. Er würde sich nicht verpflichtet fühlen, es weiterhin zu versuchen. Jedenfalls hoffte ich, dass er erst gar nicht bei uns zu Hause anrufen würde, wenn ich ihn zuerst anrief.


      Als ich in mein Zimmer kam, schnappte ich mir das Handy.


      »Shit«, murmelte ich vor mich hin, als ich sah, wie wenig Akku ich noch hatte.


      Ich tippte Dads Nummer, und während ich darauf wartete, dass er abhob, kam Lincoln zur Tür herein und setzte sich auf das Fußende meines Bettes. Ich legte den Finger auf die Lippen. Er nickte und schwieg.


      »James Eden«, meldete sich Dad.


      »Dad, ich bin’s.«


      »Hi, Liebes. Deine Nummer wird nicht auf dem Telefon angezeigt. Wo bist du?«


      »Ich habe vorhin die Anruferkennung ausgeschaltet«, sagte ich zu schnell. »Ich habe, ähm, Steph einen Streich gespielt.«


      »Oh, klar. Ist alles okay?« Er klang beschäftigt, und ich konnte hören, wie er mit Papier raschelte.


      »Ja, bestens. Ich habe dich vermisst und dachte, ich ruf dich mal an«, sagte ich. Ich stand in der Ecke des Zimmers, wo der Empfang am besten war, und hoffte, er würde nicht merken, dass ich nicht zu Hause war. Ich kehrte Lincoln den Rücken zu und fuhr mit dem Finger an der Fensterbank entlang, wobei ich versuchte, mich auf das Gespräch mit Dad zu konzentrieren, anstatt auf die Tatsache, dass Lincoln gerade auf meinem Bett saß!


      »Das ist nett von dir, Liebling. Ich vermisse dich auch und kann es kaum abwarten, nach Hause zu kommen. Wir sind hier fast fertig, deshalb versuche ich, einen früheren Flug zu bekommen. In ein paar Tagen bin ich vielleicht schon zu Hause.«


      Shit.


      »Das … das ist ja großartig.«


      »Sicher, dass alles in Ordnung ist? Du weißt, die Richardsons …« Ich schnitt ihm das Wort ab.


      »Ich weiß, ich weiß, Dad – sie sind gleich nebenan, falls ich etwas brauche.«


      »Okay«, sagte er und lachte ein wenig. »Pass einfach auf dich auf. Ich mache mir Sorgen um dich. Hast du Lincoln in letzter Zeit oft gesehen?«


      »Oh. Ich, ähm …« Lincoln schaute weiterhin in die andere Richtung, aber er war zu still, sodass ich mir sicher war, dass er wusste, worüber wir redeten. »Ähm … Ja, hin und wieder.«


      »Na ja, sei bitte vorsichtig. Du weißt ja … Steph ist die Einzige, die die Erlaubnis hat, über Nacht zu bl…«


      Ich schnitt ihm wieder das Wort ab. »Dad! Ich weiß. Hör mal, ich muss los.«


      »Ich ruf dich morgen an«, sagte Dad.


      »Okay, bis dann.« Ich legte auf. Mission erfüllt – für heute jedenfalls.


      Ich legte das Handy weg und wühlte in meiner Tasche – in der Hoffnung, dass jemand auf die Idee gekommen war, mein Ladegerät hineinzuwerfen. Aber ich hatte kein Glück.


      »Also«, sagte Lincoln. Ein Lächeln hatte sich auf seine Lippen geschlichen. »Warum hat Steph die Erlaubnis, über Nacht zu bleiben?«


      »Weil sie vertrauenswürdig ist«, sagte ich und warf ein Kissen nach ihm.


      »Hey, womit habe ich das verdient?«


      »Fürs Lauschen!« Aber bevor ich das Wort herausgebracht hatte, stand Lincoln direkt vor mir und legte mir sanft den Arm um die Taille.


      »Ich kann nichts dafür, ein übernatürliches Gehör zu haben.« Er seufzte übertrieben. »Du weißt, dass ich eigentlich nicht hergekommen bin, um dir zuzuhören, wie du mit deinem Dad telefonierst.«


      Mein Inneres explodierte, trotz der schwelenden, bitteren Schuldgefühle, die sich dort eingenistet hatten. Lincoln ließ eine Hand über meinen Arm hinauf zu meinem Gesicht wandern.


      »Weißt du, wie oft ich schon …«


      Ich wollte Was? sagen, ich meine, verdammt, ich wollte diese Dinge wissen. Aber mein Mund war so trocken geworden, dass ich nicht sprechen konnte. Überall, wo seine Hände hinwanderten, fühlte es sich an, als sei dieser Teil meines Körpers zum ersten Mal zum Leben erwacht.


      »Schon oft«, sagte er. Irgendwie so, als wüsste ich genau, was er gleich sagen wollte, und dass das die Antwort darauf wäre. »Weißt du – ich sollte es dir sagen. Als du und ich uns früher geküsst haben, war es anders.« Seine Hände wanderten weiterhin über mich, und ich musste mich anstrengen, aufrecht zu bleiben, und erst recht, mich auf seine Worte zu konzentrieren.


      Das war zu viel Multitasking.


      »Ich zähle nur den einen Kuss an deinem Geburtstag, sonst keinen. Ich meine, wir haben ja schon abgemacht, dass die Heilungsküsse nicht gelten, nicht wahr?«, fragte er, wobei seine Mundwinkel nach oben gingen. Ich musste unbedingt die Klimaanlage anmachen.


      »Oh-ooh«, war alles, was ich herausbrachte.


      »Oh-ooh«, äffte er mich nach, nur viel tiefer. Viel sexyer.


      Zum Teufel, er genoss das.


      »Und noch früher zählt auch nicht so richtig. Ich war nicht ich selbst, und ich glaube, dieser Kuss sollte als Aufwärmübung verbucht werden. Wenn das okay für dich ist?« Sein Lächeln wurde noch einen kleinen Tick breiter.


      »Äh-em«, murmelte ich wohl.


      »Gut. Und wenn ich wirklich daran zurückdenke – dieser Kuss an deinem Geburtstag war … toll, aber wir haben ihn unterbrochen, oder?« Seine Finger wanderten meinen Hals hinunter und das Schlüsselbein entlang.


      Ich nickte. Ich murmelte nur noch abwesend vor mich hin.


      »Wenn du also nicht gerade eine Verletzung hast, von der ich nichts weiß, dann wäre das in gewisser Hinsicht unser erster richtiger Kuss, wenn ich dich jetzt küssen würde.«


      Ich hörte auf zu atmen.


      »Hast du irgendwelche …« – seine Lippen bewegten sich kaum, als sie sich meinen näherten.


      Reiß dich zusammen, Vi, du zitterst ja!


      »… irgendwelche Verletzungen, die geheilt werden müssen, Violet?« Seine Lippen streiften meine, als er meinen Namen sagte.


      Ich antwortete nicht, aber Gott sei Dank wartete er ohnehin nicht. Seine Lippen, köstlich wie immer, landeten sicher auf meinen, und in dem Moment, als sie das taten, verschmolz meine Erstarrung mit der Glut, die zwischen uns war.


      Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrich. Es fühlte sich an wie Augenblicke. Doch irgendwie hatten meine Beine ihren Weg um Lincolns Hüfte herum gefunden und ich lehnte mit dem Rücken an der Wand. Zum ersten Mal zog sich keiner von uns beiden zurück. Selbst dann nicht, als er gegen das Bücherregal krachte und es auseinanderbrach. Wenn überhaupt, dann wurde das Ganze dadurch sogar noch besser.


      Unsere Kräfte fanden ihren Weg zueinander. Wir brachten sie nicht dazu, es passierte einfach. Eine natürliche Entwicklung und doch eher eine Bestätigung, dass das, was war, auch so sein sollte. Und irgendwie fand durch das Ganze meine Seele die seine, und sie griffen nacheinander, wie Finger, die sich verzweifelt nacheinander streckten und sich fast – aber nicht ganz – berührten.


      Meine Atmung beschleunigte sich, ebenso seine. Wir zogen uns beide gleichzeitig zurück. »Wir sollten …«


      »Aufhören«, brachte ich den Satz für ihn zu Ende.


      »Ja«, sagte er schwer.


      Wir wussten beide: Noch ein paar Sekunden, und wir würden uns die Kleider vom Leib reißen.


      Und was wäre das Problem?


      Doch dann fiel es mir wieder ein. Es gab ein Problem. Ich zog mein Oberteil glatt und ging ans andere Ende des Zimmers.


      »Griffin wird auf uns warten«, sagte ich.


      »Stimmt«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch wegen des Abstandes, den ich gerade zwischen uns gebracht hatte.


      Ich machte mich auf den Weg zur Tür und versuchte dabei, meine zittrigen Beine unter Kontrolle zu bekommen, während ich über die Bücher hinwegstieg, die auf den Boden gefallen waren.


      »Ermina wird sehr enttäuscht von dir sein«, sagte er, wobei er sich nicht bemühte, das Kichern zu unterdrücken, das folgte.


      Als würde mich das scheren!


      Wenn man sämtliche moralische Dilemmas außer Acht ließ, war das der wunderbarste Kuss, den ich je erlebt hatte.


      Lincoln und ich saßen auf dem Sofa in Griffins Zimmer, während er mir eine Million Fragen über Phoenix stellte.


      Ich erzählte ihm so viel ich konnte und mied alles, was dazu führen konnte, dass ich zugeben musste, dass ich Phoenix erlaubt hatte, mir Gefühle einzuflößen. Ich erzählte ihm, wie ich den Sinneswahrnehmungen zu der Öffnung hinter den Wasserfällen gefolgt war – wie Phoenix erzählte hatte, das er bereits auf unsere Ankunft gewartet hatte. Wie er zugegeben hatte, Nahilius auf Lincoln angesetzt zu haben.


      »Aber ich verstehe nicht. Magda erzählte dir, dass sie das über Nahilius herausgefunden hatte, während sie weg war«, sagte Griffin zu Lincoln. Dafür schien er sich mehr zu interessieren als für alles andere.


      »Ja. Wahrscheinlich hat Phoenix auch das arrangiert«, tat Lincoln es ab. »Und es hätte fast funktioniert. Wenn Violet es nicht rechtzeitig zu mir geschafft hätte, hätte ich etwas getan, das ich einfach …«, er senkte die Stimme. »Etwas, mit dem ich nicht hätte leben können.«


      Griffin schüttelte den Kopf, während er verwirrt im Zimmer auf und ab ging. Er war besorgt.


      »Violet, es gibt etwas, was du uns verschweigst. Es tut mir leid, normalerweise schnüffle ich nicht im Leben anderer Leute herum, aber im Moment kann ich es mir nicht leisten, taktvoll zu sein. Du sagst uns nicht die ganze Wahrheit.«


      Es gab nur eine Möglichkeit, Griffins Fähigkeit zu umgehen. Man musste glauben, was man sagte. Das war die Schwachstelle in seiner Stärke – er konnte die Wahrheit in einem Menschen erkennen, wenn man also nicht an das glaubte, was man sagte, dann merkte er es, aber wenn man daran glaubte, selbst wenn man damit unrecht hatte, wurde er getäuscht.


      »Griffin, die Wahrheit ist, dass ich … ich weiß nicht, ob ich …«


      Ich senkte den Kopf, beschämt, wegen Phoenix zu weinen.


      Lincoln versuchte, mich zu trösten, auch wenn das schwer für ihn gewesen sein musste. »Es ist okay, Vi. Dachtest du etwa, dass wir alle erwarten, du würdest Phoenix zurückschicken? Im Moment ist das sowieso keine Option. Nicht bevor wir nicht seine Verbindung zu dir kappen können.«


      Ich schob den Gedanken beiseite, der mich quälte, nämlich die Angst, dass es Verbindungen gab, die vielleicht niemals gekappt werden konnten.


      »Lincoln hat recht. Wenn wir morgen kämpfen, werden wir einen Weg finden, ihn aufzuhalten, ohne ihn zurückzuschicken«, sagte Griffin.


      Ich nickte mit gesenktem Kopf. Dabei hielt ich an der Wahrheit in meinen Worten fest, nicht an dem, was ich verschwieg, und ich riskierte es nicht, Griffin anzuschauen. Ich versuchte zu verhindern, dass meine Gedanken abschweiften – ob es nun um die Verbindung ging oder nicht, konnte ich wirklich daneben stehen und zusehen, wie er zurückgeschickt wurde?


      »So«, sagte Griffin. Er hatte einen anderen Tonfall angeschlagen und klang unbehaglich. »Ihr zwei …«


      Lincoln stand auf und ich tat es ihm nach. Das war definitiv ein guter Zeitpunkt, um zu gehen.


      »Das Thema wir zwei steht im Moment nicht zur Diskussion.«


      »Also gut, ihr habt eure Entscheidung getroffen«, sagte Griffin. Er klang besorgt, beinahe besiegt. Schön zu sehen, dass er so angetan war von der Vorstellung, dass wir tatsächlich glücklich sein könnten.


      »Wie auch immer, Griffin – derzeit sind wir nicht scharf auf Meinungen von außen!«, rief Lincoln, als wir in den Flur hinaustraten.


      »Morgen früh um fünf!«, schrie uns Griffin nach.


      Lincoln begleitete mich zu meinem Zimmer, betrat es jedoch nicht. »Ich glaube, es wird das Beste sein, wenn …«


      »Du zurück in dein eigenes Zimmer gehst«, sagte ich lächelnd.


      »Du musst schlafen«, sagte er.


      Ich war wirklich erschöpft. »Du auch.«


      »Wahrscheinlich wird Ermina nachts die Flure überwachen.« Er hatte ja so recht. Sosehr ich auch wollte, dass er noch mit in mein Zimmer kam, wusste ich, er würde dann nicht mehr gehen, und abgesehen davon, dass ein Bücherregal kaputt gegangen war, was irgendwie erklärt werden musste, war ich mir nicht sicher, ob ich mir selbst über den Weg trauen konnte.


      Er küsste mich zart auf die Wange und zog mich zu sich. »Ich liebe dich, Violet Eden.«


      Mein Mund war jetzt nicht mehr trocken, und ich wusste genau, was ich sagen wollte.


      Ich betete zu Gott – betete in diesem Moment verzweifelt darum, dass es überhaupt einen Gott gab und dass Gott mich anhörte und bereit wäre, etwas für mich zu tun, was dann auch ein gutes Licht auf ihn werfen würde.


      Bitte, bitte, bitte mach, dass genug von meiner Seele übrig geblieben ist, was ich geben kann.


      Denn wieder quälte mich die Angst, dass ich in dieser Wüste etwas sehr Bedeutendes aufgegeben hatte.


      »Mit Leib und Seele«, flüsterte ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechsundzwanzig


      »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Ihr werdet den Himmel offen sehen und die Engel Gottes hinauf- und herabsteigen über dem Menschensohn.«


      Johannes 1,51


      Um sechs Uhr morgens waren wir wieder im Stadtzentrum von Madaba und ich hatte nur eins im Kopf. Kaffee.


      Man sollte annehmen, ich hätte bereits mehrere getrunken, immerhin war ich seit Sonnenaufgang wach, aber Ermina glaubte nicht daran und hatte mich angeschaut, als wäre ich der Teufel persönlich, als ich ihr sagte, dass jedes Hotel eine richtig große Espressomaschine braucht.


      Lincoln hatte mich in den Kleinbus gezerrt und versprochen, er würde Kaffee besorgen, sobald wir in der Stadt wären. Aber wir waren schon seit zwanzig Minuten da und ich war noch immer koffeinfrei – und das war kein Zustand, den ich ertragen konnte. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, dass man mir mit noch einer meiner Abhängigkeiten vor der Nase herumwedelte, während ich noch monströse Kopfschmerzen von den anderen Entzugserscheinungen hatte.


      Schließlich fand Salvatore, der meine Liebe zum Kaffee teilte, ein kleines Café – wenn man es so nennen konnte. Jedenfalls wurde dort Kaffee serviert. Während Zoe, Magda und Nyla zusammen mit Azeem weiter die Straße entlanggingen, um auf die einheimischen Grigori zu warten, drängten Salvatore und ich uns ins »Ayola«.


      Wir hatten die Wahl – türkischer Kaffee oder Nescafé. Salvatore musste erst mit dem Finger vor meinem Gesicht schnipsen, um mich aus meiner Betäubung zu lösen. Er bestellte türkischen Kaffee für uns beide, weil er klein und schnell war.


      Griffin und Rudyard hatten nicht gerade begeistert ausgesehen über unseren Umweg, deshalb hielten wir das für die beste Wahl. Sie verstanden einfach nicht, dass ich ohne einen Schuss Koffein nicht funktionieren konnte.


      Der Kaffee war widerlich. Er war grobkörnig und schmeckte bitter und stark nach Kardamom. Aber ich hatte mich dieser Sache verschrieben und wollte unbedingt, dass meine Kopfschmerzen weggingen, deshalb schloss ich die Augen und kippte ihn hinunter. Salvatore, der das nicht schaffte und seinen Kaffee nicht anrührte, bedachte mich mit einem anerkennenden Nicken. Ich nehme an, es braucht einen Italiener, um eine solche Hingabe an die Kaffeebohne zu verstehen.


      Als wir das Café verließen, spürte ich, wie sich etwas veränderte. Ein deutlicher Wandel. Die Luft war dünner, die Erdanziehungskraft instabil. Ich wurde langsamer und bemühte mich, die Veränderung zu verstehen. Salvatore ging weiter, er war auch nicht schlauer. Meine Sinne waren überall. Ich erwartete fast, dass ich mich umschauen und von Verbannten umgeben sehen würde.


      »Linc!«, rief ich.


      Er hatte gerade noch Zeit, zu mir herumzuwirbeln, bevor er stockte.


      Alles wurde still.


      Eine Art verstärkte Geräuschlosigkeit umgab mich, die sich anhörte, als würde man sich eine Muschel ans Ohr halten. Mein schwerer, hektischer Atem klang wie ein Tornado.


      Jedes Mal wenn sich mein Magen bis in meine Brust hob und dann wieder in meinen Bauch absackte, spürte ich Schmerz.


      Nicht gut.


      »Lincoln!«, schrie ich erneut, aber es war vergeblich.


      Niemand sonst reagierte, als die Sandwolken heranrollten. Ich fragte mich, ob ich den Verstand verlor, ob mich meine Erinnerungen an die Zeit in der Wüste komplett verrückt gemacht hatten. Ich schaute nur, unfähig zu gehen oder zu rennen, aber ich war nicht sicher, ob meine Unfähigkeit menschlicher Natur war oder ob etwas anderes dahintersteckte. Der Sandsturm legte sich und gab den Blick frei auf einen Mann, der zuvor noch nicht vor mir gestanden hatte.


      Ich strengte mich an, um wieder Gefühl in meinen Beinen zu erlangen, ich musste sicherstellen, dass ich sie bewegen konnte, wenn es zu einem Kampf kam. Das Problem war, dass man das bei Engeln einfach nie wusste. Vor allem, wenn es um diesen hier ging.


      »Hallo, Nox«, sagte ich.


      »Hallo, Violet«, sagte er, wobei er deutlich Abstand hielt. Ich wusste, dass das nicht daran lag, dass er Angst vor mir hatte, sondern eher daran, dass er mich irgendwie abstoßend fand.


      »Du hast viel erlebt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Gefällt dir der neue Weg, den du eingeschlagen hast?«


      Ich erinnerte mich daran, wie er mich bei meiner Zusage nach Phoenix gefragt hatte. »Du wusstest, dass das passieren würde. Du wusstest, dass Phoenix sich gegen mich wenden würde, nicht wahr?«, erwiderte ich. Plötzlich war ich wütend darüber, dass Engel die Macht hatten, diese Spielchen mit uns zu spielen, dass es ihnen gefiel, Menschen zu manipulieren, sie wie Bauern auf einem Schachbrett umherzuschieben.


      Er rückte seine Manschettenknöpfe zurecht und hob das Kinn. Er trug einen anderen Anzug als letztes Mal. Dieser sah eher wie ein taillierter Smoking mit schimmernden Nähten aus. Sein schulterlanges, sandfarbenes Haar war glatt nach hinten gekämmt.


      »Ich habe nichts davon veranlasst, falls du das andeuten willst.«


      »Klar, als würde ich das glauben!« Ich wollte wieder nach Lincoln rufen. Es war unerträglich, zu wissen, dass er so nah und doch so fern war.


      »Meinst du, es hätte etwas zu bedeuten, was du glaubst oder nicht? Glaubst du, das würde die Logik oder die Existenz irgendeiner Situation verändern? Ich habe dir viele Wege gezeigt, Violet, ich werde dir noch mehr präsentieren. Ich sehe keinen Nutzen darin, dich anzulügen.«


      »Warum hast du mir nicht von Phoenix erzählt?«


      Er fuhr sich mit der Hand über den Unterkiefer, so wie es Männer tun, wenn sie sich gerade rasiert haben. Er schien einfach fasziniert zu sein. »Du hast es zur richtigen Zeit auf die richtige Art und Weise entdeckt – das ist alles, was du zu wissen brauchst.«


      »Großartig.« Ich hatte ganz vergessen, wie nervig meine Engel-Führer waren. »Wo sind wir überhaupt?«, fragte ich, als ich mich umschaute.


      Ich konnte noch immer Lincoln sehen, der vielleicht zehn Meter von mir entfernt war, und Salvatore, der näher bei mir stand, aber sie waren sich meiner überhaupt nicht bewusst. Nox war eigentlich auch nicht richtig da. Wenn ich genau hinschaute, sah ich, dass seine Füße, die noch immer in diesen Lacklederschuhen steckten, im Sand seiner Wüste steckten. Er war hier, zugleich aber auch nicht, und hinter ihm bewegte sich etwas. Klare Wirbel aus etwas Undefinierbarem, beinahe Durchsichtigem, die verschwommen waren wie dahintreibende Sonnenflecken.


      »Wir sind genau da, wo wir einen Augenblick früher auch waren.«


      »Nox. Wie können wir miteinander reden und niemand sonst sieht uns?«


      »Reiche sind einfach Schichten. Es gibt viele Schichten, jede Schicht kann zu jeder beliebigen Zeit nahe an einer anderen sein. Im Moment ähneln dein Reich und mein Reich zwei fadenscheinigen Vorhängen, die im Wind durch ein offenes Fenster flattern und sich gerade genug bewegen, dass sie sich an einer Stelle berühren.«


      »Unsere Reiche überlappen sich gegenseitig«, sagte ich, während ich versuchte, das zu verstehen.


      »Sehr gut. Eine bestimmte Zeit lang berühren sich die Reiche genau an dieser Stelle.«


      »Kannst du das bewirken?«


      »Das geht nicht ohne Schwierigkeiten und ich musste einen Preis dafür bezahlen«, sagte er. Er sah jetzt unglücklich aus. Warum sollte sich Nox die Umstände gemacht haben, irgendetwas zu bezahlen, um mich zu sehen? Das machte mich sehr nervös.


      »Warum kann es sonst niemand sehen?«, fragte ich, während ich heimlich Lincoln dazu zu zwingen versuchte, mich zu finden.


      »Die Zeit wurde verändert. Es wäre nicht gut, wenn jeder diese Dinge sehen könnte. Ich kann sie sehen, weil ich ein Engel-Führer bin, der mit beiden Wirklichkeiten verbunden ist, genau wie jeder Engel – auserkoren oder unheilvoll – sie sehen darf.


      »Und ich?«


      Er nickte, wobei er vage fasziniert aussah.


      »Ich gebe zu, dass ich nicht wusste, ob du mich würdest sehen können. Das ist einer der Gründe für meine Reise.«


      »Das war also ein Test?«


      »Ja. Und nein.«


      »Warum? Ich dachte, ihr Typen wisst alles?«


      »Tun wir auch«, sagte er kurz angebunden.


      »Alles außer dem, was von oben kommt«, sagte ich, weil ich mich daran erinnerte, was Griffin mir früher einmal erklärt hatte.


      »Was macht dein Gewissen, Violet?«, höhnte Nox, der jetzt zornig war.


      »Warum bist du hergekommen?«, konterte ich rasch, ich wusste, wie ich mich behaupten konnte. Ich hatte ihn nicht verärgern wollen, aber jetzt, wo ich es getan hatte, hielt ich es für eine schlechte Idee, einen Rückzieher zu machen.


      Nox neigte den Kopf zur Seite, sah mich forschend an, blickte aber auch kurz an mir vorbei auf die Stadt und die Leute dort. Er hatte seine Umgebung scharf im Visier, auch wenn er das nicht zeigen wollte. Er war fasziniert von der Menschheit. Nein, er war begeistert von Besitz. »Ich habe eine Frage und eine Botschaft.«


      »Lass mich raten – zuerst die Frage.«


      Er lächelte. »Bist du bereit, ihm das Leben zu nehmen?«


      Ich leckte mir über die Lippen, irritiert, wieder mit einem Engel der Finsternis in der Wüste zu sein. »Ich dachte, ich würde ihn nur zurückschicken? Wenn ich Phoenix’ physische Form töte, wird sein Geist trotzdem ins Engelreich zurückkehren, oder?«


      »Kleines, ich meine nicht deinen Verbannten. Ich meine den, der deine Seele widerspiegelt.«


      Ich schnappte nach Luft. »Dann stimmt es also, dass wir Seelenverwandte sind?«


      »Um das zu wissen, brauchst du nicht mich. Gib mir jetzt meine Antwort, die Zeit läuft uns davon.«


      »Aber ich verstehe das nicht. Ich … ich würde Lincoln niemals wehtun.«


      »Und doch sagt deine Entscheidung, dass du es tun würdest. Dunkelheit und Lehren liegen vor dir – ich werde genau beobachten, wohin dich dein Wille führen wird.«


      »Das war’s?«


      »Ja.«


      »Nun, wo ist Uri? Ist er auch hier?«, fragte ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich wollte, dass er hier war, oder nicht.


      »Auf seine Art. Er hat die Nachricht geschickt. Er verankert die Reiche, damit ich mich zwischen ihnen bewegen kann.« Er lächelte bedeutungsvoll. »Wir haben eine Münze geworfen. Er hat verloren.« Nox sah einen Augenblick lang verächtlich aus, und ich fürchtete, er würde mir Uris Botschaft vielleicht nicht verraten, aber dann fing er an zu sprechen. »Ich soll dich daran erinnern, was er über Verzicht gesagt hat. Leb wohl.«


      Ich konnte mich nicht daran erinnern.


      Der Sand erhob sich erneut, und ich wusste, dass ich nur noch ein paar Sekunden Zeit hatte. »Nox! Warte! Ich muss wissen, was an diesem Tag, in dieser Nacht, in der Wüste geschehen ist! Bitte!«


      Ich hörte ihn lachen, aber das war alles.


      Die Welt um mich herum begann sich zu bewegen. Lincoln eilte auf mich zu. »Was? Sind es die Sinneswahrnehmungen? Ich kann nichts fühlen.« Er blickte sich in voller Alarmbereitschaft um.


      Ich konnte ihm nicht antworten. Ich konnte nichts tun. Das Engelreich, oder was immer das war, die Wüste, aus der die Engel-Führer kamen, hatte sich gerade mit meiner Realität überschnitten. Ich wusste nicht, ob ich je wieder dasselbe Gefühl für die Schwerkraft haben würde, nachdem ich diese seltsame Empfindung erlebt hatte, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, und zugleich an keinem.


      »Violet!«, sagte Lincoln und schüttelte mich an den Schultern. »Genug jetzt!«


      Ich blinzelte. »Tut mir leid.« Ich wollte ihm gerade sagen, was passiert war. Wollte erklären, wie er einfach angehalten wurde, wie die Zeit angehalten hatte, als mich ein vertrautes Gefühl übermannte. Und dieses Mal nicht nur mich.


      »Violet, ich spüre es, ein Verbannter ist hier.


      Ich nickte. »Das ist derselbe, den ich wahrgenommen habe, als wir ankamen.« Ich redete wie auf Autopilot. Ich wusste, ich sollte darauf anspringen, aber ich konnte nur an Nox denken und dass ich meine Chance verpasst hatte, es herauszufinden. Ich hätte am liebsten geschrien. Nein, ich wollte jemanden schlagen.


      Mein Blick huschte überallhin, aber ich sah nur einen Mann mit einem schmutzigen braunen Gewand, der auf der anderen Straßenseite entlangging. Als er direkt gegenüber von mir war, wandte er sich zu uns um und blieb stehen. Ich erwartete, dass er aufblicken würde. Tat er aber nicht.


      Mit einem Wimpernschlag war er weg. »Ist er gerade verschwunden?«, fragte ich, wobei ich zuließ, dass ich von Frust überwältigt wurde. »Jesus.«


      »Nein, aber ebenso alt.« Ich wirbelte herum. Rudyard war neben mich getreten. Zu sagen, er sei blass geworden, wäre noch untertrieben.


      »Du hast ihn wahrgenommen?«, fragte ich.


      »Das haben wir alle, und du hattest recht, Violet, er ist in der Tat sehr alt. Und er ist sehr, sehr mächtig.«


      »Was ist er? Er hat sich nicht angefühlt wie ein normaler Verbannter – es fehlte etwas«, sagte Lincoln.


      »Ich habe keine Ahnung. Wir sind an einem uralten Ort. Hier gibt es Dinge, von denen wir keinen blassen Schimmer haben«, sagte Rudyard.


      »Ja, nun ja, nichts für ungut, aber je früher wir hier wegkommen, desto besser. Ich habe die Nase voll davon, der Spielball von allen zu sein«, sagte ich. Ich fuhr mir durchs Haar und begann, meine Mauern hochzuziehen. Lincoln schaute mich mit fragendem Blick an. Er wusste, dass er irgendetwas verpasst hatte.


      Alles, was passiert war, hatte dazu geführt, dass ich alle mehr und mehr vernachlässigt hatte – neue Freunde, Leute, denen ich vertrauen konnte, Lincoln – es hatte mich nachlässig gemacht und das war mehr als schlecht.


      Die Dinge liefen aus dem Ruder, Furcht einflößende Dinge spielten Spielchen mit mir, und ich ließ zu, dass alles außer Kontrolle geriet. Irgendwann musste es zum großen Knall kommen. Lincoln legte mir die Hand auf die Schulter. Ich machte einen Schritt zur Seite und unterbrach den Kontakt. Ich wusste, er wollte mir nur zeigen, dass er für mich da war, aber im Moment war ich zu verwirrt. Ich musste etwas Kontrolle zurückgewinnen. Als seine Hand herunterfiel, sagte er nichts, und ein Teil von mir wollte schreien und ins Feld führen, dass man als Teenager das Recht hatte, ständig seine Meinung zu ändern. Doch das tat ich nicht, stattdessen wandte ich mich einfach ab.

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebenundzwanzig


      »Als wir die Bergspitze erreicht hatten, gelangten wir zu einer Kirche … ich sah eine leichte Erhebung, ungefähr in der Größe einer normalen Grabstätte.


      Ich fragte danach und der heilige Mann antwortete: ›Hier wurde Moses von den Engeln begraben.‹«


      Schriften der Egeria


      Azeem und seine anderen Grigori brachten uns in ehemals weißen Autos mit Allradantrieb, die jetzt mit Schmutz und Wüstensand bedeckt waren, zu einem Berg namens Nebo, der ungefähr zwanzig Minuten von Madaba entfernt war.


      Die ganze Fahrt über sprangen meine Gedanken hin und her.


      Wie kann das alles passieren? Verliere ich den Verstand? Wann wird Phoenix mich endlich umbringen?


      Und all das wurde überlagert von dem wachsenden Gefühl, dass bald etwas sehr Bedeutendes passieren würde. Irgendetwas übersah ich.


      Etwas, das außerhalb von mir, außerhalb von Phoenix und Lincoln lag. Außerhalb von uns allen.


      Seit ich in Jordanien angekommen war und diesen Verbannten gespürt hatte, wusste ich es. Ebenso wie ich an dem Tag, an dem ich auf diesem Felsen stand, wusste, dass sich mein Leben für immer verändern würde, wusste ich jetzt, dass der Mann mit diesen Gewändern ebenfalls einen »Fels« darstellte.


      Das Atmen fiel mir schwer, weil sich meine Brust immer enger schnürte und meine Augen wie von einer Explosion blanker Angst brannten. Was zum Teufel ging da vor?


      Spence saß neben mir. Ich war froh, dass Lincoln beschlossen hatte, im vorderen Auto mitzufahren. Der Krieger in ihm wollte ganz vorne mit dabei sein – für alle Fälle. Ich war froh, mit Spence, Zoe, Salvatore und Azeem zu fahren und einfach eine Weile abzuschalten. Besonders froh war ich darüber, dass Magda im anderen Auto saß – ich konnte ihre tödlichen Blicke im Moment einfach nicht ertragen.


      Als wir anhielten, sprang Azeem heraus und hielt die Tür auf. »Willkommen auf dem Berg Nebo, der letzten Ruhestätte von Moses«, sagte er.


      Ich stieg als Letzte aus.


      »Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Azeem und ergriff meine Hand, um mir aus dem Wagen zu helfen. »Die anderen sind schon unterwegs.«


      Ich blickte auf und sah einen Hügel. Lincoln und die übrigen Passagiere des ersten Autos waren schon fast oben. Es führte zwar auch eine Straße hinauf, aber wir standen vor ein paar ziemlich massiv aussehenden Toren, die wohl kaum auf Zuruf von »Sesam, öffne dich« aufgehen würden.


      Spence, Zoe und Salvatore gingen los, sie waren ganz scharf darauf, nichts zu verpassen. Ich folgte etwas langsamer mit Azeem.


      »Du trägst eine Bürde, die einer Person angemessen ist, die viele Jahre älter ist als du«, sagte er beim Gehen.


      »Ja. Ich nehme das alles jetzt in Angriff, damit ich später im Leben auf einem Bananenstuhl schaukeln und Mojitos schlürfen kann.«


      »Eine Rüstung aus Humor ist keine starke Verteidigung.«


      »Ich weiß«, räumte ich ein. »Aber im Moment ist das alles, was ich habe.«


      »Das stimmt nicht, du bist nie allein«, sagte Azeem und blickte dabei hinauf zum Himmel.


      »Ich glaube eigentlich nicht an … Ich bin mir nicht sicher, was ich glaube.«


      »Wir alle würden an Gott glauben, wenn er all unseren Verrücktheiten nachgeben würde. Beim Glauben geht es nicht um ein einfaches Leben, nicht einmal um Wahrheit. Glaube ist etwas, was man trotzdem hat.«


      Ich wünschte, ich könnte nicken und etwas spirituell Angemessenes sagen, aber … nein. Wir näherten uns der Spitze des Hügels, und eine riesige Skulptur kam in Sicht, die mir einen Schauder über den Rücken laufen ließ.


      »Das Kreuz?«, fragte ich, während ich zu dem beeindruckenden Kreuz hinaufschaute, das aussah, als wäre es aus Bronze. Eine Schlange schlängelte sich um das Kreuz herum. Sie erinnerte mich an Lilith. In manchen Geschichten wird sie für die Schlange aus dem Garten Eden gehalten. Ein Bild, das einen nicht mehr loslässt.


      »Als Moses sein Volk aus Ägypten führte, in der Hoffnung, das Gelobte Land zu finden, wendete sich das Volk gegen ihn und gegen Gott. Weil viele Menschen Hunger litten und starben, wollten sie wissen, warum sie in diese Wüste und diese Wildnis gebracht worden waren. Daraufhin sandte Gott giftige Schlangen, um sie zu beißen, und viele starben. Als Moses zu Gott betete, dass er das Volk retten möge, wurde er geheißen, eine Schlange zu erbauen und sie auf einer Stange hoch aufzurichten. Wer gebissen wurde und sie ansah, wurde gerettet.«


      »Und das ist der Gott, an den du glaubst?«


      Azeem schenkte mir ein kleines Lächeln. »Ich gebe zu, das ist nicht gerade die erbaulichste aller Geschichten.«


      Jetzt war es nicht mehr nur die Schlange, die mich an Lilith erinnerte. Die Geschichte klang so, als könnte sie auch aus den Sagen, die sich um sie rankten, stammen. Allmählich wurde mir immer mehr bewusst, dass nichts so klar war, wie ich es gerne hätte. Wie es aussah, war nichts vollkommen gut oder vollkommen böse. Und wenn es einen Gott gab, dann war ich mir nicht sicher, ob er wirklich besser war als die Schlimmsten von uns.


      Wir näherten uns der Spitze. Ich blieb stehen und schaute mich zu Azeem um.


      »Azeem, ich … Bei meiner Zusage, als ich eine Grigori wurde, musste ich etwas tun.«


      »Eine Prüfung des Willens«, sagte er nickend.


      »Ich musste eine Gestalt töten, die ich selbst wählte.« Ich konnte die Worte nicht finden, die ausdrückten, wie sich die Silhouette in mich selbst verwandelt hatte.


      »Und jetzt empfindest du Reue«, sagte er mitfühlend.


      »Irgendwie ja – ich bereue es nicht, es ist nur so, dass die Gestalt, die ich gewählt habe … besteht irgendeine Möglichkeit, dass ich tatsächlich …«


      »Violet«, er legte mir seine riesige Hand auf die Schulter, »ich habe deine Antworten nicht. Ich verstehe, dass dich das beschäftigt. Häufig offenbaren Entscheidungen in vielerlei Hinsicht Konsequenzen. Doch ich kann dir nicht geben, wonach du auf der Suche bist.«


      »Aber ich bin nicht auf der Suche, ich … ich möchte nur wissen …«


      »Natürlich bist du auf der Suche. Du suchst Vergebung, und das ist etwas, was ich dir nicht geben kann. Danach wirst du woanders suchen müssen, jenseits dieses Ortes aus Schmutz und Felsen.«


      Jetzt war er wieder bei diesem Ding mit Gott.


      Ich wollte ihn nicht beleidigen und ihm sagen, dass ich nicht besonders viel Trost in der Möglichkeit finde, dass Gott tatsächlich existieren könnte. Aber ich beließ es bei: »Ich werde darüber nachdenken.«


      »Das ist ein guter Ansatz.« Er ging weiter den Pfad entlang und beschleunigte seine Schritte ein wenig. »Komm, wir sind gleich da.«


      Der Berg, der eigentlich eher ein Hügel war, war nicht besonders spektakulär. Er war groß, hatte aber nicht die Felsformationen und Wasserfälle, wie sie das Hotel umgaben. Er war schlicht, und obwohl man sich bemüht hatte, die Gegend zu verschönern – kleine Bäume und grüne Sträucher, um die Eintönigkeit des kargen Landstrichs zu unterbrechen, ein gut gepflegter Pfad –, bemerkte ich erst ganz oben, warum das ein ganz besonderer Ort war.


      Die Aussicht.


      Azeem deutete auf eine Wasserfläche. »Westen, das Tote Meer«, dann hob er die Hand höher und zeigte nach unten, »und das Gelobte Land.«


      »Jerusalem«, sagte Griffin, der jetzt neben uns stand.


      »Wow«, sagte ich und meinte es von ganzem Herzen.


      Azeem drehte sich um. »Im Süden liegt die Kreuzritterburg, im Norden die sieben Hügel von Amman, im Osten erstreckt sich die jordanische Wüste bis zur Einöde von Saudi-Arabien.« Dann ging er mit uns einmal um die ganze Kapelle herum, die auf dem Gipfel der Erhebung stand. Sie war alt, hatte aber gleichzeitig ein erstaunlich modernes Design. Nyla bemerkte meine Reaktion.


      »Das Original befindet sich innerhalb dieser Kapelle«, erklärte Nyla. »Die äußere Hülle wurde zu seinem Schutz errichtet. Doch selbst die Kapelle innerhalb der Kapelle ist nicht älter als tausendsechshundert oder tausendsiebenhundert Jahre. Heute ist sie vor allem ein beliebtes Ziel für Touristen und normalerweise jeden Tag geöffnet«, fügte Azeem hinzu.


      »Warum nicht heute?«, fragte ich.


      »Wir haben um einen Gefallen gebeten. Wir hielten es nicht für weise, dass ihr euch alle unter die Touristen mischt.«


      Da stimmte ich ihm voll und ganz zu.


      Lincoln und Spence tauchten von der Rückseite des Gebäudes auf. Spence hatte eine Handvoll kleiner Steine aufgelesen, die er in das ungleichmäßige Gebüsch warf. Lincoln sah frustriert aus.


      »Wie sollen wir hier irgendetwas finden? Dieses Gebäude ist zu neu. Griffin, das sieht für mich wie eine Sackgasse aus.«


      »Nein«, sagte Griffin. Er stand vor der Kapelle und studierte jeden Stein, jede Ritze. »Hier muss etwas sein. Die Geschichte besagt, dass Moses in diesem Berg begraben wurde, und später kam Jeremia mit der Bundeslade hierher und ließ sie an Moses’ Grab zurück.«


      »Wir sollten drinnen nachschauen«, sagte Rudyard.


      »Ich fürchte, Lincoln hat recht. Du wirst da drin nicht finden, was du suchst. Wir haben jeden Zentimeter der Kapelle nach Geheimgängen oder Zeichen abgesucht.« Azeem deutete auf seine Leute. »Ich fürchte, eure Reise war umsonst.«


      »Wenn Moses auf diesem Berg begraben ist, dann wurde wahrscheinlich eine Art Gruft angelegt«, sagte Griffin.


      »Da widerspreche ich euch nicht, Freund. Es ist wahrscheinlich, dass sich direkt unter der Kapelle ein Grab befindet. Aber solange wir nicht den ganzen Berg abtragen, können wir das nicht mit Sicherheit sagen und, na ja, irgendwann haben wir dann gedacht, dass es so vielleicht das Beste ist. Es wäre nicht gut, wenn die falschen Menschen oder Wesen die Überreste von Moses, und was immer sonst noch in seinem Grab ist, in die Finger bekämen.«


      »Nun, sie sind auf dem Weg hierher, Azeem«, sagte Griffin inzwischen leicht verärgert. »Und wenn wir es nicht finden, glaub mir, dann finden sie es.«


      Genau deshalb habe ich ein Problem mit der Religion. Die Leute tun viel zu viele Dinge im Namen ihres Glaubens, oder noch schlimmer: Sie benutzen ihn, um andere davon abzuhalten, alternative Möglichkeiten auszuprobieren. Ich ging zur Rückseite der Kapelle und sah einen schmalen, überwucherten Pfad, der hinten am Hügel nach unten führte.


      »Warum ist da dieser Pfad?«, fragte ich einen von Azeems Grigori, der in der Nähe stand.


      »Es war früher der Weg nach oben – von Jerusalem wanderten Pilger hier herauf. Jetzt haben die Straßen seine Aufgabe übernommen«, sagte er. Dabei schaute er hinüber zu der Stelle, an der die anderen herumschlenderten.


      Mir kam eine Idee und ich rannte zurück auf die Vorderseite der Kapelle. »Rudyard, hast du dieses Ding dabei, aus dem du uns im Hades vorgelesen hast? Dieses Mäk-was-auch-immer.«


      Er zog die Augenbrauen nach oben. »Ich nehme an, du meinst das Zweite Buch der Makkabäer.«


      »Ja.«


      Er griff in seinen gut sortierten Rucksack und zog das alte ledergebundene Buch hervor. Er öffnete es auf der richtigen Seite, bevor er es mir reichte.


      »Danke«, sagte ich und las darin, während ich um die Kapelle herumging.


      »Ich nehme nicht an, dass du irgendjemanden von uns aufklären willst?«, rief er mir nach.


      »Nur so eine Idee«, schrie ich zurück, ohne stehen zu bleiben.


      Ein paar Schritte später drehte ich mich um. Alle schlurften mir wie zufällig hinterher. Lincoln trat an meine Seite und zuckte mit den Schultern.


      »Niemandem sonst ist etwas eingefallen.«


      »Oh.« Ich schluckte und fühlte mich plötzlich ziemlich beobachtet.


      Ich ging den alten, vergessenen Pfad hinunter, meine Schuhe verfingen sich in den vertrockneten Wurzeln, von denen der Boden übersät war. Als ich ein Drittel des Abstiegs hinter mir hatte, blieb ich stehen und drehte mich um, um zur Hügelspitze zu schauen.


      Das Problem bei Beobachtungen ist, dass sie für so viele Interpretationen offen sind. Auf der ersten, grundlegendsten Ebene – der visuellen – sehen wir, glauben wir. Jeder Mensch lebt und handelt danach. Aber wir haben vier weitere wichtige Sinne, die uns beeinflussen. Wenn wir zum Beispiel etwas Verbranntes riechen, aber nicht sehen, dass etwas brennt, werden die meisten Leute nachforschen, bis sie die Quelle finden.


      Nach den Sinnen kommt der Instinkt. Griffin hatte mich in unseren Unterrichtsstunden gelehrt, dass die Menschen von diesem Konzept verwirrt sind und deshalb im Großen und Ganzen nicht in der Lage sind, die Macht der Intuition nutzbar zu machen. Instinkt erfordert den Glauben an sich selbst, etwas, das Menschen, die sich ihrer Schwächen nur allzu bewusst sind, oft nicht aufbringen können.


      Vom Instinkt aus gelangen wir zum oberen Ende. Vorstellungskraft und Manipulation. Engel beherrschen beides.


      Doch Beobachtung wird letztendlich immer auf den endgültigen, einzigartigen Faktor hinauslaufen – Wahrnehmung. Die Sichtweise jeder beliebigen Person bestimmt ihre eigene, individuelle Perspektive, die von der Summe der Millionen von Augenblicken beeinflusst wird, aus denen das Leben dieser Person besteht. Was eine Person tun würde, die mit ansehen musste, wie ein geliebter Mensch niedergeschossen wurde, ist völlig anders als das, was eine andere Person tun würde. Ob es Realität ist oder Fantasie, spielt keine Rolle. Das Einzige, was sicher ist, ist, dass die Reaktion eines Individuums eine Kettenreaktion von Ereignissen auslöst, die für diese Person alles ändert, und zwar für immer. Die Macht der Engel – und deshalb muss es Engel des Lichts und Engel der Finsternis geben – besteht darin, die Wahrnehmungen zu filtern.


      »Hier«, sagte ich, nachdem ich dem Teil in mir, der nicht menschlich war, das Feld überlassen hatte.


      »Was?«, fragte Lincoln verdutzt.


      Ich zeigte auf die Plateaus auf der Bergoberfläche und die Bäume, die sie umschlossen. »Sieht das nicht wie der perfekte Ort für eine Höhle aus?«


      »Ich glaube schon, aber Vi, es gibt hier keine Höhlen – kein Anzeichen für eine alte Öffnung. Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


      »Jeremia war auf einer Art engelhafter Mission, richtig?«, fragte ich. Sonnenlicht verfing sich in meinen Augen.


      »Offensichtlich«, sagte Lincoln. Er nahm seine Mütze ab und setzte sie mir auf.


      »Also hat er vielleicht Dinge gesehen, die eine normale Person nicht sehen konnte. Vielleicht sogar Dinge, die nur Engel sehen konnten, stimmt’s?«


      Lincoln wischte sich erschöpft das Gesicht ab und sah mich zweifelnd an. »Ich nehme es an.«


      Ich schnaubte und stellte mich neben ihn, um ihn mit ins Buch schauen zu lassen. »Schau«, sagte ich und deutete auf die Passage. »›Dort fand Jeremia eine HÖHLE, in die er das Zelt, die Lade und den Rauchopferaltar hineintrug; DANN‹, betonte ich, ›VERSCHLOSS ER DEN EINGANG. Einige von seinen Begleitern gingen hin, um sich den Weg zu markieren; ABER‹, ich schaute ihn an, während ich zu Ende las, ›SIE konnten ihn nicht finden.‹«


      »Es gibt eine Höhle!«, rief Lincoln den anderen zu, die oben auf dem Hügel gewartet und uns beobachtet hatten.


      Spence und Zoe kamen angerannt, die anderen nicht weit hinter ihnen.


      »Wo ist sie?«, fragte Zoe, sie schaute sich von oben nach unten um.


      »Das wissen wir nicht«, gab ich zu und hoffte, dass ich gerade nicht alle in eine Sackgasse führte.


      Als alle da waren, erklärte es Lincoln der erstaunten Gruppe, die jetzt alle dachten, dass es in diesem Berg eine Höhle gibt.


      »Rudyard«, sagte Griffin, »ich glaube, du kannst helfen.«


      »Schieß los«, erwiderte Rudyard.


      »Kannst du hier Kräfte spüren? Du musst versuchen, die Kraft auf den Berg zu konzentrieren und ihre Quelle finden.«


      Rudyard kauerte sich auf den Boden und berührte ihn mit beiden Händen.


      Er wartete.


      Schließlich stand er auf und seufzte. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber aus dieser Richtung kommt definitiv eine andere Energie.« Er zeigte nach rechts.


      »Okay, ich bin dran«, sagte Griffin, während wir anderen uns schweigend anschauten und zu erraten versuchten, was vor sich ging.


      Griffin brauchte jedoch nicht lange. Er ging ein wenig nach rechts und dann wieder zurück. »Der wahre Berg wurde definitiv verändert, und Rudyard hat recht, es kommt von da drüben, aber genau wie er kann ich es nicht beschwören.«


      Griffin senkte den Kopf und dachte nach. Alle gaben ihm Zeit. »Oo-kay«, sagte er, als wäre er nicht wirklich sicher. »Zoe, du bist an der Reihe.«


      »Das wird aber auch Zeit, verdammt. Was soll ich machen?«, fragte sie strahlend.


      »Heb den Berg an.«


      »Was?«, fragten alle auf einmal.


      Zoe blickte nur von Griffin zum Berg, dann wieder zu Griffin, dann wieder zum Berg. »Wie hoch?«, fragte sie, während uns anderen die Kinnladen herunterklappten.


      Griffin lächelte. »Beweg ihn einfach. Wenn ich recht habe und die Blendung hält, wird er sich nicht bewegen. Wenn du den Berg bewegen kannst und ein Teil davon bleibt reglos …«


      »Dann ist die Höhle zu sehen«, beendete Salvatore beeindruckt den Satz. Er holte wirklich gut auf, und ich war nicht die Einzige, die das bemerkte. Ich glaube, sogar Zoe, die Salvatore normalerweise völlig ignorierte, wurde plötzlich auf ihn aufmerksam.


      Sie schloss die Augen und wir warteten alle ab. Na ja, bis Spence mit »Alles okay, Zo?« herausplatzte.


      »Halt die Klappe! Selbst Mutter Natur würde dafür einen Augenblick brauchen. Ich muss mich konzentrieren«, fuhr sie ihn an.


      Also warteten wir weiter. Und warteten. Es musste wohl um die zehn Minuten gedauert haben, aber dann … begann die Erde, sich zu bewegen.


      Azeem und seine Männer, die noch immer oben auf dem Hügel standen, fielen auf die Knie. Doch das nutzte wohl kaum etwas, es sei denn, sie beteten gerade zur allmächtigen Zoe.


      Wir kauerten uns alle auf den Boden, um Halt zu finden. Und wir staunten.


      Felsen begannen, sich hin und her zu bewegen – nur leicht, aber völlig synchron. Die Bäume – der ganze Berg – schwankten. Zoe brachte die Natur als Einheit zum Schwingen. Zum Tanzen.


      »Da!«, schrie Lincoln.


      »Ja!«, rief Nyla. Sie stand auf und schwankte, als wäre sie ein magisches Wesen, das auf dem Berg surfte.


      Ein kleiner Bereich blieb unbewegt. Der Berg bewegte sich, aber dieser eine Teil zeigte keine Reaktion. Er hatte die perfekte Größe – eine Öffnung.


      »Okay, Zoe, du kannst aufhören!«, brüllte Griffin über das Dröhnen des zum Leben erwachten Berges.


      Zoe stand auf und öffnete die Augen. Der Berg beruhigte sich, alles war genau da, wo es vorher gewesen war. Alle standen langsam auf, ehrfürchtig vor dem, dessen Zeugen sie gerade geworden waren. Salvatore beugte den Kopf.


      »Zoe, complimenti.«


      Sie konnte das Lächeln nicht verbergen, als sie ihm mit einem »Ich. Spreche. Kein. Italienisch!« unsanft zur Seite schob und auf die Stelle zuging, zu der wir alle unterwegs waren.


      »Zoe, das war bemerkenswert«, sagte Rudyard. Jetzt konnte sie ihr breites Lächeln nicht mehr unterdrücken.


      »Wir sind stolz auf dich, Zoe«, sagte Nyla so herzlich, dass ihre Worte etwas tief in mir berührten. Ich merkte, dass sie wie eine Familie waren, und als Zoe Nyla ebenfalls anstrahlte, schenkte sie ihr die Art von Lächeln, wie es eine Tochter ihrer Mutter schenken würde. Und ich merkte noch etwas: Das war der Grund, weshalb Nyla mich so verunsicherte.


      Nyla und Rudyard nahmen sich an der Hand und gingen weiter.


      Könnte ich das eines Tages auch haben?


      Als wir zu dem Bereich hinaufstiegen, der sich nicht bewegt hatte, sonderten sich Nyla und Lincoln zuerst von der Gruppe ab. Sie tasteten umher, versuchten, an Felsen und Erdklumpen zu ziehen, aber alles, was sie wegnahmen, schien auf der Stelle wieder ersetzt zu werden. Es war sinnlos.


      »Es ist irgendwie dauerhaft. Es regeneriert sich selbst«, sagte Lincoln, der hartnäckig blieb und an weiteren Felsbrocken zog.


      »Alles steht unter einem Zauber«, sagte Nyla, als sie zu uns zurückkam. »Wir können nicht durch Kraft hindurchbrechen«, verdeutlichte sie, während wir Lincoln zuschauten, wie er Felsblöcke auf die Öffnung schleuderte.


      Vorschläge wurden gemacht, einer der besten davon war, es von einer anderen Stelle aus mit einem Tunnel zu versuchen.


      Aber wenn Phoenix wusste, wie man hineinkam, dann muss es einen Weg geben. Er muss auch gewusst haben, dass wir hineingelangen konnten.


      Ich machte einen zögernden Schritt auf die Öffnung zu, ängstlich, als könnte sie mich ganz verschlingen. Ich legte meine Hand auf das Blendwerk. Es fühlte sich an, als würde ich Felsen und Erde berühren.


      Ich griff auf meine Kraft zurück – baute sie in mir auf und entfesselte sie über dem Blendwerk, zwang es zu verschwinden. Mein Nebel strömte von mir direkt zur Öffnung, er konzentrierte sich ausschließlich auf die Fassade. Er wusste, was ich von ihm verlangte.


      Der Nebel umschloss sein Ziel, heftete sich wie Milliarden winziger Tropfen darauf, fraß sich in die Öffnung und arbeitete sich hinunter bis zum Boden.


      »Nun, … das war sehr effektiv«, sagte Griffin fasziniert. Vor uns tat sich eine Höhle auf, ein langer Tunnel, der von Fackeln erleuchtet wurde, die seit Ewigkeiten brennen mussten.


      Ewiges Feuer.

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtundzwanzig


      »Kein Tag im Leben ist so denkwürdig wie der, den ein Hauch von Fantasie durchweht.«


      Ralph Waldo Emerson


      Wir folgten Azeem und seinen Männern in den Tunnel. Ich fragte mich, weshalb nur die männlichen Grigori mitgekommen waren. Die einzige andere weibliche Grigori, die ich außer Ermina gesehen hatte, war auf dem Aussichtsposten im Hotel gewesen.


      Spence trat neben mich. »Da da da dah-dah, da da da


      dah-dahh, da da da dah, da da da dah, da da da-dahh.«


      »Star Wars?«


      »Mist. Es sollte eigentlich Indiana Jones sein«, sagte er. »Dieser Ort ist echt krass.«


      Ich wollte ihm zustimmen, hatte aber ein anderes Gefühl, und das machte mich nervös. Ich konnte es nicht einordnen, es war etwas beinahe Schales. Ich nahm Lincolns Mütze ab und blieb stehen. Spence’ Aufmerksamkeit war bereits woanders und auch sonst bemerkte es keiner. Ich ließ sie vorausgehen und wandte mich wieder zu der Öffnung um. Etwas war definitiv nicht … Dann merkte ich, was ich sofort hätte wahrnehmen müssen, als wir den Tunnel betraten. Es war das gleiche modrige Gefühl – wenn auch viel schwächer –, das ich gehabt hatte, als ich bei unserer Ankunft die Sinneswahrnehmungen spürte.


      Die Sonne strahlte in den rätselhaften Tunnel, und während ich zurück zu der Öffnung ging, sah ich, dass dort der Verbannte mit den Gewändern stand, in helles Licht gebadet, den Kopf gebeugt und unter einer Kapuze verborgen.


      Er wartete auf mich.


      »Freund oder Feind?«, fragte ich und blieb ein paar Meter von ihm entfernt stehen.


      »Weder noch.«


      Seine Stimme war jung, aber müde, sehr müde.


      »Du bist ein Verbannter, nicht wahr?«, fragte ich plötzlich verunsichert.


      »Ich habe meine Wahl getroffen, ja.« Und doch kam es mir irgendwie so vor, als sei dies nicht wirklich eine Antwort.


      »Wer bist du?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Das schien ihn nicht zu beunruhigen.


      »Ein Bote.«


      »Was willst du?«


      Sein Kopf neigte sich zur Seite. Ich dachte, er würde mich ansehen, aber dann rührte er sich nicht mehr. »Nichts. Mir fehlt es an nichts.«


      »Was willst du dann hier?«, fragte ich verwirrt.


      »Wollen. Nichts.«


      »Na schön …«


      Aus welcher Anstalt ist der denn abgehauen?


      »Wie heißt du?«, versuchte ich es weiter. Allmählich wurde ich ungeduldig.


      »Du kannst mich Jude nennen«, sagte er. Noch immer hielt er sein Gesicht verborgen. Ich fragte mich, ob sich etwas Schreckliches unter den Gewändern verbarg, ob er Verletzungen hatte oder Narben.


      »Okay, Jude. Weißt du, wo die Schriften sind?«


      Er nickte ein Mal. »Du musst den Raum sehen, der jenseits deines Blickes ist.«


      Warum zum Teufel mussten immer alle so kryptisch sein? Als wäre das irgendein Kriterium für Engel oder Verbannte.


      Er wandte sich zum Gehen um.


      »Warum kommst du mir so bekannt vor?«, fragte ich. Noch immer wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich diesen Verbannten irgendwie kannte.


      »Ich war mal berühmt«, sagte er, und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, klang er seltsam belustigt.


      Als ich die anderen wieder einholte, drängten sie sich gerade in einen kleinen Raum. Azeems Grigori kamen zurück und gingen an mir vorbei.


      »Wohin gehen sie?«, fragte ich.


      »Sie gehen vorne Wache halten«, sagte Azeem.


      »Oh«, antwortete ich und dachte kurz darüber nach, ihnen von Jude zu erzählen, dann entschied ich mich aber doch dagegen. Er war weg.


      »Das ist wirklich bemerkenswert«, sagte Nyla gerade, als ich den Raum betrat, den sie alle anstarrten.


      Lincoln trat an meine Seite. »Wo warst du?«


      Ich dachte nicht, dass es jemand bemerkt hatte. »Ich erzähle es dir später«, flüsterte ich.


      Und alles andere auch.


      Er zog eine Augenbraue nach oben, beließ es aber dabei.


      Ich schaute mich in dem Raum um. Eigentlich bestand er nur aus einem erdigen Boden und rissigen Steinwänden, die mit Gemälden und Symbolen bedeckt waren, die aussahen, als wären sie Tausende von Jahren alt – und genau das machte das Ganze so bemerkenswert.


      »Das ist eine wunderbare Entdeckung«, sagte Azeem, »doch ich sehe hier drin nichts, was euch helfen könnte. Das könnte Moses’ Grabkammer oder ihre Vorkammer sein, aber ich kann nicht sehen, wohin sie führt«, sagte er, während er durch den Raum ging und mit der Hand über die Wände strich.


      »Wir müssen uns selbst ermöglichen, es zu sehen«, flüsterte ich vor mich hin und wiederholte Judes Worte. »Oh, mein Gott! Ich weiß, was zu tun ist.«


      Ich sah Lincoln an. »Es ist wie vorne am Eingang, nur mehr. Dieser Ort – er wurde von Engeln gemacht.«


      »Blendwerk?«, fragte Lincoln, der versuchte, mir zu folgen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Vorstellungskraft.«


      Die beiden Dinge scheinen dasselbe zu sein, aber Blendwerk ist äußerlich, eine Täuschung des Auges. Vorstellungskraft ist in uns, eine geistige Wahrnehmung. Um sie zu offenbaren, müssen sich unsere eigenen Vorstellungen für neue Interpretationen öffnen.


      Und bevor jemand Fragen stellen konnte, setzte ich meine Kraft in den Raum frei. Eine Decke aus amethystfarbenem Nebel schwebte über allem, und er begann, sich seinen Weg durch die scheinbaren Barrieren zu bahnen. Dieser Raum war eine Verteidigungsvorrichtung, nur eine weitere Schicht.


      Die Intensität meiner Kraft baute sich immer mehr auf und begann, den Raum einzukreisen, von seinen Wänden abzuprallen, bis der Nebel zu einem Sturm wurde. Alle gingen in Deckung.


      Ich schob meine Kraft nach außen, damit sie die gesamte Struktur zerbrach, die uns umgab. Die Wand sah echt aus. Wenn wir versuchten, durch sie hindurchzugehen, würden uns unsere Beine nicht tragen, und wenn wir die Hände auf das Mauerwerk legen würden, würde uns unser Gehirn sagen, dass sie fest wären. Waren sie aber nicht.


      Ich spürte, wie sich Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten, und meine Kraft floss rasch aus meinem Körper. Ich hatte das nicht gut unter Kontrolle. Ich sah allmählich, wie sich der Raum auflöste, aber nur am Rand meines Blickfelds. Was jenseits des Raumes war, konnte ich nicht erkennen.


      Ich war nicht stark genug.


      Doch das war auch nicht notwendig. Ohne hinzusehen, schleuderte ich meine geöffnete Hand zur Seite. Er packte sie fest. Der Raum füllte sich mit neuen Farben und sein Griff wurde fester. Ich wusste, dass der Nebel – obwohl er bunt war wie der aller anderen – das kräftigste Grün hatte, genau wie seine Augen. Ich wurde zwar noch immer schwächer, aber ich drückte ebenfalls Lincolns Hand, während wir zusammen forderten, dass sich der Schleier lüftet.


      Ich bin mir nicht ganz sicher, was als Nächstes passierte, nur dass alles dunkel wurde und ich zu Boden ging.


      Dann fühlte ich, dass jemand gegen meine Schuhsohlen trat. Ich lag.


      Ich machte die Augen auf. Ich lag auf dem Boden, den Kopf in Lincolns Schoß. Ich schaute nach unten, Spence machte sich gerade bereit, mich wieder zu treten. Gerade noch rechtzeitig bewegte ich den Fuß.


      »Weißt du, ich glaube wirklich, dass jeder mal die Art und Weise bewerten sollte, wie er mit seinen Grigori-Kollegen umgeht – vor allem, wenn sie bewusstlos sind.«


      »Und das sagt ausgerechnet eine, die vor ein paar Tagen ihren Freund niedergeschlagen hat!«, sagte Spence. Er hatte die Arme weit ausgebreitet, so als wüsste er gar nicht, worin da der Unterschied lag.


      Ich wurde rot. So jämmerlich es auch war – in Lincolns Schoß zu liegen, während ihn jemand anderes als meinen Freund bezeichnete, war einfach nur peinlich. Lincoln tat einen Augenblick lang, als würde er woanders hinschauen. Aber er biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln.


      »Eden, du hast ein paar heftige Zauber auf Lager, das gebe ich ja zu, aber du hast keine Ausdauer. Komm schon!«, sagte Spence und streckte mir die Hand hin.


      »Lass dir Zeit«, sagte Lincoln. Er strich mir das Haar aus dem verschwitzten Gesicht und warf einen scharfen Blick in Spence’ Richtung. »Das war eine ganz schöne Leistung eben.«


      Er hatte recht. Ich war absolut ausgepowert, aber ich setzte mich auf und ließ mich von Spence hochziehen. Das war jetzt nicht die Zeit für Schwäche.


      Ich schaute mich um. Wir waren in einer vollkommen neuen Kammer. Na ja, eigentlich war es ein sehr, sehr alter Raum. Alle anderen gingen langsam darin umher und studierten die Symbole an den Wänden.


      Azeem kniete am Boden.


      »Betet er?«, fragte ich Lincoln. Er nickte. Azeem war voll dabei, dass musste man ihm lassen.


      Auf der einen Wand war ein Gemälde des Berges Nebo, und es sah aus, als wäre ein dünner Schleier über den ganzen Berg gesenkt worden. Die nächste Wand zeigte eine Holzkiste, die teilweise von dem Schleier bedeckt wurde. Sie hatte einen goldenen Deckel, zu dem zwei majestätische Vögel mit ausgebreiteten Schwingen gehörten. Auf der dritten Wand waren drei menschliche Gestalten zu erkennen. Eine davon war hell, eine schattenhaft dunkel und eine … war verblasst, beinahe durchscheinend. Die drei Gestalten, die jeweils eine kleine Silberkrone trugen, standen um einen großen Kelch herum, der auf einem sehr langen Stiel ruhte. Alle drei hatten einen Arm ausgestreckt und ließen Blut vom Handgelenk in den Kelch tropfen. Die andere Hand ruhte jeweils auf der Schulter des linken Nachbarn, wodurch sie alle verbunden waren. Ich heftete meinen Blick auf die letzte Wand – sie war entweder komplett verblasst oder war niemals bemalt worden.


      Nyla und Rudyard standen in der Nähe, sie hielten Händchen und flüsterten.


      »Das da nicht gute Neuigkeiten«, sagte Salvatore hinter mir. Ich fuhr herum, um zu sehen, was er meinte, und merkte, dass ich auf dasselbe starrte, was die Aufmerksamkeit aller in den Bann zog.


      »So, findest du?«, stichelte Zoe, während sie die Hand in Richtung des Kelches schleuderte, der auf einem langen Holzstiel balancierte, genau wie auf dem Gemälde.


      »Hör auf herumzuzicken«, sagte Magda laut. Das waren die ersten Worte, die sie heute von sich gab.


      »Was? Hast du darauf ein Patent, oder was?«, erwiderte Zoe, vor Zorn ließ sie Sand zu ihren Füßen aufwirbeln. Mir wurde wieder schummrig.


      Magda sah auf Zoes Miniatursandsturm hinunter. »Wag es nicht, ihn vom Boden aufsteigen zu lassen«, drohte sie.


      »Lady, ich könnte eine Sandburg um dich herum bauen, noch bevor du wüsstest, wie dir geschieht«, sagte Zoe und machte herausfordernd einen Schritt auf Magda zu.


      Vielleicht bin ich tatsächlich zu schnell aufgestanden.


      Magda wollte gerade noch etwas sagen, aber Griffin trat zwischen die beiden. »Hört auf!«, schrie er und starrte dabei Magda an. Sie schaute weg, ihre Hand wanderte zu dem Saphir an ihrem Hals, als würde er sie irgendwie beschützen.


      Mein Kopf drehte sich. Zoe sah aus, als würde sie gleich etwas sagen, aber sie hielt inne, als ich das Gleichgewicht verlor und auf die Knie fiel.


      »Wir müssen Violet zurück ins Hotel bringen, und ich glaube, wir sollten alle diesen Ort verlassen. Sofort«, befahl Griffin.


      Er trat an meine Seite, während Lincoln mir aufhalf.


      »Alles in Ordnung«, sagte ich, aber sie ignorierten mich einfach.


      So viel zum Thema Starksein.


      »Lasst mich raten, Violet braucht euch jetzt beide, um sie zu retten«, fluchte Magda unterdrückt, während sie aus dem Raum in die Höhle stürmte.


      »Was ist eigentlich ihr Problem?«, fragte ich schwach, weil ich ein für alle mal verstehen wollte, was mit ihr los war.


      »Sie … sie ist einfach nur müde«, sagte Griffin. Aber das kaufte ich ihm nicht mehr ab. Er selbst auch nicht, seinem Gesicht nach zu urteilen.


      Als wir hinausgingen, merkte ich, dass Salvatore ganz dicht, fast schon beschützerisch, bei Zoe blieb, die noch immer vor Wut schäumte.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neunundzwanzig


      »Liebe ist das einzige Feuer, das heiß genug ist, um den ehernen Eigensinn der Kreatur zu schmelzen.«


      Alexander Maclaren


      Ich wachte völlig orientierungslos auf und fand mich in meinem Hotelbett wieder. Dann erschrak ich, weil ich registrierte, dass jemand neben mir war.


      »Ich bin es nur«, sagte Lincoln beruhigend und klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte.


      »Hey«, sagte ich heiser. Ich hatte einen Traum gehabt, der mir bekannt vorkam. Den, den ich jetzt oft träumte. Ich konzentrierte mich und versuchte, ihn festzuhalten, ihn zu mir zurückzuziehen. Doch als ich ihn beinahe zu fassen bekommen hätte, löste er sich vollkommen auf. Das Einzige, was er hinterließ, war das immer wieder gleiche Gefühl von Isolation und Traurigkeit – und den Geruch von Lilien. Weißen Lilien.


      Lincoln betrachtete mich lächelnd. Er drehte sich um und stützte sich auf den Ellbogen. Die Art und Weise, wie er sich bewegte, sein Gewicht verlagerte und langsam durch die Nase ein und aus atmete – plötzlich wurde mir sehr deutlich bewusst, dass wir im – oder zumindest auf dem – selben Bett lagen.


      »Wie geht es dir?«


      Ich bin paranoid.


      Ich erwiderte sein Lächeln, auch wenn mein Lächeln nicht die gleiche Leichtigkeit hatte, und versuchte, das Gefühl beiseitezuschieben, dass ich gerade etwas Wichtiges verpasste. »Besser, glaube ich. Was ist passiert? Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass wir in die Autos gestiegen sind.«


      »Du bist beim Einsteigen umgekippt und hast dabei fast Azeem ausgeknockt«, sagte er.


      Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Sein Haar war feucht und er hatte eine andere Hose und ein hellblaues Hemd an. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und ich konnte die blonden Haare auf seinem bronzefarbenen Arm sehen. Er sah göttlich aus.


      Er zog eine Augenbraue nach oben.


      »Oh«, war das Einzige, was ich herausbrachte, während ich meinen Blick davon abzuhalten versuchte, über seinen Körper zu wandern.


      »Niemand anderes hätte gekonnt, was du dort zustande gebracht hast. Wie bist du darauf gekommen, dass es Vorstellungskraft ist?«


      Ich hörte zwar die Worte, aber durch die Art und Weise, wie er sprach – so ruhig, so intim –, bekam ich das Gefühl, als würde er weit mehr sagen. Gänsehaut überlief mich und verursachte einen Dominoeffekt, bei dem sich mir die Haare auf den Armen aufstellten.


      Er griff nach einer Wasserflasche und öffnete sie für mich.


      »Danke«, sagte ich und nahm einen Schluck davon. »Ich habe diesen Verbannten getroffen. Den mit den Gewändern, er hat auf uns gewartet, als wir in die Höhlen gingen.«


      Er nickte und zählte zwei und zwei zusammen. »Deshalb warst du also verschwunden.«


      »Ja. Er hat etwas Eigenartiges an sich. Er weiß Dinge, und ich weiß, dass er sogar für einen Verbannten sehr alt ist, aber da ist noch etwas. Er ist nicht wie die anderen. Er neigt nicht zum Kämpfen und ich fürchte mich nicht auf die gleiche Art vor ihm wie vor den anderen.«


      Lincoln sah besorgt aus. »Lass dich nicht täuschen, wir haben keine Ahnung, welche Kräfte er hat«, warnte er mich. Es steckte viel in diesem Kommentar. Immerhin hatte ich mich ja schon einmal täuschen lassen.


      »Dieser Raum, diese Höhlen … das alles wurde von Engeln erschaffen, sodass normale Menschen es niemals entdecken würden. Dieser Ort sollte nur von uns gefunden werden«, sagte ich und spürte eine andere Art von Schauder.


      »Von uns und den Verbannten«, verbesserte mich Lincoln. »Sie können die Vorstellungskraft der Engel ebenfalls durchschauen.«


      »Ja«, sagte ich und holte tief Luft. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber es war nicht genug. »Wie spät ist es?«


      »Beinahe fünf.«


      Ich setzte mich abrupt auf. Mein Magen drehte sich – ich war noch immer nicht ganz auf der Höhe. »Wir müssen los. Phoenix wird in ein paar Stunden dort sein. Ich kann nicht glauben, dass du mich so lange hast schlafen lassen!«


      »Entspann dich. Wir haben Zeit und du musst dich ausruhen. In einer Stunde treffen wir uns alle unten.«


      »Oh«, sagte ich und konnte nicht widerstehen, mich wieder nach hinten aufs Bett fallen zu lassen.


      »Weißt du, eigentlich habe ich es mir ganz anders vorgestellt, wenn du zum ersten Mal neben mir aufwachen würdest«, sagte Lincoln und lächelte dieses bestimmte Lächeln.


      Ich wollte gerade anfangen, das alles gedanklich zu zerpflücken und mir all die Gefahren ins Gedächtnis zu rufen. Aus irgendwelchen Gründen hatte Lincoln ja wohl beschlossen, sich nicht mehr zurückzuhalten. Er schien so sicher zu sein, seit das mit Nahilius geschehen war. Ich aber hatte meine Zweifel. Doch dann erinnerte ich mich daran, was Nox gesagt hatte. Er hatte es bestätigt. Wir waren Seelenverwandte.


      Das war genau das, was ich wollte.


      Es gab nichts, was uns aufhalten konnte.


      Ich dachte an Nyla und an Rudyard und lächelte, als ich mir vorstellte, dass es bei Lincoln und mir genauso sein konnte. Wir könnten viele Leben lang zusammen sein, in der Freiheit, einander vollkommen zu lieben. Doch dann brachte ein anderer Gedanke mein Lächeln rasch zum Verschwinden, während Lincoln mich amüsiert beobachtete. Ich war mir sicher, dass ich Augen wie ein Panda, Mundgeruch und furchtbare Haare hatte.


      Wahrscheinlich würde er am liebten schreiend davonlaufen.


      Ich setzte mich auf. »Sorry«, sagte ich, warf rasch das Laken von mir und stand auf.


      Jemand soll mich bitte erschießen.


      Ich hatte meine Cargohose nicht mehr an, sondern nur noch meinen Slip. »Äh …«, begann ich. Ich spürte, wie ich rot wurde, und hatte keinen blassen Schimmer, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wollte nicht kreischen, aber … Oh. Mein. Gott. Da stand ich nun vor meinem Seelenverwandten in meiner grünen Hulk-Unterhose!


      Lincoln unterdrückte ein Lächeln und sein Blick verweilte auf meinen sehr nackten Beinen – was wahrscheinlich besser war, als auf meinem flammend roten Gesicht.


      »Das war ich nicht, ich schwör’s«, sagte er und hob kapitulierend die Hände. »Zoe hat dich hereingebracht und ins Bett gelegt.«


      »Na, herzlichen Dank auch für die Vorwarnung«, sagte ich. Dann schnappte ich mir ein Handtuch aus dem Schrank und wickelte es mir um die Taille.


      »Du bist irgendwie zu schnell aufgestanden. Außerdem bin ich nur ein Halb-Engel, kein Heiliger«, sagte er. Seine Stimme war belegter als sonst und um seinen Mund zuckte es. Er fühlte sich allmählich viel zu wohl dabei, wie er so den Blick aus diesen grünen Augen auf mich heftete – das wäre ja schön und gut gewesen, wenn ich nicht so furchtbar ausgesehen hätte.


      Ich huschte in Richtung Badezimmer.


      »Wohin?«


      »Duschen!«, rief ich. Als mir dann klar wurde, dass er das wahrscheinlich als dezente Aufforderung zum Gehen auffassen würde, traf ich eine Entscheidung. »Warte hier, ich bin gleich wieder da.« Bevor er antworten konnte, machte ich die Tür hinter mir zu. Es war Zeit, die richtigen Bedingungen zu schaffen, wenn ich irgendeine Art von Kontrolle behalten wollte.


      Ich bedachte mein Spiegelbild mit einem Lächeln.


      Dann wollen wir mal sehen, wer jetzt die Oberhand gewinnt.


      Dann verzog sich mein Lächeln zu einer Grimasse. Ich sah schrecklich aus. Mein Haar war fast zu Dreadlocks verfilzt, unter meinen Augen zeichneten sich Ringe der Erschöpfung ab und Hals und Schultern zierten hier und da Schmutzflecken. Ich wünschte verzweifelt, ich hätte Stephs kleines Make-up-Täschchen dabei, das alles enthielt, was man in so einer Situation brauchte.


      Ich drehte das Wasser auf und zog mein ärmelloses T-Shirt und meine Unterwäsche aus. Ich nahm eine schnelle, kalte Dusche, bei der ich meine wilde Mähne nur nass genug machte, um sie zu bändigen, bevor ich wieder heraussprang. Ich benutzte, was ich hatte, was im Wesentlichen nur Kajalstift, Wimperntusche und Lipgloss war. Ich rubbelte meine Haare mit dem Handtuch trocken und warf es ein paarmal nach hinten. Auf dem Weg zur Tür wickelte ich das kurze weiße Handtuch strategisch günstig um mich herum, wobei ich es hinten locker fallen ließ. Die wichtigen Teile bedeckte es.


      Lincoln stand am Fenster. Er sah hinaus, wusste aber, dass ich wieder im Raum war. Das merkte ich daran, wie er ruhiger wurde.


      »Jetzt geht es mir doch gleich viel besser«, sagte ich, während ich mir mit den Fingern durchs Haar fuhr.


      »Das ist … gut«, sagte Lincoln, ohne sich umzudrehen.


      »Was ist los, Linc?«, fragte ich unschuldig.


      »Nichts.« Er räusperte sich. »Ich dachte nur … ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst.«


      Die Wahrheit. Ich fühlte mich total unwohl. Ich meine, es ging ja nicht darum, ihm nahe zu sein, das war einfach, vor allem jetzt, wo ich wusste, dass wir das konnten – aber das andere … Na ja, ich hatte so etwas noch nie gemacht.


      »Ich? Ich fühle mich überhaupt nicht unwohl. Warum auch? Du vielleicht?«


      Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen.


      Ich war mir sicher, er hatte das Zittern in meiner Stimme gehört.


      Er reagierte nicht.


      Aber er drehte sich tatsächlich um, und das lohnte sich wirklich.


      Lohnte sich gewaltig.


      Er versuchte, nicht abzuschweifen, er versuchte, meinen Blick zu halten, aber er schaffte es nicht, und als sein Blick an meinem Körper hinunterwanderte, wusste ich, dass ich meine Mission wirklich gut erfüllt hatte. Für den Fall der Fälle setzte ich dem Kuchen noch ein Sahnehäubchen auf.


      »Oh, da ist sie ja«, sagte ich und drehte mich zum Nachttisch um, um meine Haarbürste zu nehmen. Mein Handtuch, das lose um meinen Rücken fiel, rutschte bis zum Ansatz meines Hinterns herunter. Man konnte nicht mehr sehen als bei einem rückenfreien Kleid, aber es ist etwas anderes, wenn das Einzige, was zwischen einem selbst und absoluter Nacktheit steht, ein loses Stück Stoff ist.


      Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Lincolns Mundwinkel nach oben schossen.


      »Du weißt schon, dass ich jetzt gleich zu dir rüberkomme, oder?«


      »Nein, warum?«, erwiderte ich, aber ich lachte bereits.


      Er machte ein paar Schritte und in diesem Stadium konnte es gar nicht schnell genug gehen. Gerade als er mich erreicht hatte, klopfte es an die Tür und Zoe rief:


      »Alle machen sich bereit zum Gehen. Alles okay bei euch?«


      »Jepp«, riefen wir wie aus einem Mund.


      »Gut«, sagte Zoe und klang dabei wie jemand, der genau wusste, was wir gerade machten.


      »Wenigstens war es nicht Ermina«, sagte ich. Doch Lincoln interessierte das nun wirklich nicht. Seine Lippen fanden meine, und obwohl wir losmussten, hielt uns nichts davon ab, diesen Moment zu teilen. Er zog mich zu sich, und das Handtuch fiel von meinem Rücken, als ich meine Arme um ihn schlang. Seine Hände glitten sanft über die Konturen meiner Schultern und an der Seite meines Körpers hinunter, und plötzlich gab es eine Million Stellen, an denen ich sie spüren wollte, und ich wusste, dass auch sie dort sein wollten.


      Stattdessen wanderten sie nach unten, ergriffen das baumelnde Handtuch und wickelten es wieder zärtlich um meinen Rücken. Dann strich er mit den Händen daran herunter, glättete es. Immer ganz Gentleman.


      »Du weißt, dass das, was du gerade getan hast, schlimme Folter ist«, sagte er. Seine Stimme war hinreißender als je zuvor. Ich beobachtete ihn wie hypnotisiert, als er die Hand ausstreckte und mir mit den Fingern durch das nasse Haar fuhr.


      »Du hast es verdient.«


      Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben je etwas tun kann, das bemerkenswert genug wäre, um dich zu verdienen, aber ich verspreche dir, Violet, ich werde es für den Rest meines Lebens jeden Tag versuchen.« Er trat zurück und schaute mich auf eine Art und Weise an, bei der sich innerlich etwas bei mir überschlug. »Wenn wir wieder zu Hause sind, möchte ich dir zeigen, auf welch wunderbare Weise wir wirklich zusammensein können.«


      Wie kommt es, dass er in Zeiten wie diesen in der Lage ist, so wundervolle Dinge zu sagen?


      Wieder konnte ich kaum atmen. Also wirklich, wem wollte ich hier etwas vormachen? Ich konnte diese Sache zwischen uns nicht unter Kontrolle halten, wenn er es von mit verlangen würde, würde ich seine Sklavin werden.


      Wieder klopfte es an die Tür. »Rudyard kommt«, flüsterte Zoe durch die Ritze.


      »Geh!«, sagte ich zu Lincoln. »Wir sehen uns dann unten.«


      Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Keiner von uns war bereit zu einer Diskussion mit Rudyard darüber, wie ernst die Entscheidung war, die wir im Begriff waren zu treffen.


      Als ich nach unten kam, entdeckte ich zuerst Lincoln auf der anderen Seite des Raumes – meine Augen würden ihn überall als Erstes finden. Er schaute mich bereits an und lächelte.


      »Ach, um Himmels willen!«, sagte Magda und schnaubte ein paarmal wütend. Ich hatte gar nicht gesehen, dass sie allein in der Nähe des Eingangs stand. Sie deutete auf mein noch nasses Haar. »Für eine, die alle beansprucht hat, um sie hierher zurück zu tragen, siehst du unheimlich … erfrischt aus.«


      »Weißt du was, Magda, du tust mir leid. Du hast einen fantastischen Grigori-Partner, der die gesamte Last trägt, sich für dich einsetzt, deinen Job macht, auch wenn er kaum Zeit hat, all das zu erledigen, was er zu tun hat. Warum versuchst du nicht zur Abwechslung mal, von Nutzen zu sein?«


      Sie trat ganz nah an mich heran, damit uns niemand hören konnte. Salvatore stand hinter ihr und beobachtete uns.


      »Denk immer daran, an wen sich Lincoln gewendet hat, als er jemanden brauchte. Glaubst du etwa, du und er, ihr hättet eine Chance? Die habt ihr nicht. Jetzt ist noch alles prickelnd und neu, aber schon bald wird er das durchschauen – dann wird er erkennen, was du in Wirklichkeit bist.«


      Meine Augen weiteten sich. Ihre Worte schnitten zu leicht durch meine Verteidigung.


      Ermutigt durch meine Reaktion, lächelte sie. »Denkst du oft an ihn? Hast du Fantasien, wie du in seinen Armen liegst? Erzählst du Lincoln, wie es war, das Bett mit Phoenix zu teilen?«


      »Halt die Klappe«, sagte ich.


      »Wahrscheinlich nicht. Es muss schwer sein, nahezu unmöglich, zu vergessen«, verhöhnte sie mich. »Immerhin ist Phoenix der Sohn von Lust und Verführung. Kein Wunder, dass Lincoln Nahilius verfolgen musste. Wahrscheinlich hat er verzweifelt versucht, etwas von seiner Würde zurückzuerlangen.«


      Ich funkelte sie an und bemühte mich, nicht zurückzuweichen. »Weißt du was, du machst nicht gerade eine gute Figur, Magda. Eifersucht steht dir nicht.«


      Sie beugte sich nahe an mein Ohr. »Glaubst du, du wärst Lincolns Seelenverwandte? Komm schon. Du kannst doch wohl nicht glauben, dass eine Seele, die so befleckt ist wie deine, zu seiner Seele passen könnte?«


      »Ich … ich …« Ich versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten.


      Ich hätte sie am liebsten geschlagen, und bevor ich noch wusste, was passiert war, hatte ich es schon getan. Ich schlug ihr ins Gesicht.


      Sie taumelte einen Schritt zurück, dann sah ich sie lächeln, als sie noch ein paar weitere Schritte hinzufügte.


      Bitte.


      Griffin war sofort an Magdas Seite. Lincoln an meiner, aber er war nicht glücklich. Ich konnte förmlich sehen, wie das Hoch unserer Handtuchszene, das noch immer in der Luft gehangen hatte, sich in Nichts auflöste.


      »Was ist passiert?«, fragte Lincoln und schaute zwischen Magda und mir hin und her. Ich konnte sehen, dass er seine eigenen Schlüsse zog, noch bevor ich die Gelegenheit hatte, eine Erklärung abzugeben.


      »Sie … Sie …«, aber was sollte ich denn sagen? Ich konnte das Lächeln in Magdas Augen sehen, während sie wie eine geschlagen Frau die Hand vor ihr Gesicht hielt. So fest hatte ich sie nun wirklich nicht geschlagen. Aber alles, was ich jetzt sagte, würde einfach nur kindisch klingen. Ich ließ den Kopf hängen.


      »Violet, die belanglosen Streitigkeiten zwischen dir und Magda sind mir gleichgültig, aber wir schlagen nicht auf diese Weise unsere eigenen Leute. Sie ist meine Partnerin – ein Schlag gegen sie ist ein Schlag gegen mich.«


      Giffins Worte wirkten auf mich, als hätte er mir ebenfalls ins Gesicht geschlagen. Einen Augenblick glaubte ich, Lincoln würde mich vielleicht so verteidigen wie Griffin Magda, aber er schwieg. Griffin nahm Magda am Arm und ging mit ihr hinaus.


      »Macht euch alle fertig!«, rief Griffin zurück.


      »Lincoln, ich … Sie hat angefangen«, versuchte ich zu erklären.


      »Violet, das spielt keine Rolle.« Er schüttelte den Kopf, er war enttäuscht von mir und mein Mut sank.


      Ich konnte fast hören, wie Magda mich auslachte, mich verhöhnte … Mit einer Seele, die so befleckt ist wie deine.


      »Du hättest sie nicht schlagen sollen«, sagte er ruhig. Er schüttelte wieder den Kopf und folgte den anderen. Salvatore ging neben mir hinaus. »Vorsichtig, Miss Violet. Vorsichtig, vorsichtig, per favore.«


      Zoe kam hinter uns hergerannt und legte mir den Arm um die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Babe. Ich hab dir Rückendeckung gegeben. Sie hatte es nicht anders verdient.«


      Klar, Zoe hat mir Rückendeckung gegeben. Vom am weitesten entfernten Punkt des Zimmers aus!

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreissig


      »Ohne Dunkelheit wird nichts geboren,


      so wie ohne Licht nichts zur Blüte gelangt.«


      May Sarton


      »Sie sind noch nicht da«, sagte Azeem, als wir wieder auf dem Berg Nebo ankamen.


      Seine Grigori, die Männer zumindest, hatten den ganzen Nachmittag Wache gehalten und den Berg ausgekundschaftet. Als ich nachfragte, erklärte mir Rudyard, dass die weiblichen Grigori zwar sehr mächtig seien, aber dass ihr Glaube noch immer Vorrang vor ihrem Recht habe. Die Grigori-Frauen waren darauf beschränkt, ihr Zuhause zu schützen und zu heilen. Das überraschte mich.


      Kein Verbannter war in die Nähe der Höhlen gekommen. Das war nicht gerade ermutigend. Nicht weil ich glaubte, sie würden nicht kommen, sondern eher weil ich wusste, dass sie tatsächlich kommen würden. Und ich hatte den starken Verdacht, dass Jude nicht weit weg war. Aber das war reine Intuition, konkret konnte ich nichts wahrnehmen.


      Abends fühlte sich der Berg anders an. Die Luft war trotz der kühlen Brise zum Schneiden. Die Dämmerung senkte sich herab und in alle Richtungen hatte man bis zum Horizont klare Sicht. Es sah aus, als würden die fleischfarbenen Wolken, die oben dunkelgrau waren, vom Boden aufsteigen, uns einhüllen und dabei die letzten goldenen Sonnenstrahlen mit Schatten ersticken. Und die Schatten kamen näher.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Lincoln. Wieder.


      »Gut«, sagte ich ein wenig zu scharf. Ich war noch immer wütend wegen der Sache mit Magda. Und ich war tatsächlich auch müde, aber es würde nichts nützen, das einzugestehen. Er betrachtete mich weiterhin aufmerksam, als erwartete er, dass ich noch etwas sagte. Ich tat so, als würde ich mich brennend für etwas seitlich von mir interessieren, und wandte mich von ihm ab.


      Griffin scheuchte uns alle hinten am Berg wieder hinunter. Obwohl wir dadurch vielleicht in eine Falle tappten, hatte er beschlossen, dass es besser wäre, wenn wir in der Gruft warteten. Inzwischen war es vollkommen dunkel, und ich hörte Spence alle paar Schritte fluchen, wenn er stolperte.


      »Wenn das eine Gruft ist, wie kommt es dann, dass nirgends ein Sarg ist?«, fragte ich, während ich ein paar Schritte Abstand zwischen Lincoln und mich legte.


      »Wahrscheinlich wurde Moses direkt in die Erde gelegt«, antwortete Azeem.


      Ich fühlte mich jetzt unbehaglich, wenn ich um Azeem herum war, so, als sollte ich irgendwie für Ermina eintreten oder so. Feminismus und so weiter. Aber andererseits hatte Ermina durch nichts angedeutet, dass sie unglücklich damit wäre, wie die Dinge waren. Vielleicht erschien das nur mir altmodisch.


      Der Eingang zum Tunnel war dieses Mal leicht sichtbar, als könnten unsere Augen jetzt, wo sie einmal die Wahrheit gesehen hatten, nicht mehr getäuscht werden. Ich hoffte, das Gleiche würde auch für das Innere der Höhle gelten, aber hier schienen die Regeln ein wenig anders zu sein. Der Tunnel war von den ewigen goldenen Flammen erleuchtet, die leise an Fackeln brannten, die in regelmäßigen Abständen an der Wand hingen. Mir fiel auf, dass niemand von den immerwährenden Flammen so fasziniert war wie ich. Wahrscheinlich gab es an der Akademie Unterricht, der dieses Thema abdeckte. Ich überraschte mich selbst mit einem kleinen Lächeln, als ich mir vorstellte, ich würde in einem meiner Lehrbücher eine Seite umblättern und auf ein Kapitel mit dem Titel »Feuer, das entfacht wird, aber nie erlischt« stoßen. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als ich eine Ausbildung an der Akademie ablehnte.


      Azeems Männer blieben draußen auf ihren Posten, aber Azeem kam mit uns. Durch die Art und Weise, wie er uns beobachtete, bekam ich den Eindruck, dass er sich mehr Sorgen darum machte, die Stätte zu erhalten, als um alles andere. Bis ich sah, wie er eine Machete unter seinen Gewändern hervorzog.


      »Das funktioniert?«, fragte Lincoln.


      »Wir alle erhalten die Werkzeuge unserer Kultur. Dies ist meines.«


      »Ich wusste nicht, dass die Machete jemals eine arabische Waffe war«, sagte Lincoln.


      Azeem schwang die schwere Klinge, als wäre es ein Buttermesser. »Ich habe nicht immer in dieser Gegend gelebt.« Er lächelte, aber es war ein anderes Lächeln als sonst – er zeigte dabei mehr Zähne, in denen sich der Schein der Flammen widerspiegelte. Mir lief ein Schauder über den Rücken.


      »Beeindruckend«, sagte Lincoln und nickte.


      »Ja«, stimmte Azeem zu, wobei er geradeaus schaute.


      Ich wäre beeindruckt, wenn ich sehen würde, dass er die Machete für einen guten Zweck einsetzt.


      Nicht dass mir zustehen würde, das zu kommentieren, dachte ich und fuhr dabei unbewusst mit der Hand über das Heft meines schlummernden Dolches.


      Die Gänge hatten noch denselben modrigen Geruch und waren erfüllt von einer neuen Energie, die ich nicht so richtig identifizieren konnte.


      Als wir uns in Moses’ Grabkammer drängten, schnappte ich ein wenig nach Luft. Anders als am Eingang der Höhle hatte sich in der Kammer das gesamte Blendwerk wieder aufgebaut. Wieder waren wir in dem kleineren Raum, der vollkommen real aussah, auch wenn ich wusste, dass er das nicht war.


      »Ich dachte, wenn wir erst einmal wüssten, woran wir vorbeischauen müssten, würden wir es immer wieder schaffen?«, sagte Zoe.


      Alle schauten sich ehrfürchtig in der Kammer um, als würden sie sie zum ersten Mal sehen.


      »Normalerweise könnten wir das auch«, sagte Nyla. Spence nahm Anlauf und rannte gegen eine der Wände. Dabei stieß er sich die Schulter. Es war vergeblich, deshalb nervte es mich ein wenig, als ich sah, wie Salvatore sich bereit machte, um genau das Gleiche zu machen.


      »Es liegt daran, dass der Raum nicht unter der typischen Blendung der Verbannten steht«, sagte ich, unfähig, meine Frustration zu verbergen.


      »Erklär uns das bitte, Violet«, sagte Rudyard in dem gleichen lehrerhaften Tonfall, wie Griffin es manchmal tat.


      »Dieser Raum wurde von Engeln erschaffen, um seinen Inhalt zu verbergen. Nur wenn Grigori oder Verbannte hier sind, wird er sichtbar gemacht. Immer wenn wir weggehen, kommt die Blendung erneut zum Einsatz.«


      Griffin nickte, offensichtlich war er darauf schon selbst gekommen. »Violet, meinst du, du könntest …?«


      Ich schaute mich wieder in der Grabkammer um, weil ich etwas spürte, das ich nicht sehen konnte, von dem ich aber wusste, dass es nicht dasselbe war wie vorher. Ich widerstand dem Bedürfnis, die Arme um mich herumzuschlingen und zu frösteln.


      Ich hoffte, beim zweiten Mal würde es einfacher werden.


      Lincoln nahm meine Hand. »Zusammen«, sagte er und drückte fest meine Hand.


      »Okay.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um meine eigene Mitte zu finden. Niemand drängte mich, nicht einmal Spence. Ich zog an meinem Inneren und sandte meinen Willen in den Raum. Es war einfacher dieses Mal. Meine Kraft, der Nebel aus Amethyst, wogte in den Raum, dicht gefolgt von Lincolns vielfarbigem Nebel, in dem Grün dominierte.


      Die metallischen Markierungen um meine Handgelenke begannen, schnell herumzuwirbeln. Die Wände, die den Raum umgaben, begannen sich aufzulösen, zuerst an den Rändern meines Gesichtsfelds, dann überall.


      Das Gewicht der Maskierung schien leichter zu bewegen zu sein, als würde sie unsere Methode wiedererkennen.


      Als der Rest des Blendwerks verschwand, musste ich die Augen schließen. Die Sinneswahrnehmungen bombardierten mich in meinem angeschlagenen Zustand. Ich schwankte. Lincoln legte mir sofort die Hand auf den Rücken, um mich zu stützen.


      »Sinneswahrnehmungen«, war alles, was ich zustande bekam.


      »Ich weiß«, sagte er, während ich mich anstrengte, nicht zusammenzubrechen. Ich schlug die Augen auf. Jude saß in der Ecke des Raumes. Er war die ganze Zeit dort gewesen, mitten im Blendwerk.


      »Oh.«


      Azeem hatte bereits seine Machete gezückt und sie seitlich auf Judes Hals gerichtet. Ich wollte gerade etwas sagen, wollte Jude fragen, wie er sich innerhalb der engelhaften Fassade hatte verstecken können, als ich hörte, wie jemand Beifall klatschte.


      Ich wirbelte herum, langsamer als ich vorgehabt hatte, und sah Phoenix im Eingang stehen, hinter ihm ein ganzes Aufgebot aus Verbannten.


      »Du inspirierst mich, Violet. Ich saß eine Woche lang in diesem verdammten Raum fest, bis ich die Blendung endlich brechen konnte, und du hast nur Minuten dafür gebraucht«, sagte Phoenix. Seine Augen waren auf beängstigende Weise frei von jeglichen Gefühlen.


      Ich richtete mich auf und war dankbar, dass Lincoln rasch die Hand von meinem Rücken nahm. Phoenix bemerkte es trotzdem. Einen Augenblick glaubte ich, irgendetwas aufblitzen zu sehen. Besorgnis vielleicht. Was immer es war – er verbarg es schnell wieder, als er den Raum betrat. Seine Anwesenheit erforderte so viel Aufmerksamkeit, dass es nervtötend war. Und das schien ihn nicht die geringste Anstrengung zu kosten – nicht so wie Onyx mit all seiner Theatralik. Für Phoenix war das … natürlich.


      Er nahm mit seinen Verbannten die eine Seite des Raumes ein, wir stellten uns auf die andere hinter Griffin. Jude blieb in seiner Ecke, Azeems riesige Klinge lag noch immer an seinem Hals. Jude schien unbeeindruckt zu sein. Tatsächlich hatte er nicht einmal den Kopf gehoben, der noch immer von einer Kapuze verhüllt war.


      »Was ist mit meinen Männern draußen?«, fragte Azeem in Megafon-Lautstärke.


      »Einige davon sind wahrscheinlich tot, manche leben vielleicht noch«, sagte ein sehr ruhig erscheinender Verbannter, der direkt hinter Phoenix stand. Zusammen mit Phoenix waren es insgesamt zwölf, und damit waren sie zahlenmäßig überlegen, weil wir nur zehn waren. Jude war eine Unbekannte. Weder Freund noch Feind.


      Phoenix zuckte einfach nur mit den Schultern.


      Wie kann er nur so sein? Wie kann er uns auf diese Weise angreifen?


      Ich verstand es nicht. Ich meine, einen Teil hatte ich verstanden – dass er von der Finsternis war und dass er mich hasste, dass er mich sogar umbringen wollte. Doch warum war er so scharf darauf, die Grigori-Schrift in die Finger zu bekommen? Das passte nicht zusammen.


      Irgendetwas übersah ich.


      »Das heißt«, sagte Phoenix, »es kommt darauf an, wie schnell ihr ihnen helfen könnt.« Er lächelte. »Ich nehme an, ihr habt inzwischen erraten, was hierfür benötigt wird.«


      Griffin machte furchtlos einen kleinen Schritt zur Mitte des Raumes hin. »Einen Verbannten des Lichts, einen der Finsternis und einen Grigori«, antwortete er.


      »Ja, aber nicht irgendwelche. Um den Schleier zu lüften, wird jeweils ein Prinz benötigt, ein Anführer.«


      Ich schaute wieder die Wandgemälde an. Deshalb trug jeder eine kleine Krone.


      »Nun, ich glaube, dann hast du ein Problem«, sagte Griffin. »Unter euch sind zwar Verbannte des Lichts, aber es sind definitiv keine Anführer darunter.«


      Einige der Verbannten – offensichtlich welche des Lichts – lächelten Griffin höhnisch an. Doch er hatte recht. Keiner von ihnen strahlte genug Überlegenheit aus.


      »Du warst schon immer zu langsam, Griffin«, sagte Phoenix. Er wandte sich – scheinbar abgelenkt – zu mir um. »Du bist schwach«, sagte er, als wäre er deshalb böse auf mich.


      »Stark genug, um es mit dir aufzunehmen«, sagte ich und drückte die Schultern nach hinten.


      Um seine Mundwinkel zuckte es. »Gut.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Lincoln zu. »Glaubst du immer noch, du kannst sie beschützen?« Er lachte und hob die Hand. »Egal«, sagte er, noch bevor Lincoln antworten konnte.


      Ich konnte fühlen, wie Lincoln neben mir erstarrte. Er biss sich auf die Zunge.


      Überall kam es zu kleinen Bewegungen, als sich die Grigori in die richtige Position für die Verbannten brachten, gegen die sie kämpfen würden. Ich sah, wie sich Nyla und Rudyard strategisch günstig am anderen Ende des Raumes in Stellung brachten, wo sich die grausamsten Verbannten aufhielten. Ich entdeckte die beiden, die nach Griffins Information jetzt Phoenix’ rechte und linke Hand waren – Gressil und Olivier. Ich begriff, warum er sie ausgesucht hatte. Allein bei ihrem Anblick stellten sich bei mir die Nackenhaare auf, und das hatte nichts mit ihrer Stattlichkeit in Bezug auf Größe und Körperbau zu tun. Es war etwas anderes, das von unter der Oberfläche aussickerte. Etwas ganz und gar Gieriges und … Böses.


      Nyla schien unbeeindruckt. Sie würde die Überzähligen in Angriff nehmen und Rudyard würde ihr Rückendeckung geben.


      Spence bewegte sich auf Nyla und Rudyard zu. Ich fing seinen Blick auf und schüttelte den Kopf, aber natürlich bewegte er sich trotzdem Stück für Stück dorthin. Lincoln blieb an meiner Seite und Magda war auch an unserem Ende. Griffin blieb auf seinem Platz in der Mitte, Zoe und Salvatore flankierten ihn.


      »Ich habe schon vermutet, dass du hier sein würdest, Jude«, sagte Phoenix. »Wartest du immer noch auf etwas, mit dem du dir deine Rückkehr erkaufen kannst?«


      Jude schwieg weiterhin. Doch er strahlte eine rohe Kraft aus. Er hatte keine Angst vor Phoenix. Oder vor irgendeinem von uns.


      »Jude ist ein Anführer«, sagte ich, weil ich allmählich verstand.


      »Ja, der älteste noch verbliebene Verbannte des Lichts«, sagte Phoenix. »Hier bekommst du deine Chance, eine Rolle in der Geschichte zu spielen, die du selbst geschrieben hast, Jude.«


      Jude stand auf und setzte die Kapuze seines Gewandes ab. Azeem sah Griffin an, der nickte. Azeem senkte seine Machete und ließ Jude vorbei. Dieser ging in die Mitte des Raums und erhob seinen Arm über dem Kelch. Er sah nicht älter aus als dreißig und er war … schön … auf eine unbeschreiblich schmerzliche Art.


      Sein dunkles Haar fiel flaumig dünn und ausgefranst auf seine Schultern. Seine Augen waren himmelblau und kristallklar unter dicken Wimpern. Seine hohen Wangenknochen und sein schmales Gesicht lechzten nach Berührung. Ich war versucht, die Hand nach ihm auszustrecken, und ich musste meinen plötzlich schwerelosen Arm, der so von ihm angezogen war, zurückhalten. Ich sah, dass einige der anderen tatsächlich einen Schritt auf ihn zumachten, bevor sie sich selbst wieder zurückzwangen.


      Ich konnte mir vorstellen, dass er die Macht hatte, die Liebe vieler anzulocken, und das Instrument, ihr Vertrauen mit vernichtender Treffsicherheit zu bestrafen. Und doch hatte er sich bis zu diesem Zeitpunkt unter seinen Gewändern verborgen, hatte seine rätselhafte Stärke und Macht zurückgehalten, als verspürte er – und da war ich mir fast sicher – nicht den Wunsch, sie einzusetzen.


      »Und jetzt brauchen wir nur noch den Grigori-Anführer«, sagte Phoenix, der ebenfalls vorgetreten war, um sich an den Kelch zu stellen.


      »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Griffin.


      Phoenix lächelte nur, als würde Griffin all das tun und sagen, was er ohnehin erwartet hatte.


      »Ts, ts.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Muss ich schon so bald Blut von dir erzwingen?«


      Die Stelle an meinem Bauch, an der Onyx auf mich eingestochen hatte, die, über die Phoenix jetzt die Kontrolle hatte, prickelte vor Angst.


      »Na schön!«, sagte Phoenix irritiert. Ich sammelte meine Kräfte.


      »Stopp!«, sagte Griffin und trat einen Schritt vor. »Ich werde es tun.«


      Phoenix lachte. »Du missverstehst schon wieder etwas.« Er beschrieb mit der Hand einen Bogen, der den Raum mit seinen Wandgemälden umfasste. »Ich brauche euren wahren Anführer.«


      »Griffin stammt von einem Seraph ab, einen wahrhaftigeren Anführer wirst du nicht finden«, sagte Rudyard.


      »Von den Seraphim, ja. Aber ein wahrer Anführer? Nein.« Phoenix wandte sich wieder mir zu. »Und das weißt du bereits, nicht wahr, mein Liebling?«, sagte Phoenix. Beim letzten Wort blickte er hämisch zu Lincoln hinüber.


      »Sie ist nicht unsere Anführerin«, sagte Magda. Sie klang entsetzt. Nein, gedemütigt.


      »Oh, doch, das ist sie. So wie ich durch eine einzigartige Verbindung geboren wurde und die Dunkelheit gewählt habe. So wie Jude mit seinem eigenen Einverständnis vom Licht verlassen wurde, um die Täuschung selbst zu überlisten – wir sind beide einzigartig. Violet ist mächtiger als jeder andere Grigori, den es je zuvor gegeben hat, durch ihre Ankunft wurde die Möglichkeit dieser Entdeckung überhaupt erst erschaffen. Violet«, er breitete die Arme weit aus und hob die Stimme. »Violet ist von einem Strahl der Gnade!«


      »Ich … Was bedeutet das?«, fragte ich, während ich Phoenix anblickte, dann Lincoln, der … sprachlos zu sein schien. »Was bedeutet das?«, schrie ich sie alle an, die schockiert und wie vor den Kopf geschlagen, dastanden oder, wie in Magdas Fall, kurz vor dem Zusammenbruch waren.


      »Das bedeutet, mein Liebling, dass du der erste Mensch bist, der von einem der Einzigen abstammt. Als Grigori stehst du vom Rang her über allen anderen.« Sein Gesichtsausdruck brach. Ich wusste nicht, ob sich Triumph oder Trauer darin abzeichnete.


      »Aber ich … ich …« Ich schaute mich in der Kammer um. Selbst die übrigen Verbannten schienen von Phoenix’ Enthüllung erschüttert zu sein. Alle außer Gressil. Er sah aus, als müsste er an sich halten. Offenbar amüsierte ihn die Idee, es mit mir aufzunehmen.


      Ich Glückliche!


      Dann zählte ich eins und eins zusammen und hätte fast gelacht. Ich war so dumm. Ich hatte tatsächlich geglaubt, er könnte … Und dann wurde mir noch etwas klar.


      »Deshalb ist der Verbannte in der Flugzeugfabrik vor mir davongelaufen. Und auf dem Bauernhof. Ich bin einfach nicht dahintergekommen.« Ich schüttelte den Kopf, weil ich mich über mich selbst ärgerte. »Deshalb hast du mich im Hades nicht einfach umgebracht. Du brauchtest mich für das hier.«


      Phoenix trat von einem Fuß auf den anderen und fuhr sich rasch mit der Hand über das Gesicht, wobei er für einen kurzen Moment seine Augen bedeckte. »Onyx und Joel waren auf der richtigen Spur, aber sie hatten die Höhlen noch nicht gefunden. Es war nur eine Frage der Zeit, aber wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten sie dich umgebracht und damit den Schlüssel zu den Schriften zerstört.«


      Ich sah Griffin an, der einen Schritt zurückgetreten war und nun mit den anderen auf einer Höhe stand. Aus irgendeinem Grund schmerzte das mehr als alles andere.


      »Griffin«, sagte ich, »das ist deine Entscheidung. Sag mir, was ich tun soll.«


      »Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast«, sagte er mit einem Nicken.


      Ich wusste, dass er recht hatte. Solche Sachen gingen immer so aus, dass ich am Ende keine Wahl hatte. »Großartig«, seufzte ich. »Das heißt dann wohl, dass ich an dieser Blutspendeaktion teilnehme?« Ich sah wieder Phoenix an. »Was passiert, wenn wir die Schriften haben?«


      Er zog die Augenbrauen hoch und bedachte mich mit einem weiteren undurchschaubaren Lächeln. »Wir können uns alle zusammensetzen und uns überlegen, ob wir sie dem Weltgeschichtsmuseum schenken sollen.«


      Das hatte ich verdient.


      Wir würden tun, was wir immer taten. Wir würden kämpfen.


      Mir fiel auf, dass Jude sein Handgelenk über den Kelch hielt und gar nichts sagte. Jetzt wo ich wusste, dass ich in den Kelch hineinbluten musste, sah er verdammt groß aus.


      »Hat jemand einen Dolch griffbereit?«, fragte Phoenix.


      »Ich«, sagte Azeem und hielt seine Machete hoch.


      Phoenix sah zum ersten Mal seit seiner Ankunft entmutigt aus. Ich hielt mein Lächeln nicht zurück.


      Ich zog meinen Dolch heraus und versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, das mich immer überkam, wenn ich ihn berührte. Das, bei dem mir so übel wurde, weil … es sich so richtig anfühlte. Ein Teil von mir.


      Phoenix sah sich wieder das Gemälde an, dann zeigte er auf die Hände auf jeder der Schultern. »Durchscheinend blutet dunkel, dunkel blutet hell, hell blutet durchscheinend.« Er schaute wieder mich an, dann den Dolch, danach hielt er sein Handgelenk über den Kelch. »Du wirst den Dolch drin halten müssen, sonst werde ich zu schnell heilen. Glaubst du, du schaffst das?«


      »Oh, ich glaube schon, dass ich das schaffe«, sagte ich, während ich mit der scharfen Spitze in die Venen an seinem Handgelenk stach. Seine schokoladenbraunen Augen drangen in meine und plötzlich wollte ich mich losreißen. Mein Mund war trocken und ich wollte fliehen, aber ich konnte nicht. Phoenix drehte sein Handgelenk so, dass die Innenseite zu mir zeigte und Blut an ihm herunterfloss. Sein Blick ließ mich wieder los.


      Nur allzu rasch versiegte das Blut, seine Haut um die Klinge herum heilte schon und wir hatten noch immer viel vor uns.


      »Dreh den Dolch«, sagte Phoenix mit einem leichten Zucken der Lippen. Es tat weh.


      Ich überlegte nicht allzu lang. Verdammt, er hatte mich neulich ausbluten lassen wie ein Schwein. Ich drehte den Dolch in seinem Handgelenk, öffnete dabei die Wunde wieder, während ich die Augen nicht von ihm lassen konnte. Er reagierte kaum, abgesehen davon, dass seine Augen ein wenig schmaler wurden, wie damals, als ich ihn die Chili essen sah. Genau wie damals konnte ich nicht sagen, ob es Selbstbeherrschung war oder ob er es im Grunde genoss.


      Blut floss in den Kelch, während mich Phoenix weiterhin eingehend beobachtete. Ich versuchte, wegzuschauen und nicht die Gedanken zu denken, die ich gerade dachte. Aber selbst in diesem Augenblick der Gewalt beschwor er etwas so Verbotenes herauf, dass meine Atmung an Schwere zunahm.


      Ich spürte, wie er mich zwang, ihn weiterhin anzuschauen. Er fühlte es auch, das wusste ich. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden, auch wenn ich mir sicher war, dass der ganze Raum voller Verbannter und Grigori genau wusste, was ich gerade dachte. Und Lincoln stand direkt hinter mir.


      »Das reicht«, sagte Jude, wobei er nicht einmal den Kopf hob.


      Phoenix drehte seine Faust wieder so nach oben, dass sich der Dolch noch ein letztes Mal in ihm drehte. Ich zog ihn rasch heraus und versuchte verzweifelt, meinen Atem zu verlangsamen.


      Judes Hand schoss nach vorne.


      »Darf ich?«, fragte Phoenix, er lächelte ein wenig, konnte aber die Intensität seines Blickes nicht verbergen.


      Ich reichte ihm meinen Dolch. Sein Handgelenk war jetzt schon fast wieder geheilt.


      »Bereit?«, fragte er Jude, doch er wartete die Antwort nicht ab. Stattdessen hob er die Waffe, mit der Spitze nach unten, und sah mir direkt in die Augen, während er sie durch Judes Handgelenk hieb, bis die Basis des Heftes die Klinge daran hinderte, weiter einzudringen. Der Großteil der Klinge ragte bereits auf der anderen Seite heraus.


      Ich gab ein Geräusch von mir, konnte aber nicht sprechen, weil das Schlagen meines Herzens alles andere übertönte und Adrenalin durch mich hindurchflutete. Ich hatte Angst, mich übergeben zu müssen. Der Raum begann sich zu drehen, und ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.


      »Violet!«, schrie mich Jude gerade noch rechtzeitig an. Meine Trance brach, und ich schaffte es, den Blick von Phoenix und von Judes Handgelenk abzuwenden, sodass ich nur noch das schabende Geräusch hörte, das Phoenix verursachte, wenn die Klinge beim Drehen über den Knochen rieb.


      Aus einer so tiefen Wunde blutete es rasch in den Kelch, und dann zog Phoenix die Klinge wieder heraus, wischte sie ab und gab sie an Jude weiter.


      Ich beobachtete, wie sich der Schnitt an Judes Handgelenk rasch schloss, als wäre er nie da gewesen. War es ein Wunder? War es Vorstellungskraft? War irgendetwas davon real?


      »Jetzt nur noch du«, sagte Phoenix. Seine Stimme brach fast.


      »Violet«, sagte Lincoln hinter mir ruhig. Er tat ebenfalls alles, um sich zu beherrschen. »Du brauchst das nicht zu tun.«


      »Doch«, ich schaute wieder zu Phoenix. Ich spürte, dass er das besser verstand als irgendjemand sonst. »Ich muss. Ich muss es immer tun.«


      »Jude, schneid sie nicht zu tief. Sie blutet schon von allein viel schneller als du«, bat Lincoln.


      Jude nickte, sagte aber nichts.


      Seeehr tröstlich! Sei nicht schwach. Denk an die Regeln, Vi. Nicht davonlaufen, nicht aufgeben.


      Ich hob das Handgelenk über den Kelch, der jetzt zu zwei Dritteln voll war. Mein ganzer Arm zitterte.


      Verdammt.


      Jude blickte auf und sah mir in die Augen. Er war wirklich ein wunderschönes Wesen, er war nicht nur hübsch, sondern hatte auch einen Reiz, den ich nicht beschreiben konnte.


      »Besser wir machen es schnell«, sagte er. Bei seinem letzten Wort sah ich das Silber, das mein Dolch war, aufblitzen. Dann schlitzte er mein Handgelenk auf, und ich war mir sicher, dass er dabei jede wichtige Vene erwischt hatte. Doch das war nicht alles, was er traf. Sofort sah ich, dass Blut aus den Markierungen um meine Handgelenke troff. Dadurch wirbelte die Kraft darin herum wie Quecksilber.


      Dann schlug der Schmerz voll zu und ich unterdrückte einen Schrei, dann biss ich die Zähne zusammen. Ich war jedoch zu langsam, um meine andere Hand aufzuhalten, die steif nach oben flog und etwas suchte, woran sie sich festhalten konnte.


      Phoenix packte sie und drückte sie fest. Er hielt mich ruhig und ich ließ es zu. Er drückte fester und fester, bis es wehtat, und das alles war, was ich fühlte, und – einen kurzen Moment lang war ich mir sicher, dass er mir half, dass er mich ablenkte. Als würde er … sich um mich kümmern.


      Blut floss von meinem rechten Handgelenk.


      Dann hörte ich, wie Rudyard nach Luft schnappte und jemand anderes, Azeem, nehme ich an, flüsterte: »Großer Gott im Himmel.« Ich riss meinen Blick von Phoenix los und sah auf mein Handgelenk.


      In dem Blut, das daran herunterrann, glitzerten winzige Partikel aus Silber. Ein Teil von dem, was immer mein Handgelenk markierte, floss mit in den Kelch, der jetzt fast voll war. Der Inhalt begann, sich wie ein Strudel darin zu bewegen. Als der Rand fast erreicht war, wurde Phoenix’ Griff sanfter. Ich sah ihn kurz an und hätte schwören können, dass Besorgnis in seinem Blick lag. Er wusste, dass ich es bemerkt hatte, und als Reaktion darauf richtete er sich auf und bewegte meinen blutenden Arm grob von dem Kelch weg. Er strich mit der Hand über die Wunde und verschmierte das Blut auf meinem Arm, während er Lincoln anschaute.


      »Du weißt, dass sie es fühlt«, sagte er und holte tief Luft.


      »Es ist beinahe zu einfach.« Er sah wieder mich an und ich riss meinen Arm von ihm los. »Was? Möchtest du nicht, dass ich das für dich heile?« Er lächelte sein leeres Lächeln und drückte dabei die Knöpfe, die er wollte.


      »Tritt zurück«, sagte Jude. Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen – und Phoenix auch nicht. Wir sprangen beide zurück auf unsere jeweilige Seite des Raumes, während Jude sich an die Spitze des Dreiecks stellte, das wir nun bildeten. Ich nahm meinen Platz neben Lincoln ein. Er sah mich nicht an, er ergriff nur meinen blutenden Arm und versuchte, ihn zu heilen.


      »Schon gut«, sagte ich. »Still einfach nur die Blutung.«


      Er nickte und tat so, als würde er sich auf meinen Arm konzentrieren. Das war verständlich. Er war nicht der Einzige, der einen Moment brauchte. Das Blut im Kelch wirbelte weiterhin herum. Ich dachte schon, es würde weiter nichts passieren, aber dann … löste sich der ganze Kelch allmählich auf.


      Mit großen Augen schauten wir zu – alle außer Jude, der sich wieder seinen Umhang umgelegt und seine Kapuze aufgesetzt hatte. Der Kelch verschwand, zusammen mit dem langen Holzstiel, auf dem er geruht hatte. Zuerst dachte ich, das Blut würde damit reagieren, wie Säure, die das Holz wegätzt. Doch als ich das Blut beobachtete, das jetzt vor uns in der Luft herumwirbelte, wurde mir klar, dass das nur eine weitere Ebene der Einbildungskraft war.


      An der Stelle, an der der Kelch gestanden hatte, begann sich der Boden zu verzerren, und innerhalb eines Wimpernschlags fiel die Flüssigkeit, die über unseren Köpfen geschwebt hatte, und platschte auf den Boden. Sie sickerte in den Sand, sodass es aussah, als würde die Erde Blut absondern.


      Langsam brodelte der rote Sand nach oben und formte einen großen Kasten. Er schwebte ein paar Zentimeter frei über dem Boden, bis er plötzlich mit einem Rauschen wieder runterfiel. Keine Spur mehr von Blut. Stattdessen stand dort ein Holzkasten, auf dessen Deckel zwei goldene Vögel – nein, Engel – mit ausgebreiteten Flügeln saßen. Einen Moment lang stand er in lodernden Flammen und verströmte gleißendes Licht, das jedoch ebenso schnell wieder erlosch, wie es entstanden war.


      Azeem fiel wieder auf die Knie. Salvatore griff nach dem kleinen Kreuz um seinen Hals und viele der Verbannten traten einen Schritt zurück.


      Der Kasten klappte in der Mitte auf, die beiden goldenen Engel fielen zur Seite und dort, in dem Kasten, lagen zwei eng zusammengerollte Schriftrollen, die von einem silbernen Ring zusammengehalten wurden, der die gleichen komplizierten gefiederten Muster hatte wie die Kästchen und Armbänder der Grigori.


      Das war alles, was ich noch sehen konnte. Das, und ich hörte wie irgendjemand schrie: »Die Schriften!«


      Aber ich weiß nicht, wer es war, und ich hätte ohnehin nichts tun können.


      Ich starb.

    

  


  
    
      


      Kapitel Einunddreissig


      »Denn ihre Füße laufen zum Bösen und eilen, Blut zu vergießen.«


      Sprüche 1,16


      Blut floss unbarmherzig aus den Wunden, die Onyx mir einst zugefügt hatte und über die Phoenix nun die Macht hatte. Er stand über mir, während ich um mein Leben kämpfte. Um uns tobte eine Schlacht, aber das interessierte Phoenix nicht. Er blieb konzentriert, beobachtete die Wunde und sah mir nicht ins Gesicht.


      Alle kämpften. Es war ein Déjà-vu-Erlebnis – wie jene Nacht im Hades –, nur dass ich dieses Mal nicht stark genug war, irgendetwas zu unternehmen. Schnell war ich am schlimmsten Punkt meiner Verletzung angelangt. Ich hatte bestenfalls noch wenige Minuten. Er hatte das perfekt geplant.


      Lincoln kämpfte gegen zwei, vielleicht auch drei von ihnen. Er war hochkonzentriert und teilte tödliche Schläge aus, als er zwischen mir und den anstürmenden Verbannten Stellung bezogen hatte. Bis zum Ende mein Beschützer.


      Die Verbannten griffen ihn von allen Seiten an. Sie zu überwinden schien unmöglich, dennoch war er großartig – überlegen an Schnelligkeit und Stärke. Es war, als könne er jede Bewegung, die sie machten, vorausahnen. Unwillkürlich hatte ich Angst um ihn, als ich sah, wie eine Reihe von Schlägen sein Gesicht traf, aber er wurde nicht langsamer. Er würde nicht fallen.


      Er schaltete den Verbannten zu seiner Rechten aus. Als sich sein Dolch in dessen Herz senkte – es war der ruhige Verbannte, der früher am Abend etwas gesagt hatte –, gab er für Lincoln den Blick auf mich frei. Unsere Blicke trafen sich gerade lang genug, dass ich den Schrecken in seinen Augen erkennen konnte, als ihm klar wurde, was da gerade geschah. »Halt durch!«, brüllte er mir zu, bevor er einen Frontalangriff abwehrte.


      Mein ganzer Körper brannte vor Schmerzen. Meine Organe kämpften um ihr Überleben, waren aber im Begriff, mich im Stich zu lassen. Hier und da sah ich, wie Kräfte ausgeschüttet wurden, was bedeutete, dass Verbannte zurückgeschickt worden waren. Ich sah eine große Waffe aufblitzen und durch die Luft wirbeln – das konnte nur Azeems Machete gewesen sein. Geräusche von Fleisch, das auf Fleisch traf, erfüllten den Raum, Schmerzensschreie und ebenso schrill das Gebrüll nach Rache.


      Als ich sah, dass Gressil sich näherte, und als ich den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, wurde mir klar, dass ich meinen Körper noch immer anspannen konnte.


      Er wird mich ganz leicht ganz schnell töten.


      Doch Phoenix hatte andere Vorstellungen. Gerade als Gressil nah genug war, um zuzuschlagen, machte Phoenix einen Schritt auf mich zu und gab ein eindeutiges Knurren von sich. Ich gehörte ihm. Sehr zu seinem eigenen Leidwesen wich Gressil zurück und stieß mit Azeem zusammen.


      Ich sah Phoenix an. Ich glaube, er hat mich einmal wirklich geliebt.


      Rührt das alles von Liebe her? Liegt es daran, dass ich seine Liebe nicht erwidern konnte?


      Er konzentrierte sich angestrengt auf die Kämpfe. Er versuchte, entspannt auszusehen, als würde alles nach Plan laufen, aber er spielte mit der Manschette seines Hemdes. Das machte er immer, wenn er besorgt war. Sein Blick schoss nach oben und heftete sich auf mich. In diesem Moment konnte ich sein Bedauern sehen, und ich erkannte, dass seine Sorge mir galt.


      »Du musst das nicht tun, weißt du?«, flüsterte ich.


      Er schaute sich in der Kammer um und blickte dann wieder mich an. Ein Hauch von Angst brach durch sein ansonsten ruhiges Äußeres. Die Schlacht dauerte länger, als er erwartet hatte. Genau da passierte etwas sehr Seltsames. Er übermittelte mir seine Gefühle. Nur einen Wimpernschlag lang – einen Wimpernschlag der Gnade – spürte ich seine Sehnsucht. Mein Schrei erfüllte den Raum mit einem Geräusch von Schmerz, den ich nicht für möglich gehalten hatte. Ich blickte ihn wieder an, und irgendwie wusste ich, dass wir die Realität einer schrecklichen Entscheidung teilten, die Rachegelüste und alles, was verloren war – vor allem Freundschaft und Liebe.


      Alles andere passierte so schnell.


      Ich sah Magda hinter ihm, sie stürzte mit dem Dolch in der Hand weg von dem Verbannten, den sie gerade zurückgeschickt hatte. Entschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Phoenix wandte sich nicht von mir ab, aber seine Augen weiteten sich, als würde er es instinktiv wissen.


      Meine Wunden begannen sich zu schließen.


      Ich schnappte nach Luft, als ich sah, dass sie einen Satz machte, mit erhobenem Dolch, der auf Phoenix’ Herz zielte. Von links kollidierte etwas, das ich nur verschwommen sah, mit Magdas Dolch.


      Lincoln.


      Er war vor sie gesprungen und hatte ihren Schwung mit der Schulter aufgefangen. Er fiel hart zu Boden.


      Nein!


      Von der anderen Seite des Raumes waren Schreie zu hören. Regenbogenfarbener Nebel explodierte aus mehr als einer Richtung, dann ertönte ein krachender Laut, dem etwas folgte, was nur als weißes Licht beschrieben werden konnte.


      »Raus hier!«, brüllte Phoenix. Die noch verbliebenen Verbannten verschwanden extrem schnell, und er folgte ihnen, wobei er eine Spur sanft fallenden Wüstenstaubs zurückließ.


      Lincoln kroch an meine Seite. »Violet, Violet.«


      Er ließ sich neben mich fallen, Magdas Dolch ragte noch immer aus seiner rechten Schulter. Er zog ihn heraus und ließ ihn fallen, wobei er sich vor Schmerzen wand. Sein Blut vermischte sich mit meinem, in der Pfütze, in der ich lag. Jetzt wo Phoenix weg war, heilte ich bereits. Tatsächlich war ich mir fast sicher, dass die Wunden schon anfingen zu heilen, als er noch da war. Lincoln stützte sich mühsam auf seinen Ellbogen und beugte sich über mich. Ich merkte, dass er Schmerzen hatte, aber ich wusste auch, dass er wieder in Ordnung kommen würde. Er zog mein Oberteil nach oben, um das letzte Stadium der Wundheilung freizulegen. Ein kleiner Laut, ein Schrei der Erleichterung, verließ seine Lippen. Als wir uns gegenseitig ansahen, atmeten wir beide aus. »Gott sei Dank«, sagte er und legte eine Hand auf mich, die ich fest umklammerte. Ich sagte ihm nicht, dass ich mir trotz all der Anrufungen ziemlich sicher war, dass Gott nicht mit uns in diesem Raum war.


      Ich stemmte mich hoch, und das war der Zeitpunkt, an dem mich die Wucht all dessen, was geschehen war, traf.


      Lincoln war neben mir, Magda stand auch da – sie schien unter Schock zu stehen. Zoe und Salvatore knieten neben etwas – neben jemandem. Am anderen Ende des Raumes konnte Griffin Nyla kaum zurückhalten, während Azeem bei jemandem kniete …


      Oh nein!


      Er kniete neben Rudyard, und auch wenn ich es nicht sofort anhand der schmerzhaften Woge der Sinneswahrnehmungen erkannt hätte, die sich heimtückisch in meinem Körper festsaugten – die Nachwirkung der Rache der Verbannten –, so ließ doch das markerschütternde Heulen, das Nyla in diesem Moment ausstieß, keinen Raum für Zweifel.


      Es war ein Schrei, der mehr enthielt als Leben und Tod, denn er enthielt auch ihre Seele, denn alles, was sie war, verließ diese Welt mit dem Einen, dem sie für immer verbunden war.


      Wenn eine Seele die andere widerspiegelt … was würde sie tun, wenn es nichts mehr zum Widerspiegeln gäbe?


      Ihrem Schrei folgte Stille. Es war der letzte Laut, den man je von ihr hören würde. Sie fiel in sich zusammen, nur noch lebendiges Fleisch, das von Griffins Armen zusammengehalten wurde. Meine Augen, aus denen Tränen quollen, fanden Lincolns, sie teilten den gleichen Schmerz, dieselbe tiefe Trauer.


      Kniend legte ich die Hände auf Lincolns Schulter.


      Konzentrier dich auf das, was du tun kannst, Vi.


      Ich heilte seine Wunden. Inzwischen kannte ich meine Kraft gut genug und musste sie nicht erst durch einen Kuss nutzbar machen. Lincoln erholte sich rasch, er rannte zu Azeem und kniete sich neben ihn, während ich auf Händen und Knien – geschwächt vom Blutverlust – zu Zoe und Salvatore hinüberkroch, die neben Spence kauerten.


      Fast mein ganzer Körper war blutverschmiert. Als ich Spence erreichte, waren meine Arme und Beine mit Wüstenstaub überzogen. Mein Handgelenk tat an der Stelle, wo die klaffende Wunde gewesen war, höllisch weh. Sie blutete zwar nicht mehr, war aber immer noch frisch.


      »Himmel«, sagte Zoe, während sie mir Platz machte. »Wie zum Teufel kommt es, dass du noch immer am Leben bist?«


      Das war eine verdammt gute Frage. Ich ignorierte sie.


      Spence war bewusstlos und blutete am Kopf.


      »Was ist passiert?« Meine Hände zitterten, als sie über ihm schwebten, weil ich Angst hatte, ihn zu berühren und alles noch schlimmer zu machen.


      »Zu viele, zu grausam«, sagte Salvatore. »Er war Gladiator, aber Rudyard fiel von dem Gressil und dann auch Nyla fiel. Das waren zu viele.«


      Zoe schüttelte ungläubig und schockiert den Kopf. »Wir konnten nicht zu ihm gelangen. Ich habe gesehen, wie er gegen die Wand geschleudert wurde. Sie schlossen sich zusammen, um ihn fertigzumachen. Azeem schaltete einen davon aus und dann zog Phoenix sie ab. Ich nehme an, er hat bekommen, was er wollte.«


      Spence atmete kaum noch. Magda kam herüber und kauerte sich neben ihn. Schweigend fuhr sie ihm mit der Hand durch das Haar, doch Salvatore packte sie am Arm.


      Sie wirbelte herum, um ihn anzustarren, aber er hielt ihren Blick und ihren Arm. »Ich muss die Wunde untersuchen«, sagte Magda.


      Salvatore blickte mich an. Ich wusste nicht, was er fragen wollte.


      »Lass sie es sich anschauen, Sal«, sagte Zoe ruhig. Es war das erste Mal, dass ich sie »Sal« sagen hörte. Er nickte und nahm seinen Arm weg.


      Magda tastete Spence’ Hinterkopf ab und prüfte dann seinen Puls.


      Sie schaute zu mir auf und dann an mir vorbei. Lincoln war zu uns getreten. »Wie geht es ihm?«, fragte er. Ich zuckte die Schultern.


      »Er stirbt«, sagte Magda leise. »Er hat eine durchlöcherte Lunge und schwere Kopfverletzungen. Ich nehme an, er hat innere Blutungen. Es wird nicht funktionieren, ihn zu bewegen und … wir können auch niemanden zu ihm hierherholen.«


      Das war meine Schuld. Ich hatte ihn mitkommen lassen, ihn in meinem Zimmer versteckt. Ich hatte zugelassen, dass er in all meine Dramen verwickelt wurde. Außerdem wäre er gar nicht hier, wenn ich mich nicht geweigert hätte, an die Akademie zu gehen.


      Zoe weinte. Eigentlich entfesselte sie einen Sturzbach aus Tränen.


      Ich rückte näher an Spence heran, dann legte ich instinktiv meine Hände auf beide Seiten seines Gesichts. Diese ganze Macht musste doch auch ihr Gutes haben. Ich musste doch zu mehr in der Lage sein als nur zum Töten.


      »Nicht du. Nicht heute«, sagte ich zu uns beiden.


      Ich schloss die Augen und ignorierte die Person, die mich von ihm wegziehen wollte – wer immer das war. Ich war superstark. Wenn ich hierbleiben wollte, dann würde ich auch hierbleiben. Ich fand meine Mitte und konzentrierte mich auf Spence. Auf meinen Freund, der ohne Hintergedanken für mich bezahlt und mich betrunken gemacht hatte. Ich grub mich in meine Kraft ein und ein bisschen weiter, dann zwang ich ihm meinen Willen auf.


      »Lebe, Spence«, flüsterte ich. Mein linkes Handgelenk prickelte vor Kraft, mein rechtes brannte vor Schmerz, aber ich machte weiter, übte meinen Einfluss auf ihn aus. Kommandierte meine Kraft.


      Nach und nach sickerte sie durch meine Hände und in seine Wunden. Die Heilung begann.


      Es war nicht so, als würde ich Lincoln heilen, es war nicht so einfach oder so angenehm. Ich stieß durch meine eigene, schwindende Stärke und verlangte mehr von mir. Spence ächzte.


      Jemand sagte: »Es funktioniert.«


      Ich übte noch mehr Druck aus. Es fühlte sich fast an, als wären meine Hände in seinem Kopf und würden diesen wieder zusammendrücken. Spence riss die Augen auf, sie waren blutunterlaufen und sahen aus, als würden sie vor Druck bersten. Er schrie und schrie … und schrie. Ich machte die Augen auf und hielt seinen starren Blick.


      »Halt durch«, sagte ich zu uns beiden. Doch der Schmerz war enorm, deshalb packte er meine Hände, zog sie an sich, zerquetschte sie. Ich fühlte, wie meine Finger – vielleicht drei oder vier – knackten und brachen. Lincoln hatte sich im Nu auf Spence geworfen, er hielt ihn unten und hielt seine Hände fest, während Spence brüllte. Ich fuhr mit meiner Heilung fort.


      Endlich hörte das Schreien auf. Er war zwar noch immer verletzt und hatte seitlich am Kopf eine Wunde, aber sie hatte sich geschlossen.


      Innerlich war alles wieder gut. Ich sank zu Boden. Lincoln ließ Spence los und sprang auf, um mich aufzufangen. Er schlang von hinten die Arme um mich herum, seine Hände schlossen sich über meine und heilten die Brüche. Ich fühlte, wie sich sein Mund oben auf meinem Kopf in mein Haar grub. Das schmerzte mehr, als irgendetwas je geschmerzt hatte.


      Es ist vorbei. Alles ist aus.


      »Danke, Eden«, sagte Spence, während Zoe ihm half, sich an der Wand aufzusetzen. »Du hast was gut bei mir.«


      Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und war froh, dass er am Leben war, doch ich war mir nur allzu bewusst, dass es auf der anderen Seite des Raumes ein Problem gab, das ich nicht lösen konnte.


      »Lincoln«, sagte Magda, die neben mich trat, als wir aufstanden. »Alles … in Ordnung?«


      »Was hast du dir bloß dabei gedacht, Magda?«, fuhr er sie an. »Alle wussten, dass Phoenix tabu ist – wenn du ihn getötet hättest, hättest du Violet umgebracht!«


      »Ich … Er tötete sie doch bereits. Sie war fast tot, Linc. Du hast gekämpft, alles ging so schnell. Ich wusste, du würdest wollen, dass ich versuche, sie zu retten. Ich … ich dachte, das wäre der einzige Weg. Ich dachte, wenn ich ihn ausschalte, würden sie alle verschwinden und wir könnten versuchen, sie zu retten.« Tränen fielen aus ihren Augen.


      Bevor Lincoln antworten konnte, stand Azeem auf und eine dumpfe Stille legte sich über uns. Er hatte Rudyard in seine großen Arme genommen und trug ihn durch die Höhle nach draußen. Griffin folgte mit Nyla in den Armen, die körperlich zwar am Leben war, innerlich jedoch tot. Ich schluckte schwer.


      Wir übrigen folgten ihnen. Zoe und Salvatore halfen Spence, der noch immer ein wenig zittrig war.


      »Was ist mit den Schriften passiert?«, fragte Spence, als würde das irgendjemanden von uns im Moment interessieren.


      »Jude hat sich schon frühzeitig in dem ganzen Spektakel mit einer davongemacht«, sagte Lincoln. »Das war das Letzte, was ich davon mitbekommen habe.«


      »Phoenix hat sich beim Hinausgehen die andere geschnappt«, sagte Zoe.


      »Großartig. Dann war das ja alles umsonst«, sagte ich bitter, während wir hinter den anderen hergingen, als wäre das ein verdammter Trauerzug. Den Kasten ließen wir in der Mitte des Raumes stehen. Irgendwie waren wir nicht bereit, ihn mitzunehmen – angesichts des Preises, den wir hatten bezahlen müssen –, oder wir fanden, dass er nicht für uns bestimmt war. Mir war das einfach gleichgültig.


      »Für Phoenix nicht. Er hat bekommen, was er wollte«, sagte Spence.


      »Nicht alles«, sagte Lincoln und schaute mich an.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zweiunddreissig


      »Und seit jeher war es so, dass die Liebe erst in der Stunde der Trennung ihre eigene Tiefe erkennt.«


      Khalil Gibran


      Ich saß in einem der Militärfahrzeuge – in dem Flugzeug, in dem wir hergekommen waren. Spence saß neben mir auf dem Fahrersitz, Zoe und Salvatore saßen hinten. Zoe hatte sich in den Schlaf geweint.


      Als wir dieses Mal an Bord des Flugzeugs gegangen waren, waren die Armeetypen anders. Es war zwar eine Reihe von ihnen an Bord, doch sie ließen uns in Ruhe – sie hatten kein Interesse daran, uns zu den für uns vorgesehenen Plätzen zu bringen. Anschnallen. Wir hatten Verluste erlitten. Ich glaube, Kameradschaft entsteht durch Tod.


      Lincoln und Magda gingen im vorderen Teil des Flugzeugs auf und ab. Keiner von uns wollte zum hinteren Ende gehen, wo Rudyards Leiche in einem militärischen Transportsarg lag. Und nach oben zu gehen, stellte keine Option dar.


      Lange Abschnitte des Schweigens machten das Ganze noch schlimmer. Nicht einmal das Geräusch des Motors konnte die Stille zerschneiden. Ich glaube, wir hofften alle, sie schreien zu hören oder so, aber wir hörten keinen einzigen Laut. Griffin war schon seit Stunden mit ihr oben, aber Nyla war katatonisch. Vollkommen und zutiefst gebrochen.


      Lincoln konnte mich nicht einmal mehr anschauen. Nicht dass ich das sicher wüsste – ich konnte ihn auch nicht anschauen.


      Alles lag jetzt unter einem nebelhaften Schleier. Nachdem wir von dem Berg heruntergekommen waren, rief Azeem Verstärkung. Vier seiner Grigori waren schwer verletzt, aber überraschenderweise waren alle noch am Leben. Eine Aufräumtruppe kam und machte sich daran, alles zu vertuschen, damit die Touristen am Morgen nichts davon mitbekommen würden.


      In meinen Augen brannten wieder Tränen. Ich blinzelte sie weg und konzentrierte mich darauf, die ohnehin schon angeknackste Plastikverkleidung mit meinen blutverschmierten, schmutzigen Fingernägeln abzupulen. Meine Finger taten immer noch weh, wo Spence sie zusammengequetscht hatte. Ich drückte noch fester und konzentrierte mich auf die Erleichterung durch körperliche Schmerzen.


      Spence stierte gedankenverloren durch die Windschutzscheibe. Beinahe zu sterben, erfüllte die Leute oft mit Demut.


      Wir sahen Füße die Treppe herunterkommen und setzten uns alle ein wenig auf. Das Rascheln von Stoff und das Knarren des Autos schienen lauter als sonst. Lincoln ging Griffin entgegen. Mir fiel auf, dass Magda nicht mitkam. Sie war in Gedanken. Vielleicht war es auch Trauer – sie kannte Nyla und Rudyard schon so lange wie Griffin.


      Die Fenster wurden heruntergelassen, damit wir zuhören konnten. Als wir Griffins Gesicht sahen, sanken wir alle in uns zusammen. Er sah aus … wie jemand, der weiß, dass es keine Hoffnung gibt. Er warf uns einen Blick zu, wie wir in diesem blöden Militärjeep saßen. Völlig nutzlos.


      Spence und Salvatore stiegen aus, sie mussten irgendetwas tun. Ich blieb, wo ich war. Ich konnte nicht … ich war egoistisch. Schrecklich egoistisch, aber ich konnte mich jetzt nicht neben Lincoln stellen und mir anhören, was Griffin jetzt mit Sicherheit sagen würde. Verdammt, ich hatte es doch schon in dieser Höhle gespürt.


      »Ihre Seele ist zerbrochen. Sie lebt«, er schüttelte den Kopf und hustete ein kleines Weinen weg. »Aber sie ist gefangen in sich selbst … Ich kann sie nicht erreichen. Niemand wird sie je erreichen.«


      Ich sah aus dem Fenster in die entgegengesetzte Richtung. Ich konnte nicht zuschauen, und ich wünschte, ich könnte auch nichts hören.


      Nicht weinen. Nicht weinen. Atme. Konzentrier dich. Atme. Eins, zwei, drei. Erinnere dich daran, wie das geht, denk daran, dass du das kannst. Wenn deine Welt in Stücke fällt, wenn alles erstickt, wenn dir alles genommen wird und nichts übrig bleibt, nicht mal der winzigste Schimmer …


      Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht, zog mein Haar nach hinten und schluckte durch den Kloß in meinem Hals, der für immer dort bleiben würde.


      Denk an die Regeln. Nicht zurückweichen. Nicht weglaufen. Nicht aufgeben. Und beachte ab jetzt auch die neue Regel … Träum keine dummen Träume.


      Irgendwann stiegen Spence und Salvatore wieder in den Wagen. Lincoln ging nach oben, um Griffin zu helfen. Ich glaube, letztendlich fand er es vielleicht weniger qualvoll, oben in Nylas Hölle zu sein, als hier unten mit mir.


      Magda hielt Abstand von uns, zumindest ein kleiner Segen. Die Stille zog sich und zog sich. Jemand reichte mir eine Flasche Wasser. Ich umklammerte sie mit beiden Armen, bis die Erschöpfung endlich die Taubheit besiegte und ich einschlief.


      Mein Pinsel glitt über die Leinwand. Die Farbe floss und veränderte sich, ohne dass ich mich anstrengte – eine mühelose Spirale strahlender Farbe.


      Ich zwang meine Hand, innezuhalten. Das Gemälde vor mir begann, graue Tränen zu bluten.


      Ich ließ den Pinsel fallen und schaute hinüber zum Fenster, weil ich wusste, dass er dort hinausschauen würde. Er war wie immer – groß, gut aussehend, mit kräftigem Kiefer, distanziert. Nicht menschlich. Eher interessiert an der Welt da draußen als an meinem kleinen Atelier. Aber es war mein Traum, daher bedeutete es wohl, dass das Territorium mir gehört.


      »Bist du der Engel, der mich gemacht hat?«, fragte ich.


      Er nickte.


      »Wer bist du?«, hakte ich mechanisch nach. Er hatte mir gesagt, ich solle ihn Lochmet – Krieger – nennen, aber ich wusste, dass das nicht sein richtiger Name war.


      »Das ist nicht wichtig.«


      »Bist du einer der Einzigen?«


      »Ja.«


      Seine Antwort brachte mich aus dem Konzept. Ich hatte nicht erwartet, dass er so direkt sein würde.


      »Kannst du mir sagen, wer du bist?«


      »Zuerst musst du wissen, wer du bist – und du musst erkennen, was direkt vor deiner Nase ist.«


      Er betrachtete etwas durch das Fenster, und es war surreal, dass er etwas sah, was nicht die echte Aussicht von unserer Stadtwohnung war. Obwohl es – wie immer in meinen Träumen – regnete, blickte er über ein offenes Feld zu einem hohen Wald in der Ferne. Vielleicht war das nicht nur mein Traum.


      »Geht es um Jude? Kanntest du ihn?«


      »Er war eine Zeit lang mein bester Freund.«


      »Warum ging er in die Verbannung?«


      »Als Ausgleich. Manchmal übersteigen die Dinge, die von uns verlangt werden, unser Verständnis, und selbst wenn wir unser Schicksal erfüllt haben … kann es schwierig sein zu erkennen, ob wir sie guten Gewissens getan haben.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Er seufzte und zeigte dadurch zum ersten Mal Gefühl. Es war Trauer oder vielleicht sogar … eine Art Akzeptanz. »Menschlichkeit erfordert Schlichtheit. Ein Bösewicht spricht in jeder Geschichte das grundlegendste menschliche Gefühl an – Misstrauen. Es gab eine Zeit, da mussten wir eingreifen, eine Art Beweis dafür liefern, dass Trost möglich war. Um dies zu erreichen, mussten wir dafür sorgen, dass manche besiegt wurden und andere allen Widrigkeiten zum Trotz triumphierten.«


      »Warum?«, fragte ich. Ich bemühte mich noch immer zu verstehen, worauf er hinauswollte.


      »Weil das einzige menschliche Gefühl, das noch tiefer verwurzelt ist als Misstrauen, das Streben nach Sieg ist.«


      »Du hast mir auch diese anderen Träume geschickt, nicht wahr? Darin ging es um Jude, oder?«, fragte ich. Ich erinnerte mich wieder an Bilder aus Träumen, die ich nicht hatte festhalten können.


      »Gewissermaßen.«


      »Er sitzt hier fest, nicht wahr?«, hakte ich nach, ich spürte eine Art Übelkeit in mir aufsteigen.


      »Er wartet. Sei vorsichtig, Violet, das bringt Schwierigkeiten mit sich.«


      Ich hatte nicht einmal eine sarkastische Antwort parat. Vor allem wohl deshalb, weil ich wusste, dass er recht hatte. Ich schaute auf meine Leinwand – sie war jetzt vollkommen grau, alle Farben waren überdeckt. Ich blickte wieder zum Fenster.


      Er war weg. Trotz meiner unbeantworteten Frage war ich erleichtert.


      Ich ging in die Ecke meines Ateliers und genoss die Einsamkeit. Ich rollte mich auf dem Boden zusammen und erlaubte mir die ganz persönliche Freiheit zu weinen. Und zu weinen. Und zu weinen.


      Mit einem Ruck wachte ich auf, als das Flugzeug auf dem Boden aufsetzte. Ich riss die Augen auf und blickte sofort in Lincolns. Er saß auf einem der Sitze an der Seite, die eigens für die Landung gedacht waren, und beobachtete mich.


      Rasch wischte ich mir die Augen, um den Blickkontakt zu brechen. Sie waren nass. Ich fluchte über mich selbst.


      Als ich wieder hinschaute, war Lincoln nicht mehr da.


      Spence und Salvatore streckten sich geräuschvoll, als sie sich aus dem Militärfahrzeug schälten. Eine Truppe Armeeleute kam aus dem Cockpitbereich, sie neigten den Kopf, als sie an uns vorbeikamen. Sie gingen geradewegs zu dem Sarg und stellten sich respektvoll davor.


      »Wir müssen aussteigen«, sagte ich zu Zoe, wobei ich mir nicht die Mühe machte, sie zu fragen, wie es ihr ging. Auf diese Frage gab es nur eine Antwort.


      Sie ergriff ihren Rucksack und trat die Tür auf. »Nimmst du etwas wahr?«


      Ich konzentrierte mich. »Nein.«


      Sie zuckte die Achseln in dem Versuch, ihre Erleichterung zu verbergen. »Schade.«


      Ich brachte ein kleines Lächeln zustande, das sie erwiderte.


      Als wir hinten am Flugzeug die Rampe hinuntergingen, warteten dort zwei Grigori auf uns. Zoe, Spence und Salvatore gingen hin und redeten mit ihnen. Ich blieb zurück, bis Spence mich zu ihnen rief. Sie waren von der Akademie in New York. Sie waren hier, um Rudyard zurückzubringen.


      Und Nyla.


      Mir war übel, als ich beobachtete, wie die Armeetypen Rudyards bleichen Holzsarg die Rampe herunterschoben. Sie hatten ihn auf einen verdammten Rollwagen gestellt. Ich fühlte mich noch schlechter, als ich beobachtete, wie Griffin Nyla heraustrug.


      Rudyard war besser dran.


      Die Grigori waren mit einem Privatjet gekommen, ihre Namen hatte ich vergessen, auch wenn sie sich vorgestellt hatten und ich ihnen, glaube ich, sogar die Hand geschüttelt hatte. Griffin wollte ihnen Nyla nicht übergeben. Er bestand darauf, sie ins Flugzeug zu tragen und erst dort abzusetzen.


      Die Grigori sagten zu Zoe, Salvatore und Spence, dass sie in zwei Tagen zurückkommen würden und sie und alle Sachen von Nyla und Rudyard abholen würden. Alle nickten nur.


      Lincoln blieb bei Griffin, der nach Nylas Übergabe schrecklich aussah, und begleitete ihn zu einem wartenden Taxi. Magda ging mit ihnen. Wir übrigen quetschten uns in ein anderes Taxi. Phoenix war nicht am Flughafen. Keiner von ihnen war da.


      »Ich finde, wir sollten eine Gedenkfeier abhalten. Wisst ihr, gleich hier – um uns von ihnen zu verabschieden«, sagte Zoe.


      Ich nickte. Das war eine gute Idee. Man sollte Rudyards gedenken.


      »Er hat nichts bereut. Rudyard, meine ich«, sagte Zoe. »Ich erinnere mich daran, dass er im Unterricht einmal sagte, dass es für ihn eine Erfüllung wäre, im Kampf zu sterben.«


      Unwillkürlich fragte ich mich, ob er das jetzt auch noch sagen würde. In Anbetracht des Zustands, in dem er Nyla zurückgelassen hatte.


      »Außerdem sagte er immer: ›Wir kämpfen den Kampf, der gekämpft werden muss. Manchmal gewinnen wir, aber wenn wir verlieren und wenn wir dabei sterben, werden andere in unserem Namen weiterkämpfen, denn nur eines ist sicher für Grigori – wir müssen kämpfen‹«, sagte Spence, wobei er Rudyard zärtlich nachahmte.


      »Damit hatte er recht«, sagte ich.


      Zoe klimperte mit einem Schlüsselbund, den ich kannte. »Lincoln hat mir seine Schlüssel gegeben. Sie fahren zuerst bei Griffin vorbei. Er muss duschen und die einheimischen Grigori sehen. Lincoln sagte, wir könnten einfach in seine Wohnung gehen.«


      Spence gab dem Fahrer die Adresse. Dieser nickte und fuhr weiter. Ich ignorierte die Tatsache, dass Lincoln ohne ein Wort gegangen war und dass er diese Information nicht durch mich vermittelt hatte so wie früher. Aber das war vorher.


      Ich fischte mein Handy heraus, aber es war schon lange tot. »Hey, Salvatore, hast du in letzter Zeit mit Steph gesprochen?«


      Salvatore nickte. »Ich telefonieren mit sie, bevor in Flugzeug gehen. Sie macht Sorgen um dich. Heftige … Sagte, ich soll nicht Augen nehmen von dir. Sie wartet in Mr Lincolns Hause.«


      »Danke«, sagte ich und war plötzlich dankbar, dass Lincoln und Griffin nicht zuerst dort ankommen würden. Mein Gefühl sagte mir, dass Steph den Ersatzschlüssel benutzt hatte, um hineinzugelangen.


      Ich hatte recht. Sobald wir den Schlüssel ins Schloss steckten, machte Steph von innen die Tür auf.


      Sie drängelte sich an allen vorbei, sogar an Salvatore, und packte mich. Ihre schmale Gestalt umarmte mich so fest, dass ich Angst hatte, ich würde zulassen, tatsächlich etwas zu empfinden. Aber die Taubheit blieb. Beschützte mich.


      »Gott sei Dank bist du okay«, sagte Steph.


      Wie konnte ich ihr erklären, dass ich es nicht war?


      »Sal hat mir erzählt, was passiert ist. Das mit Rudyard.« Sie blickte zu Boden. »Und Nyla«, fügte sie leise hinzu.


      »Ich glaube, ich sollte duschen«, sagte ich und entfernte mich unauffällig aus Stephs Griff. Wenn es irgendjemanden gab, der mich jetzt zum Zusammenbrechen bringen konnte, dann war es Steph. Ich kramte mein Handy aus meiner Tasche und hängte es im Vorbeigehen an Lincolns Ladegerät in der Küche. Es machte mich fertig, dass wir sogar das gleiche Handy hatten.


      »Vi, ich … ich kann nicht glauben, dass ich dir das jetzt antun muss«, sagte Steph, während sie mir folgte und tief Luft holte. »Ich meine, ich will ganz und gar, dass du einen Winterschlaf machst, weißt du, dich einfach ausruhst. Ich will nicht Teil des Problems sein, aber … ich habe etwas gefunden, und ich glaube … ich weiß, dass du das sehen musst.«


      Ich nickte nur und folgte ihr den Gang entlang zu dem Gästezimmer. Spence wollte uns folgen, aber Steph warf ihm einen Blick zu, sodass er ins Wohnzimmer zurückkehrte.


      »Du warst fleißig«, sagte ich, als ich das Chaos sah, in dem das Zimmer versunken war. Überall waren offene Kisten und Papierstapel. Ich stellte mir vor, dass die Papiere chronologisch, alphabetisch oder numerisch sortiert oder in einer anderen unglaublich intelligenten Anordnung waren, die viel zu hoch für mich, aber für Steph völlig normal war. Dann fiel mir etwas anderes auf.


      »Steph, Lincoln betritt das Zimmer nie. Er wird ausrasten.«


      »Violet, Süße.« Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du durch die Hölle gegangen bist. Das weiß ich wirklich. Ich verstehe es, und ich weiß wirklich nicht, wie du das alles verkraften kannst, aber du musst dir jetzt sofort ein paar Papiere anschauen und dir anhören, was ich dir gleich erzählen werde.«


      »Was immer es ist, hat das nicht Zeit?«


      »Die Sache ist die, Süße …«


      Ich blickte auf.


      Steph schüttelte den Kopf.


      Perfekt.


      Ich setzte mich auf den Boden und Steph setzte sich neben mich. Sie nahm das erste Blatt Papier. Es waren Bankunterlagen – Überweisungen der Firma von Lincolns Mum, große Geldbeträge, die auf irgendein Konto verschoben wurden. Dann zeigte sie mir noch mehr davon und ein Blatt Papier, das das Bankkonto zeigte, auf dem die Überweisungen angekommen waren.


      »Kannst du mir folgen?«, fragte Steph. Sie beobachtete mich und erinnerte mich dadurch daran, dass all das irgendwie wichtig war.


      »Riesige Geldtransfers von der Firma auf dieses Konto, und ich nehme an, dass das Konto irgendwie in Zusammenhang mit Nahilius steht, richtig?«


      »Richtig«, sagte sie und ging die Papiere des nächsten Stapels durch.


      »Steph«, fing ich an zu jammern, aber sie hielt mir nur ein weiteres Blatt Papier unter die Nase und zeigte auf eine Zeile ganz unten. Es war ein weiterer Überweisungsbogen. Darauf wurden Geldsummen, die beinahe ebenso hoch waren, von Nahilius’ fingiertem Konto auf ein anderes verschoben.


      Meine Augen wurden groß, als ich das Blatt Papier betrachtete. »Weißt du, wem dieses Konto gehört?«, fragte ich, weil ich allmählich verstand.


      Steph zog ein Stück Papier aus ihrer Tasche. »Ich musste mich in den Hauptserver der Bank einhacken und könnte schon bald eine lange Auszeit im Gefängnis nehmen, aber …« Sie wedelte mit dem Papier herum.


      »Du weißt, für wen Nahilius gearbeitet hat?«


      Man konnte sich auf Steph verlassen, wenn es darum ging, tiefer zu graben, als jeder andere überhaupt in Erwägung ziehen würde.


      Sie nickte. »Und wenn du das gesehen hast – egal was es ist, egal, was du tun willst – ich will, dass du mir schwörst, dass du dieses Zimmer erst verlässt, wenn ich es dir erlaube.«


      »Steph, spann mich nicht auf die Folter«, fuhr ich sie an.


      »Versprich es.«


      »Ich verspreche gar nichts, gib mir das verdammte Papier oder ich stehe jetzt auf und nehme es dir weg.«


      Steph starrte mich an, ich starrte zurück und fragte mich, ob ich dazu überhaupt das Zeug hatte. Sie rührte sich nicht vom Fleck.


      »Steph!«, schrie ich.


      »Ich hab dich lieb, Violet, deshalb: Nein. Erst wenn du es mir versprichst.« Sie blieb hart, zuckte jedoch ein wenig zurück, während ihre Finger fest das Papier umklammerten. Sie hatte Angst vor mir.


      Ich fuhr zusammen. »Oh, mein Gott, Steph, es tut mir leid. Ich … alles ist so schrecklich.«


      »Das verstehe ich. Glaub nicht, dass ich nicht von selbst dahintergekommen bin, Vi. Ich weiß, in dem Moment, als Nyla Rudyard verlor, hast du ebenfalls … Es tut mir leid. Und ich komme mir vor wie eine blöde Kuh, dass ich dir das jetzt zumuten muss, aber ich weiß, wenn du mir etwas versprichst, dann wirst du es auch halten, und ich weiß auch, dass du dieses Blatt Papier nicht sehen darfst, ehe du es mir nicht versprochen hast.«


      Ich warf den Kopf zurück und blickte zur Decke. »Okay. Ich verspreche es.« Ich stand auf und Steph faltete das Papier auseinander.


      »Ich habe einen neuen Namen für Mr Burkes Liste der großen Verräter«, sagte Steph, während ich die Worte las, durch die so viele Mosaiksteinchen an den richtigen Platz fielen.


      Ich zerknüllte das Papier in meiner Hand und biss fest die Zähne zusammen. »Ich bringe sie um …«, doch Steph schnitt mir das Wort ab.


      »Erst wenn ich dir erlaube, das Zimmer zu verlassen«, sagte sie und verschränkte die Arme.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreiunddreissig


      »Stell dir vor, du kämpfst dir den Weg frei, um zum Guten zu gelangen, und stellst dann fest, dass es auch grauenvoll ist?«


      C. S. Lewis


      Steph ließ mich die erste halbe Stunde in Ruhe. Ich saß auf dem Boden, starrte auf das Blatt Papier und versuchte, alle Puzzleteile zusammenzusetzen. Steph machte sich daran, alle anderen Schriftstücke wieder in Schachteln zu verpacken. Ein paar Schlüsseldokumente legte sie jedoch auf einem kleinen Stapel beiseite. Zum Schluss setzte sie sich neben mich und versuchte, die Lücken zu füllen. Ab und zu sprang ich auf die Füße und stürzte zur Tür, weil ich zornig war und unbedingt etwas tun musste. Jedes Mal spielte Steph die »Du-hast-es-versprochen«-Karte aus und ich ließ mich wieder zurück auf den Boden plumpsen.


      Nachdem wir, so viel ich verkraften konnte, durchgegangen waren, stöhnte ich auf. »Lincoln wird bald zurück sein. Vielleicht sollten wir rausgehen.«


      Steph wandte sich einfach wieder den letzten Schachteln zu, nachdem sie mir ihren Laptop hingestellt hatte.


      »Warum liest du dir nicht vorher meine Chemie-Notizen durch? Du musst in ein paar Fächern Stoff nachholen.«


      Ich wollte den Computer gegen die Wand schleudern. Chemie war mir jetzt so was von egal. Doch Steph würde nicht nachgeben, deshalb öffnete ich die Datei und starrte auf den Bildschirm. Ich machte die falschen Notizen auf und die von letzter Woche erschienen.


      Während ich mir die Notizen aus unserer Stunde über Edelsteine und ihre Eigenschaften durchlas, wuchs meine Neugier allmählich.


      »Hast du hier Internet?«, fragte ich.


      »Klar«, sagte Steph, während sie eine schwere Kiste auf ein paar andere hievte, die schon gestapelt waren.


      Rasch fand ich, wonach ich gesucht hatte. Aus irgendwelchen Gründen war ich nicht überrascht. Miss Stallards Aufregung darüber, eine Stunde zu geben, die ihr morgens einfach so in den Kopf gekommen war, ergab jetzt vollkommen Sinn.


      Sie hatten überall Hinweise hinterlassen.


      Ich seufzte vor Frustration und fühlte mich wie eine Marionette.


      »Verdammte Engel.« Ich ließ meinen Kopf nach hinten an die Wand kippen und blickte zur Decke. »Warum müsst ihr all diese Spielchen spielen? Warum könnt ihr es mir nicht einfach sagen?« Ich hätte vielleicht etwas anderes tun können, zum Beispiel Rudy retten.


      »Vi, könntest du vielleicht so freundlich sein und uns, die wir keine direkte Verbindung nach oben haben, einweihen?«, sagte Steph, die Hände in die Hüften gestemmt.


      Und das tat ich.


      Ich hörte die Haustür. Lincoln, Magda und Griffin waren angekommen. Steph hatte mich fast zwei Stunden lang in dem Gästezimmer eingeschlossen. Es erstaunte mich, dass niemand hereingekommen war. Wahrscheinlich wollten sie mir Freiraum geben – oder sich selbst.


      Das hätte nicht möglich sein dürfen.


      Ich stand auf. »Steph, es ist okay. Wir müssen jetzt hier raus, sonst kommt Lincoln hierher und entdeckt, dass du die ganzen Sachen seiner Mum durchgesehen hast.«


      Ein panischer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, aber sie wich nicht von der Stelle.


      »Bist du sicher, dass du okay bist?«


      Ich holte tief Luft. Ich musste jetzt okay sein. »Ja.«


      Steph stand auf und öffnete die Tür. »Okay, vielleicht solltest du jetzt eine Dusche nehmen. Ich habe frische Kleider für dich mitgebracht. Ich wusste nicht, ob du etwas dabeihast. Sie sind im Bad.«


      »Danke, Steph«, sagte ich und umarmte sie rasch.


      »Kein Problem – ich habe letzte Nacht sowieso in eurer Wohnung übernachtet.«


      »Ich meinte nicht die Kleider.«


      »Ich weiß«, sagte sie lächelnd, als wir das Zimmer verließen.


      Steph zog leise die Tür hinter uns zu. Ich flitzte über den Flur und huschte durch die Badezimmertür. Ich konnte die anderen reden hören, doch ich konnte ihnen noch nicht gegenübertreten, ich brauchte ein paar Minuten für mich allein.


      Spence war im Laden an der Ecke gewesen und Zoe bot gerade Orangensaft an. Griffin war am Telefon und nahm seine Arbeit wieder auf. Ich hörte, wie jemand in meine Richtung kam, deshalb schloss ich rasch die Badezimmertür und machte die Dusche an. Dann hörte ich, wie sich noch eine Tür schloss. Lincolns Schlafzimmer.


      Ich zog mich aus, ging unter die Dusche und konnte nicht einmal mehr stehen. Ich setzte mich einfach in die Ecke und lehnte mich an die Fliesen, während das Wasser getrocknetes Blut und Schmutz fortspülte, die noch unter meiner Jogginghose verborgen gewesen waren. Ich legte meinen Kopf seitlich an die Wand, in dem Bewusstsein, dass Lincolns Zimmer auf der anderen Seite war.


      Ich lauschte dem Gepolter.


      Schubladen wurden aufgezogen und wieder zugeknallt. Seine Schranktür – ich hatte sie schon früher zukrachen hören, ich wusste nicht, wie sie noch immer in den Angeln hängen konnte. Dann hörte ich ganz in meiner Nähe einen dumpfen Schlag und dann einen kleineren auf der gleichen Höhe wie mein Kopf. Es war eine dünne Wand.


      Ich stellte mir Lincoln dort, auf der anderen Seite der Wand vor, wie er in der Ecke seines Zimmers saß. Ich legte meine Hand auf die Wand und ließ sie an den nassen Fliesen heruntergleiten.


      Da würde immer eine Mauer sein.


      Trotzdem schleppte ich mich schließlich aus der Dusche und zog die schwarze Jeans und das rote T-Shirt an, die Steph dort für mich hinterlegt hatte. Eines wusste ich über Lincoln: Er musste darüber sprechen.


      Ich klopfte an seine Tür und machte auf. Mein Herz krampfte sich zusammen. Er saß auf dem Boden, genau wie ich es mir vorgestellt hatte. Er machte sich nicht einmal die Mühe aufzustehen.


      Ich setzte mich gegenüber von ihm auf die Bettkante und schaute auf meine Füße.


      »Wie geht es Griff?«, fragte ich mit krächzender Stimme.


      »Du kennst Griff. Er gibt sich selbst die Schuld daran.«


      Ich nickte.


      »Du warst fantastisch dort unten. Wie du Spence geheilt hast. Du … du bist wunderbar«, sagte er und hielt sich selbst davon ab, noch etwas anderes zu sagen.


      »Du auch. Ich habe gesehen, wie du mindestens drei von ihnen ausgeschaltet hast und dann … Danke übrigens. Ich … ich glaube, das habe ich noch gar nicht gesagt.« In all der Aufregung hatte ich ihm noch nicht einmal dafür gedankt, dass er mir das Leben gerettet hatte.


      »Ich bin so nutzlos für dich, wenn Phoenix dir wehtut.« Er ließ den Kopf in seine Hände sinken. »Ich kann nichts dafür, ich kann es nicht verhindern, und das bringt mich noch um. Die Vorstellung, dass du Schmerzen hast, dass dir etwas so wehtut – ich würde alles tun …«


      »Ich weiß.«


      »Wir sind Seelenverwandte, Vi. Ich weiß, dass du deine Zweifel hast, aber ich bin mir sicher«, sagte er und sah mich nur einen Augenblick lang an.


      »Ich weiß«, flüsterte ich.


      »Kein Wunder, dass Rudyard und Nyla wollten, dass wir alles wussten.« Er schlug mit der Faust gegen die Wand. »Ich könnte dir das niemals antun. Riskieren, dich auf diese Weise zu verlassen.«


      »Ich weiß. Ich auch nicht.« Und auch wenn es weniger wehgetan hätte, mein Herz durch einen Reißwolf zu jagen, war es die Wahrheit. Ich konnte Lincoln nicht einer Zukunft wie Nylas aussetzen, wenn ich wusste, dass Phoenix körperliche Kontrolle über mich hatte, was bedeutete, dass er mich jederzeit umbringen konnte. Auf keinen Fall würde ich es riskieren, meine Seele mit Lincolns zu verbinden und ihm dann, wenn ich sterbe, seine Seele zu rauben.


      Er stand auf und kam zu mir herüber, um sich neben mich zu setzen. Mein ganzer Körper schmerzte, sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


      »Ich weiß nicht, wie wir das machen sollen, aber ich weiß, dass es keinen anderen Weg gibt.«


      »Wir kämpfen einfach weiter. Wie Rudyard sagt – immer gesagt hat – ist es das, was Grigori eben tun«, sagte ich und ließ die Taubheit ein, wollte, dass sie mich umgab.


      »Ja«, stimmte er zu und nickte traurig. Seine Hand bewegte sich instinktiv auf mich zu, aber dann zog er sie zurück und stand auf.


      Er ging zur Tür. »Ich sollte gehen und nach den anderen schauen.«


      »Warte. Linc, da ist etwas, was ich dir sagen muss«, sagte ich. Ich stand ebenfalls auf und sammelte meine Energie.


      Doch er hatte den Kopf bereits zur Tür hinausgestreckt und wir konnten beide die erhobenen Stimmen hören.


      »Irgendetwas ist passiert«, sagte er.


      Öfter mal was Neues.


      Ich folgte ihm aus seinem Zimmer hinaus und den Flur entlang.


      »Was ist los?«, fragte er Spence, als wir das Wohnzimmer erreichten.


      »Frag mich was Leichteres. Zoe und Salvatore waren da drüben in der Ecke und haben sich unterhalten, und dann ist Salvatore plötzlich ausgerastet. Ich glaube, er ist frustriert wegen seinem Sprachproblem.«


      »Oh«, sagte Lincoln, als würde das keine Rolle spielen.


      Doch weil ich jetzt wusste, was ich wusste, und sah, wie Salvatore, Zoe und Steph hastig miteinander flüsterten, bekam ich dieses Gefühl. Dieses schlechte Gefühl.


      Ich sah zu Griffin hinüber. Magda redete gerade und sah aus, als wollte sie ihre Tasche nehmen und gehen. Steph musste etwas gesagt haben, was Salvatore nicht gefiel, denn er schüttelte den Kopf und wurde immer aufgeregter. Zoe sah einfach nur verwirrt aus.


      »Was ist da drüben los?«, fragte Griffin, der dadurch von seinem Gespräch abgelenkt wurde.


      Salvatore trat vor. »Es tut mir leid für diese Schwierigkeiten, Mr Griffin. Ich versuchen, eine Erklärung zu geben. Ich muss erzählen diese Dinge, die ich weiß.«


      Griffin nickte, er merkte, wie sehr Salvatore litt. »Stephanie, würdest du bitte für Salvatore übersetzen?«, bat Griffin.


      Steph sah mich besorgt an. Ich zuckte resigniert mit den Schultern. Lincoln sah es und warf mir einen fragenden Blick zu.


      »Ich glaube, du wirst es gleich herausfinden«, murmelte ich.


      Musste alles auf diese Weise passieren?


      »Okay«, sagte Steph.


      Salvatore sprach auf Italienisch mit Steph. Nichts von dem, was er sagte, schien sie besonders zu schockieren. Das hielt ich für kein gutes Zeichen.


      Als er geendet hatte, schaute sie mich wieder nervös an, dann leckte sie sich über die Lippen.


      Shit.


      »Okay. Wie ihr alle wisst, hat Salvatore die Fähigkeit, Lügen zu erkennen. Anders als deine Gabe, Griffin …« Sie schluckte, gleich würde sie Panik bekommen.


      Shit, Shit, Shit.


      »Salvatore schaut sich die Fäden an, die miteinander versponnen sind und dann zu weiteren Lügen führen. Er sagt, es wäre manchmal so, als würde man einen feinen Faden sehen, der nicht am rechten Platz ist«, fuhr Steph fort, wobei sie mehr mit ihren Händen sagte als mit dem Mund. »Dieser Faden webt sich durch viele größere Stoffstücke und hält sie zusammen. Wenn dieser Faden – ganz egal, wie klein er ist – wegkommt, trennt sich der ganze Rest auf.«


      »Ja, Stephanie, wir verstehen diese Gabe. Könntest du bitte zur Sache kommen?«, sagte Griffin, der die Geduld verlor.


      »Ja. Ähm … Salvatore möchte Magda etwas fragen.« Sie schluckte wieder und zögerte.


      Magda sagte nichts. Stattdessen schaute sie in die Runde, als wäre das eine Verschwendung ihrer kostbaren Zeit.


      »Also, was ist los?«, fragte Griffin.


      »Er würde gern wissen … warum sie neulich in der Grabkammer gelogen hat. Er glaubt – ist sich eigentlich sicher –, dass sie gelogen hat, als sie zu Lincoln sagte, sie hätte versucht, Phoenix zu töten, um Violet das Leben zu retten.«


      »Nun«, Griffin blickte Salvatore an. »Tut mir leid, Salvatore, aber das ist einfach nicht möglich. Magda würde wegen so etwas nicht lügen. Erstens hat sie keinen Grund dazu, und zweitens hätte ich die Abwesenheit von Wahrheit bemerkt, wenn sie gelogen hätte, und das habe ich nicht.«


      Salvatore sagte etwas zu Steph und endlich brach wieder etwas von Stephs wahrem Wesen durch.


      »Salvatore sagt, dass du dich irrst. Er glaubt, dass Magda eine Methode gefunden hat, die Wahrheit zu verschleiern. Sie schützt sich selbst und erweckt bei anderen Vertrauen. Er sagt, du stehst ihr zu nahe, um das zu durchschauen, aber er sieht es jetzt schon seit einiger Zeit und ist sich sicher.«


      »Das ist doch lächerlich«, sagte Magda und schaute sich nach Unterstützung suchend im Zimmer um. »Ich schirme mich nicht gegen meinen eigenen Grigori-Partner ab. Das glaubst du doch wohl nicht, Lincoln?«


      Lincoln sah erst mich und danach Salvatore an. »Ich bin sicher, du hast deine Gründe, Salvatore, aber wir alle haben eine unglaublich traumatische Zeit durchgemacht. Wir haben keinen Grund, Magda anzuzweifeln … oder auch Griffins Fähigkeiten.«


      Salvatore schüttelte frustriert den Kopf. Zoe trat neben ihn. »Hört mal, ich bin die Erste, die zugibt, dass er zurückgeblieben sein kann, aber wenn er sagt, sie lügt, dann lügt sie.«


      Steph holte das Stück Papier aus ihrer Tasche, das ich vorhin zerknüllt hatte. Sie glättete es und sah mich an. Nachdem ich genickt hatte, ging sie zu Magda und gab es ihr. Magda riss Steph den Papierfetzen aus der Hand, und als ihr bewusst wurde, was das bedeutete, weiteten sich ihre Augen. Panik.


      »Nimm deine Halskette ab, Magda«, sagte ich. Ich trat vor und legte rasch die Hand auf Stephs Schulter, um sie zurück zu Salvatore und Zoe zu führen.


      Magda schaute mich an, als würde sie mir am liebsten die Kehle aufreißen. Komisch, ich hatte ihr gegenüber das gleiche Gefühl.


      »Nein«, sagte sie und blickte wieder Griffin an. »Das ist verrückt.«


      »Wie ihr sehen könnt, war Steph echt fleißig. Sie gibt zwar nicht gern damit an, aber sie ist ein Genie. Ich habe ihr von dem Gespräch erzählt, das ich mit Onyx geführt hatte. Er hatte mir erklärt, dass Nahilius nur eine Waffe war, die man mieten konnte. Ich dachte damals, das würde bedeuten, dass er für Phoenix arbeitet. In gewisser Weise tat er das auch, auch wenn Nahilius gar nichts davon wusste. Eigentlich dachte er, er würde hierher zurückkommen, um dieses Gebäude zu verkaufen und das Geld zu bekommen, nicht wahr?«


      »Ich habe keine Ahnung, was für eine Geschichte du dir da gerade zusammenspinnst. Bist du so verzweifelt auf der Suche nach Aufmerksamkeit?« Sie sah Griffin an. »Sie hat echt ein Problem, Griff.«


      Ich machte einen Schritt auf Magda zu. »Ich bin nicht diejenige, die ein Problem hat, Magda. Schließlich habe nicht ich Phoenix die Information über das Titan gegeben und damit alle Grigori verraten, indem ich den Verbannten eine neue Abwehr gegen uns lieferte.«


      »Violet«, sagte Griffin warnend und stellte sich neben Magda.


      »Weißt du, warum Saphire blau sind, Griffin?«, hakte ich nach. »Titan«, antwortete ich, ohne abzuwarten. »Das Metall, von dem die Verbannten jetzt wissen, dass es unsere Sinneswahrnehmungen verwirren kann. Du hast es entdeckt, nicht wahr, Magda? Griffins Partnerin zu sein hatte seine Vorteile, und du hast eine Methode gefunden, sie für deine Zwecke einzusetzen. Es muss Jahre her sein, seit du diese Halskette gefunden hast.«


      Magda wich einen kleinen Schritt zurück, aber ich war zu schnell. Ich riss ihr die Kette vom Hals und hoffte, dass es wehtat.


      Magdas Hand fuhr erschrocken zu ihrem Hals.


      Fast hätte ich gelacht, obwohl nichts davon lustig war. »Kaschmir-Saphire sind am seltensten und haben das tiefste Blau. Weißt du, das habe ich gegoogelt – nur wenige sind je entdeckt worden. Manche glauben sogar, dass sie göttliche Gunst anziehen und … dass sie die Wahrheit verdecken können.«


      »Violet, hör auf damit«, sagte Griffin, aber ich konnte erkennen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie sich seine Gedanken überschlugen.


      »Es tut mir leid, Griffin«, und das meinte ich ehrlich, »aber ich kann nicht.«


      »Frag sie jetzt, Lincoln. Frag sie, warum sie versucht hat, Phoenix zurückzuschicken«, sagte Steph.


      Lincoln blickte von mir zu Magda, dann zu Steph, dann zu Salvatore und schließlich wieder zu mir. Letztendlich würde er mir glauben.


      »Warum hast du es getan?«, fragte er Magda.


      »Ich habe es dir gesagt. Ich habe es getan, um sie zu retten.«


      Griffin ließ sein Glas Orangensaft fallen. Er konnte ihre Lügen sehen. »Oh, Magda. Du wolltest sie umbringen?«, sagte Griffin.


      Lincoln stand mit offenem Mund da. Er war wie betäubt.


      »Eigentlich wollte sie Phoenix und mich umbringen. Mich, um mich von dir wegzubringen«, sagte ich zu Lincoln. »Und Phoenix, um ihre Spuren zu verwischen, nachdem sie Nahilius losgeworden war.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Lincoln, der es wahrscheinlich nicht wahrhaben wollte.


      »Das ist doch verrückt. Sie versucht, alle gegen mich aufzustacheln!«, begann Magda aufs Neue.


      »Hör auf!«, brüllte Griffin so laut, dass sie zusammenzuckte. »Hör auf zu lügen. Ich wusste, dass diese verdammte Halskette irgendetwas bewirkte. Ich wusste es. Ich habe dich mit allem Möglichem davonkommen lassen, habe dich gedeckt, habe gehofft, dass du deinen Weg finden würdest. Ich hätte nie gedacht, dass du so … schlecht bist. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Leben du zerstört hast? Wie viele du in Gefahr gebracht hast, indem du dein Wissen über Titan weitergegeben hast?«


      »Steph ist alle Kisten mit den Firmenunterlagen deiner Mutter durchgegangen«, sagte ich zu Lincoln. Seinem gequälten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, setzte er rasch die Puzzleteilchen zusammen. »Onyx sagte mir, dass Nahilius für irgendjemanden arbeitete. Ich dachte, es sei Phoenix, doch es war nie Nahilius, der mit Phoenix zusammengearbeitet hat. Steph hat Aufzeichnungen gefunden, die Geldtransfers der Firma deiner Mutter an Nahilius belegen. Diese Gelder wurden anschließend fast in gleicher Höhe von seinem Konto an ein anderes, namenloses Konto überwiesen. Das Stück Papier, das Magda in der Hand hält, belegt, dass sie die Besitzerin dieses Kontos ist.«


      »Nein«, sagte Griffin und schüttelte den Kopf angesichts der unbarmherzigen Wahrheit.


      Lincoln schaute von mir zu Magda, den Kiefer fest zusammengepresst.


      »Du hast mit Phoenix zusammengearbeitet?«


      »Er hat mich dazu gezwungen!«, sagte Magda rasch.


      Lincoln lächelte fast, als er den Kopf schüttelte. »Keine Schatten, Magda. Ich hätte es sehen können, wenn du unter seinem Einfluss gestanden hättest.«


      Magda schwieg, doch sie war wütend.


      »Seit du aus deinem Urlaub zurück bist, arbeitest du für ihn. Du hast Nahilius zurückgeholt und ihn dazu benutzt, einen Keil zwischen Violet und mich zu treiben, damit Phoenix an sie herankam. Ich habe dir vertraut.«


      »Lincoln, es ist nicht so, wie du denkst. Ich kannte dich damals nicht, ich … Als mir klar wurde, wer du bist, dass du ein Grigori werden würdest, zog ich Nahilius aus der Firma deiner Mutter ab und befahl ihm zu verschwinden. Ich habe sie gerettet.«


      »Du hast meine Mutter umgebracht!«, brüllte Lincoln.


      Alle waren still.


      »Warum, Magda?«, fragte Griffin schließlich, seine Stimme brach.


      Magda ging zur Tür, schien es sich aber noch mal zu überlegen und drehte sich zu ihm um.


      »Weil du die ganze Macht hast. Du hättest uns zu Größe verhelfen können, aber du hast ja nie die Möglichkeiten gesehen. Es ging immer nur um die verdammte Sache.« Sie warf ihren Kopf in Richtung Lincoln und ihr kamen tatsächlich die Tränen. »Weil ich alles dafür getan hätte, damit du mich so ansiehst, wie du …« Sie warf mir einen giftigen Blick zu. »Du hast alles ruiniert!«


      Sie bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit. Ich hatte kaum Zeit zu reagieren, als ihre Hand meinen Hals erreichte und sie mich rücklings auf den Esstisch warf. Doch Lincoln war schneller und war augenblicklich da. Er stieß sie mit einer Hand und mit so viel Kraft von mir herunter, dass sie durch die Luft flog und auf der anderen Seite des Zimmers gegen die Wand krachte.


      Lincoln half mir auf. Sanfte Hände, die mich nur dort anfassten, wo es notwendig war. Und doch brannte noch immer jede Stelle, an der wir uns berührten.


      »Es geht schon«, sagte ich und gab ihm damit die Erlaubnis, sich von mir zu entfernen.


      Magda war wieder auf die Füße gekommen. Sie sah aus, als würde sie sich gleich noch einmal auf mich stürzen.


      »Du glaubst, du kannst alle täuschen!«, schrie sie mich an. »Aber du wirst schon bald Farbe bekennen müssen.«


      Griffin näherte sich ihr langsam. Den Kopf gesenkt. Als er direkt vor ihr stand, fuhr seine Hand blitzschnell nach vorne und umfasste ihren Hals, so wie sie es mit mir gemacht hatte. Er stieß sie nach hinten an die Wand, in die sie kurz zuvor gekracht war, und hob sie mit ausgestrecktem Arm hoch.


      Ich hielt den Atem an, als ich sah, wie sich die Muskeln in seinem Arm fest anspannten, während Magdas Gesicht ihre Schmerzen widerspiegelte. Sie bekam keine Luft, und er war kurz davor, ihre Luftröhre zu zerquetschen.


      »Ein Schlag gegen Violet ist ein Schlag gegen mich«, sagte er und verwendete damit die gleichen Worte, die er damals, als ich Magda geschlagen hatte, zu mir gesagt hatte. »Gib mir einen Grund, nicht zuzudrücken.«


      Magda legte beide Hände auf Griffins Schultern, fast so, als wollte sie ihn trösten. Er ließ wohl einen Augenblick lang seine Abwehr sinken, denn als ihr Knie nach oben flog und ihn unter dem Kinn traf, ließ er sie los und sie landete auf dem Boden.


      »Klare Sache, Griff«, zischte sie, während sie erneut auf die Tür zusteuerte.


      Spence und Salvatore waren schneller und versperrten ihr den Weg, aber Griffin machte eine kleine Handbewegung, sodass sie beiseitetraten.


      Magda lächelte Griffin an. »Du bist zu schwach. Und wenn du versuchst, das alles zu durchschauen und dabei die ganze Zeit über die großen Fragen stolperst, dann denk daran – die Antwort darauf ist genau die Sache, für die du so hart kämpfst.« Sie nahm die Klinke, machte die Tür auf und blieb, ohne sich umzudrehen, stehen. Nur lange genug, um drei Worte zu sagen.


      »Der freie Wille.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Vierunddreissig


      »Die Sünden der Menschen wie der Engel sind dadurch möglich geworden, dass Gott uns einen freien Willen gegeben hat.«


      C. S. Lewis


      Ich weiß nicht, wer die Flasche Wodka fand. Das war mir auch egal. Allen war es egal. Harter Alkohol war wahrscheinlich eine schlechte Idee, aber einer nach dem anderen setzten wir uns und Spence fing an, einzuschenken.


      Wenn man uns so anschaute, wie wir um den Esstisch herumlungerten, wurde klar, dass keiner von uns die letzten Tage unversehrt überstanden hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal geschlafen hatten.


      Ich wusste nicht einmal, welche Tageszeit war – nur dass es jetzt dunkel war.


      »Auf Rudy«, sagte Spence.


      Wir erhoben alle unsere Gläser und tranken. Meine Kehle brannte und ich genoss die Ablenkung. Spence füllte ein Glas nach dem anderen nach.


      »Und auf Nyla«, sagte Griffin.


      Und obwohl wir uns das nicht eingestehen wollten, konnten wir es dennoch nicht leugnen. Wir hoben unsere Gläser und schluckten die giftige Wahrheit hinunter.


      Auf Nyla.


      »Was jetzt?«, fragte Zoe.


      »Wir kämpfen«, sagten Lincoln und ich wie aus einem Munde, ohne uns gegenseitig anzusehen.


      »Tut mir leid, Violet und Lincoln. Ich wusste, dass Magda etwas im Schilde führte, aber ich schwöre, dass ich niemals gedacht hätte …« Er konnte den Satz nicht zu Ende führen.


      »Das wissen wir, Griffin«, sagte ich. Ich wollte ihn beruhigen.


      »Niemand von uns hätte das gedacht«, fügte Lincoln hinzu.


      »Dir schulde ich auch eine Entschuldigung, Salvatore.« Sie nickten sich gegenseitig zu. »Und dir schulde ich Dank, Stephanie.«


      Danach sagte eine Weile niemand mehr viel, man hörte nur noch vereinzeltes Gemurmel. Ab und zu fiel bei jemandem ein weiterer Groschen.


      »Die Verbannten in der Gasse, die die Obdachlosen ermordet haben?«, sagte Lincoln.


      Ich nickte. »Ich denke, Phoenix hat sie zur Verfügung gestellt und Magda hat sie dorthin geschickt. Ich nehme an, es gab nie eine Gruppe von Verbannten, die sie in ihrem Urlaub beseitigt hat, wahrscheinlich nur einen Verbannten, und den hat sie nicht ausgeschaltet.«


      »Phoenix«, sagte Lincoln und presste den Kiefer zusammen.


      Wieder zog sich das Schweigen hin, bis Griffin einen Geistesblitz hatte. »Deshalb ist sie nie lang in meiner Nähe geblieben! Sie hatte Angst, dass der Einfluss des Saphirs nicht Bestand haben würde.«


      Wir anderen nickten einfach, als uns diese Theorie ins Bewusstsein drang. Das erklärte, warum sie sich oft so rasch verabschiedet hatte, wenn Griffin kam.


      Und schließlich:


      »Sie wollte, dass ich Nahilius umbringe. Sie wusste, dass mich das für immer verändern würde, dass ich alles anzweifeln würde«, sagte Lincoln leise.


      Ich brauchte nicht zu antworten. Genau dasselbe hatte ich auch angenommen. Nämlich dass Magda wollte, dass Lincoln das tat, damit er sich von allen anderen, vor allem von mir, abgeschnitten fühlte, damit er sich ihr zuwenden würde.


      Als ihr Plan nach hinten losging, brachte sie Nahilius um, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Erkenntnis, dass Nahilius nicht mich gemeint hatte, als er »Miststück« sagte, war ein schwacher Trost.


      »Violet, du führst uns ab jetzt an«, sagte Griffin, als Spence allen noch einmal einschenkte. »Phoenix hatte recht. Du bist von einem Engel der Einzigen, dem höchsten Rang. Dadurch wirst du zu unserer Anführerin.«


      Ich schaute mich am Tisch um, weil ich erwartete – und hoffte –, dass jemand etwas einwenden würde. Aber niemand sagte etwas dagegen.


      »Nein. Es gibt mir nur das Recht zu wählen. Ich möchte euch nicht anführen, Griffin. Ich gehe noch zur Schule und du bist unser Anführer. Wenn ich den höchsten Rang habe, dann bestimme ich, wer die Verantwortung trägt – und das bist du.«


      Ich hob mein Glas, dann trank ich. Lincoln tat es mir nach, gefolgt von allen anderen, die meine Entscheidung unterstützten. Endlich nickte Griffin.


      »Vorläufig«, sagte er und trank.


      »Wo wir gerade dabei sind, alles zu ordnen«, meldete sich Spence zu Wort, »ich habe auch ein paar Entscheidungen getroffen.«


      »Lass hören«, sagte Griffin. Sein ländlicher Akzent war unter dem Einfluss des Alkohols stärker geworden. Er schien inzwischen ein Stadium erreicht zu haben, in dem er sich mit allem abfand.


      »Ich gehe nicht zurück nach New York. Ich bleibe hier.«


      Als wir ihn alle anschauten, zuckte er mir den Schultern. »Na ja, auf mich warten keine Eltern, und ich kann ja wohl schlecht die einzige Person verlassen, die mich heilen kann, bis meine Partnerin volljährig ist, oder? Und außerdem hätte ich gern die Gelegenheit, den Gefallen zurückzugeben«, sagte er, wobei er mir ein aufrichtiges Lächeln zuwarf. »Natürlich nur, wenn alle damit einverstanden sind«, fügte er hinzu, wobei er zuerst Lincoln anschaute und dann mich. Nach allem, was geschehen war, wollte er Lincoln die Chance geben, ihm zu sagen, dass er verschwinden sollte.


      Ich glaube, Lincoln schätzte diese Geste, obwohl ich mir sicher war, dass es ihm einen Stich versetzte. Ich weiß, dass es mir einen Stich versetzte.


      »Du kannst hierbleiben«, bot Lincoln an. »Ich werde mein Gästezimmer ausräumen.«


      Ich warf Lincoln einen Blick zu. Ich hätte nie gedacht, dass er dieses Zimmer je ausräumen würde.


      »Es wird Zeit«, sagte er und beantwortete damit meine unausgesprochene Frage. Ich freute mich für ihn.


      »Wir werden die Genehmigung beantragen, auch hierbleiben zu dürfen«, sagte Zoe. »Wir wollen hier sein und euch beim Kämpfen beistehen, aber zuerst müssen wir zurückkehren, nach Nyla sehen und die Ereignisse mit allen an der Akademie besprechen. Das ist nur recht und billig.«


      Wir nickten alle.


      Griffin nahm sich ein weiteres Glas. Ich glaube, immer wenn wir einen tranken, trank er zwei.


      Lincolns Telefon klingelte. Er ging ran, während er aufstand und sich vom Tisch entfernte. Während er sprach, kam Stephs Beste-Freundinnen-Telepathie zum Einsatz – und zwar eine Serie hochgezogener Augenbrauen, seitlichen Kopfbewegungen und ein mit den Lippen geformtes »O-kay«.


      Ich nickte zu allem.


      »Das war Dapper«, sagte Lincoln, als er zurückkam. »Er versucht schon eine ganze Weile, dich zu erreichen«, sagte er zu mir.


      »Oh«, sagte ich. Ich stand auf und ging zu meinem Handy hinüber, das noch immer am Ladegerät hing. Ich schaltete es ein und steckte es in meine Tasche. Ich hörte, wie ein paarmal die Mailbox piepste. Die Nachrichten würde ich später abhören.


      »Wir müssen ins Hades«, sagte Lincoln.


      »Hör mal, Dapper kommt schon klar mit Onyx, oder er setzt ihn einfach auf die Straße. Also wirklich«, sagte Griffin.


      Lincoln blieb nicht stehen, er schlüpfte in seinen Mantel. Er hielt die Tür mit dem Fuß auf und wartete darauf, dass wir alle aufstanden. »Es geht nicht um Onyx. Gehen wir.«


      Und wie brave kleine Soldaten standen wir alle auf und folgten ihm.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfunddreissig


      »Der Stern, der vorangeht, ist dein Stern … Doch du wirst sie alle übertreffen. Denn du wirst den Mann opfern, der mich kleidet.«


      Sie könnten ebenso gut ein ganzes Menschenleben entfernt sein, diese gemeinsamen Momente, die Lincoln und ich in Jordanien erlebt hatten. In gewisser Weise wünschte ich, sie wären nie passiert.


      Okay, das war eine Lüge.


      Die Stadt schien sich verändert zu haben, irgendwie war sie mir fremd. Ich war so erschöpft, aber meine Beine trugen mich trotzdem noch. Nichts würde je wieder so sein wie früher. Sogar die Luft war anders. Jordanien hatte mich verändert, für immer.


      Vielleicht war es das Beste so. Vielleicht hatte ich einfach eine Dosis harter Realität gebraucht. Irgendwo auf dem Weg hatte ich offensichtlich den Überblick verloren, hatte vergessen, mich selbst zu schützen und alles im Griff zu behalten. Jetzt würde ich den Preis dafür bezahlen.


      Lincoln ging mit Spence voraus, sie flankierten Griffin, für den Fall, dass er umkippte. Armer Griffin. Er trug uns alle, fühlte die Verantwortung, uns anzuführen, und jetzt, nach allem, was in Jordanien passiert war, musste er entdecken, dass Magda so eine schreckliche Rolle gespielt hatte … Das war eine Sache, von der ich wusste, dass er sich noch lange selbst die Schuld dafür geben würde, auch wenn er das nicht sollte.


      Das war nur der Anfang. Ich spürte nicht nur, dass sich Unheil um mich herum zusammenbraute. Es war nähergerückt, hatte Besitz ergriffen. Lincoln sah über seine Schulter, fing meinen Blick auf und wandte sich wieder ab. Ich hätte am liebsten geschrien.


      Steph, die mit Salvatore geplaudert hatte, verlangsamte ihren Schritt und ließ sich auf meine Höhe zurückfallen. Sie hakte sich bei mir ein, wie sie es schon so viele Male getan hatte. Immer noch meine beste Freundin.


      »Soll ich dir etwas sagen, was dich ablenken wird?«, fragte sie.


      »Klar.«


      »Dein Dad kommt morgen nach Hause.«


      Ich seufzte. »Wow, dann hat er es wohl doch noch geschafft, seine Reise zu verkürzen«, sagte ich. Ich musste wohl ein paar Anrufe von ihm verpasst haben. Wahrscheinlich die Nachrichten, wegen denen mein Handy vorhin gepiepst hatte.


      »Ja, na ja. Die gute Nachricht ist, dass ich gestern Abend mit ihm gesprochen habe. Ich hab ihm gesagt, dass du unterwegs bist, um etwas zu essen zu holen. Er klang beunruhigt, aber als ich ihn ewig mit all den Dingen zugelabert habe, die wir zusammen unternommen haben, ging es ihm besser.«


      Gott sei Dank, dass es Steph gab. Und Dad … er nahm das alles einfach zu leicht, aber im Moment konnte ich mich nicht darüber beschweren.


      »Und die schlechte Nachricht?«, fragte ich, weil ich wusste, dass da noch mehr kam.


      »Er hat die American-Express-Rechnung gesehen und hat mir die Story nicht abgekauft, dass du dringend dreitausend Dollar für Schulsachen gebraucht hast. Er hat gesagt, dass er eine Erklärung erwartet.« Ich schlug vor, dass ich mit »Ich bin nicht auf Drogen!« anfangen könnte.


      Sie zuckte mit den Schultern. Das war nicht ideal, aber damit würde ich schon klarkommen. Ich war mir sicher, dass ich ein paar Rechnungen, die er nicht bezahlt hatte, aus dem Hut zaubern und ein paar Extraausgaben erfinden konnte. Das war die geringste meiner Sorgen.


      »Übernachtest du heute bei mir?«, fragte ich.


      Steph zögerte. »Wenn … wenn das okay ist, weißt du?«


      »Ist es zu Hause immer noch beschissen?«


      »Irgendwie schon.«


      »Sollen wir vielleicht früh vor der Schule im Einkaufszentrum frühstücken gehen?«, fragte ich, weil ich bekräftigen wollte, dass sie herzlich willkommen ist, bei mir zu übernachten. Eigentlich hätte ich jetzt am liebsten ein paar Wochen geschlafen, aber es wäre schön, etwas Normales zu unternehmen. Außerdem schuldete ich ihr ein richtiges Gespräch. Es gab eindeutig Dinge, die sie mir erzählen wollte.


      Steph nickte und drückte kurz meinen Arm. Mehr war zwischen uns nicht notwendig.


      Wir bogen um die Ecke. Am Ende der Straße schimmerten die orangefarbenen Türen des Hades.


      Ich spürte ihn, als würden die Sinneswahrnehmungen aus dem Boden aufsteigen und wie eine Hitzewelle über mich hinwegwehen. Mein Griff um Stephs Arm wurde fester. Seine Sinne jagten mir Angst ein, sie waren so mächtig. Aber sie hatten nicht ihre volle Kraft. Er hielt sich zurück, er wollte mich nur wissen lassen, dass er da war.


      Jude.


      Die anderen schienen alle ein wenig alarmiert zu sein, als wir den Eingang des Klubs erreichten. Entweder sie nahmen ihn ebenfalls wahr oder es war nur Intuition. Griffin schien wieder nüchtern zu sein und hatte eine stramme Haltung angenommen.


      Nach einer kurzen Pause betraten wir die brechend volle Bar. Ich hatte gerade noch Zeit, »nach oben« zu rufen, bevor die Türen aufgingen und die Musik herausdröhnte.


      Wir bewegten uns durch die Menschenmenge auf die unbeschriftete Tür zu, die nach oben führte. Die Gäste des Hades tanzten, tranken, flirteten. Wir mussten ziemlich seltsam auf sie gewirkt haben. Als Gruppe sahen wir nicht unbedingt so aus, als wollten wir Party machen.


      Ich war auf alles vorbereitet. Jude hatte Fähigkeiten, die so viel weiter reichten, als er zeigte. Ich hatte keine Ahnung, wozu er fähig war.


      Als wir die Bar erreichten, entdeckte ich Onyx. Er trug Jeans und ein weißes Hemd. Ich hatte ihn noch nie zuvor in Jeans gesehen. Er sah … ausgeglichen aus. Und das war noch nicht alles: Er arbeitete. Er stand hinter der Bar, bediente gerade ein blondes Mädchen und sah aus, als wäre er irgendwie richtig stolz darauf. Nicht dass ich das große Glas neben der Kasse nicht bemerkt hätte, dessen Inhalt ich für Bourbon oder Whisky hielt.


      Nachdem er dem Mädchen Getränk und Wechselgeld überreicht hatte, entdeckte er mich und seine Augen wurden schmal. Seltsamerweise tröstete es mich, dass er sich nicht komplett verändert hatte. Er machte eine Kopfbewegung zu der Tür hin, die nach oben führte, und bedeutete mir, ihm zu folgen, während er auf seiner Seite der Bar darauf zuging.


      Er öffnete die Tür und lehnte sich dagegen, während wir einer nach dem anderen in das enge Treppenhaus traten.


      »Das wird interessant werden«, sagte Onyx, als ich an ihm vorbeiging.


      »Weißt du, wer er ist?«, fragte ich.


      Er lächelte sein altes, boshaftes Lächeln, aber irgendwie hatte es jetzt weniger Biss. »Er ist der Bösewicht.«


      Bruchstücke meines Traums fluteten zu mir zurück, als ich mich daran erinnerte, wie mir der Engel, der mich gemacht hatte, Momentaufnahmen aus der Vergangenheit gezeigt hatte, von Entscheidungen, die getroffen wurden. Judes Entscheidungen.


      »Warum ist er hierhergekommen?«, fragte ich Onyx.


      »Ich würde sagen, er beobachtet dich seit einiger Zeit und wartet«, sagte Onyx. Wieder riefen seine Worte etwas in mir hervor, das ich nicht richtig deuten konnte.


      Griffin klopfte an Dappers Tür.


      »Herein«, rief Dapper von innen.


      Die Sinneswahrnehmungen waren jetzt stark, der Apfelgeschmack schien sich mit Fäulnis zu mischen.


      »Iiih, das ist ja ekelhaft. Was ist das?«, fragte ich unwillkürlich.


      Griffin und Lincoln, die Spezialisten darin waren, die floralen Kombinationen wahrzunehmen, die Verbannte ausströmten, rümpften ebenfalls die Nase.


      »Dracunculus Vulgaris«, sagte Griffin. »Eine seltene Pflanze, die nach verrottetem Fleisch riecht.«


      Wir gingen hinein und fanden Jude, der auf einem Hocker an Dappers Minibar saß. Seine Gewänder waren noch vom gleichen schmutzigen Braun und sie verdeckten noch immer sein Gesicht. Er saß vornübergebeugt da.


      Dapper stand hinter der kleinen hölzernen Bar, er sah nervös aus und ließ Jude nicht aus den Augen.


      »Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt, als ich sagte, ihr sollt euren Ärger nicht mit hierherbringen«, sagte er ruhig, als hätte er Angst, er könnte dadurch seinen unerwünschten Gast reizen.


      Da ich die Einzige war, die bereits mit ihm gesprochen hatte, hatte ich das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


      »Jude …«, begann ich unsicher. »Warum bist du hierhergekommen?«


      Er antwortete nicht. Ich sah Griffin an, der nur seine Hände ein wenig öffnete. Aber dann begann Jude, sich zu bewegen. Ich sah, wie Lincolns Hand zu seinem Dolch wanderte, während Jude nach seiner Kapuze griff und sein schönes Gesicht enthüllte. Dieses Mal war ich darauf vorbereitet und hinderte meine Hand daran, auf ihn zuzuschweben.


      Jude griff seitlich in sein Gewand und holte etwas hervor. Die Schrift. Die, die er aus Jordanien mitgenommen hatte. Er hob den Kopf. Seine babyblauen Augen blickten sanft in meine, während er mir die Pergamentrolle hinstreckte.


      »Du gibst sie uns einfach so?«, fragte ich. Ich hatte Angst, sie zu nehmen, falls es irgendeine Art von Falle war.


      Er nickte.


      »Was möchtest du als Gegenleistung?«, fragte ich, während ich versuchte, mich zu konzentrieren, da noch mehr Bilder aus meinen Träumen zu mir zurückfluteten. All der Schmerz, die Schuld, die Verantwortung.


      »Nichts«, antwortete er.


      »Was ist mit Phoenix?«


      Er neigte den Kopf. »Er dachte, er hätte meine Schwäche gefunden. Hat er aber nicht.«


      »Du hättest ihm die Schrift als Gegenleistung für etwas anderes geben sollen.«


      Er nickte wieder. »Er wird inzwischen wissen, dass ich meinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten habe. Es wird nicht lange dauern, bis er weiß, wo ich bin.«


      Ich schaute mich im Zimmer um. Alle schienen unsicher zu sein, was jetzt zu tun wäre. Lincolns Hand war noch immer in der Nähe seines Dolchs. Steph sah vollkommen verdutzt aus, Salvatore hatte fest den Arm um sie gelegt. Irgendwann schien es nötig gewesen zu sein, sie davon abzuhalten, sich Jude zu nähern. Selbst Onyx, der sich im Hintergrund hielt, schien wachsam zu sein, allerdings sah ich auch, dass er gleichzeitig Spence nicht aus den Augen ließ. Ich fragte mich, ob ihn seine Anwesenheit noch immer beklommen machte.


      Doch ich hatte keine Angst. Immer noch strömten Bilder aus meinem Traum zu mir, als wäre eine Tür geöffnet worden. Ich konnte es sehen, es fühlen.


      »Wie lange bist du schon im weltlichen Reich?«, fragte ich.


      Seine Mundwinkel machten eine winzige Bewegung.


      Ahnte er, dass ich allmählich alles begriff?


      »Ein wenig mehr als zweitausend Jahre.«


      Sein Blick wanderte zu der Schrift und dann wieder zurück zu mir. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, auf das Ding, das einen so hohen Preis gefordert hatte.


      »Du verrätst deine Leute.«


      »Manchmal ist das notwendig, auch wenn andere das nicht verstehen können.«


      Weil wir immer einen Bösewicht brauchen.


      Er stand auf. Ich hörte, dass die anderen nervös von einem Bein auf das andere traten. Ich nahm mit der einen Hand die Schrift und legte mit einem Schritt die übrige Entfernung zwischen uns zurück. Langsam beugte ich mich zu ihm vor und er ließ es zu. Meine andere Hand griff nach meinem kalten, harten Schicksal.


      Da war er. Der Moment.


      Und ich hatte recht gehabt. Jude war ein weiterer Fels. Ich erinnerte mich daran, wie mir Uri das in der Wüste erklärt hatte. Nun bewahrheitete es sich.


      Es kam einfach nur darauf an, dass einem die richtige Frage gestellt wurde, damit man im Gegenzug die richtige Entscheidung treffen konnte.


      Meine Hand schloss sich fest um meinen Dolch. Das hier war das Gleiche wie der Sprung von dem Felsen, und ich wusste, dass es kein Zurück mehr gab, wenn ich dies erst einmal getan hätte. Und dann strömten die Worte des Engels, der mich gemacht hatte, durch meinen Kopf, Worte aus meinem Traum. Ich hatte angenommen, dass er von Jude sprach, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.


      Wir alle haben die Fähigkeit, unseren Willen zu finden – auch wenn uns das, was wir tun müssen, am meisten Angst macht.


      Judes Wange war weich – und war so lange nicht berührt worden. Ich küsste ihn. Ein Mal.


      »Danke, Judas«, flüsterte ich, während ich zurückwich und den Dolch in ihn stieß, um ihn zu seiner Verurteilung zurückzuschicken.


      Sein gütiger Blick traf meinen und offenbarte eine Ewigkeit, die aus Opfern bestand. Qualvolle Einsamkeit.


      »Danke, Keshet«, sagte er und benutze damit den Namen, den der Engel, der mich gemacht hatte, und meine Mutter mir gegeben hatten. Zärtlich streckte er die Hand nach mir aus. Bevor seine Finger mein Gesicht berührten, verschwanden sie, zusammen mit dem Rest von ihm. Und obwohl er weg war, war ich mir sicher, dass ich ihn in dem Moment fühlte, in dem er mich berührt hätte.


      Ich hoffte, er möge das Nichts erlangen, nach dem er sich so sehnte.


      »Sagtest du gerade Judas?«, fragte Dapper.


      »Ja«, antwortete ich und schaute auf meine Hände hinunter. In der einen eine uralte Schrift, in der anderen einen Dolch. Meinen Dolch.


      »Oh. War nur so ’ne Frage.« Dapper schenkte sich etwas zu trinken ein.


      »Also ist es wahr«, sagte Onyx, der jetzt aus dem Hintergrund nach vorne trat.


      »Welcher Teil?«, fragte Lincoln. Er klang, als wäre er außer Atem.


      »Keshet«, sagte Onyx und schaute mich an.


      »Der Regenbogen«, sagte ich geistesabwesend. Verwirrt.


      Ich habe gerade Judas umgebracht.


      Dapper schien sich ein wenig zu entspannen, jetzt wo Jude weg war. Er stellte sein Glas ab. »Deshalb ist deine Aura immer unterschiedlich«, staunte er und erinnerte uns damit wieder an seine Fähigkeit, Auren zu identifizieren. »Es ist eine Art Gegensatz – Grigori-Kraft ist normalerweise vielfarbig, aber Grigori-Auren haben immer nur eine Farbe. Verschiedene Grigori können verschiedene Schattierungen haben, aber immer nur eine Farbe und darüber eine Verkleidung aus Gold. Violet hier – sie ist, nun, sie ist wie ein Regenbogen, der überall goldene Streifen hat.«


      »Ich hasse es, das Offensichtliche fragen zu müssen, aber was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«, platzte Spence heraus.


      »Es bedeutet«, begann Lincoln, als würde es ihn schmerzen, das auszusprechen, »dass sie die Reiche verbinden kann.«


      Ich verstand es zwar eigentlich nicht, aber ich wusste, dass er recht hatte und dass meine Mutter das immer gewusst hatte. Deshalb hatte sie sich selbst geopfert und deshalb hatte sie mich Violet genannt.


      Onyx ging zur Bar hinüber und gab Dapper ein Zeichen, dass er ihm ein großes Glas von Was-immer-er-da-trank nachschenken sollte. Whisky, glaube ich. Salvatore und Steph ließen sich auf das Sofa fallen, während es sich Zoe auf Dappers Flokati bequem machte. Griffin und Lincoln kamen zu mir auf die andere Seite der Minibar.


      Ich holte tief Luft und rollte die Schriftrolle auf.


      Das Blut wich mir aus dem Gesicht. Ich sah alles nur noch verschwommen.


      »Was?«, fragte Griffin.


      Mir kamen aus purer Angst die Tränen. »Weiß irgendjemand, was Tartaros bedeutet?«, fragte ich. Meine Stimme war kaum noch ein Flüstern.


      »Die Abgründe dieses Reiches«, sagte Dapper, während Onyx einen riesigen Schluck von seinem Getränk nahm und eine weit schlichtere Erklärung abgab.


      »Die Hölle.«


      Meine Hände zitterten, als sie die Schriftrolle hielten, die nicht für uns bestimmt war. »Das ist nicht die Grigori-Schrift. Es ist … es ist …«


      Mein Herz begann zu hämmern, mein Mund wurde trocken. Die großen, kühnen Umrisse des Dreiecks in der Mitte, die kleinen Symbole an jeder Ecke – das alles setzte mir massiv zu. Darunter befanden sich zwei Abschnitte Text. Die Worte waren nicht zu entziffern, aber das war auch nicht nötig. Mein Instinkt sagte mir, was das war.


      »Ich weiß, warum Phoenix die Schriften wollte. Es ging überhaupt nicht um die Grigori-Liste.« Meine Hände zitterten so sehr, dass Lincoln mir das Pergament aus der Hand nehmen musste.


      »Was ist es?«, fragte Griffin, der jetzt über Lincolns Schulter auf das Pergament schaute.


      »Schrift, Diagramme. Es ist in einer anderen Sprache, aber … ich glaube, es sind … Anweisungen.« Ich starrte im Zimmer umher, das voll von meinen Freunden war – Grigori-Krieger, Steph, selbst Onyx und Dapper. Ich hatte Angst um uns alle, und mir fiel nur eine Person ein, die wüsste, was jetzt zu tun war. Aber Mum war schon lange tot.


      »Wie man einen der Verdammten zurückholt«, sagte Lincoln. »Phoenix will jemanden aus der Hölle zurückholen.«


      »Wen?«, fragte Spence, er war verärgert, dass er etwas verpasst hatte.


      Lincolns leichenblasses Gesicht spiegelte jetzt meines wider, und selbst als ich Onyx anschaute, konnte ich sehen, dass auch seine Gesichtsfarbe alles andere als gesund war. Wie aus einem Mund beantworteten wir Spence’ Frage.


      »Lilith.«


      »Und so«, seufzte Griffin, »hat er alles, was er will, und obendrein noch die Listen.«


      In meiner Tasche piepste das Handy und ich zog es mit noch immer zitternden Fingern heraus. Ich wusste bereits, dass er es sein würde. Es gab kein Weglaufen, kein Aufgeben – er würde es nicht zulassen und irgendwie half das. Eine Art Resignation überkam mich.


      Ich richtete mich ein wenig auf, ich war jetzt nicht mehr müde. Ich starrte auf die SMS, während meine Hände aufhörten zu zittern.


      Interesse an einem Deal … Liebling?

    

  


  
    
      


      »Der Stern, der vorangeht, ist dein Stern … Doch du wirst sie alle übertreffen. Denn du wirst den Mann opfern, der mich kleidet.«


      aus dem verschollenen Judasevangelium

    

  


  
    
      


      Engelhierarchie


      Die Einzigen


      Erster Chor


      Seraphim


      Griffin (G)


      Azeem (G)


      Uri (EL)


      Nox (EF)


      Cherubim


      Rudyard (G)


      Nahilius (VL)


      Verbannter vom Bauernhof (VF)


      Throne


      Phoenix (VF)


      Jude (VL)


      Zweiter Chor


      Herrschaften


      Lincoln (G)


      Nyla (G)


      Gressil (VF)


      Mächte


      Spence (G)


      Onyx (ehem. VF)


      Gewalten


      Ermina (G)


      Salvatore (G)


      Dritter Chor


      Fürstentümer


      Angst-Verwender 1 (VL)


      Angst-Verwender 2 (VF)


      Erzengel


      Zoe (G)


      Olivier (VL)


      Engel


      Magda (G)


      Grigori (G); Engel des Lichts (EL);


      Engel der Finsternis (EF);


      Verbannter des Lichts (VL);


      Verbannter der Finsternis (VF)

    

  


  
    
      


      Gebannt


      Band 3 der Violet-Eden-Story von Jessica Shirvington


      Leseprobe


      Ich blickte die Straße hinunter. Einen Augenblick vorher war sie noch voller Menschen gewesen, die sich aus Gebäuden drängten, ausgingen oder auf dem Weg nach Hause waren. Jetzt war es ruhig. Abgesehen von ein paar zögerlichen Passanten sah es aus, als wäre die Gegend evakuiert worden. Sogar der Verkehr hatte deutlich nachgelassen, die Fahrzeuge krochen vorüber, als wären die Motorengeräusche irgendwie gedämpft worden. Ich wusste, dass es Phoenix war. Ich wusste nur nicht, ob es eine Illusion war, die er in meinem Kopf erschaffen hatte, um eine kranke Art von Privatsphäre für uns zu erzeugen, oder ob er etwas Schreckliches in die Köpfe derer, die uns umgaben, hatte einsickern lassen, etwas so Furchtbares, dass sie irgendwie geflohen waren.


      Ich konnte unsere Spiegelbilder im Schaufenster erkennen. Er war größer als ich, auch wenn seine Haltung oft etwas gebeugt war. Er kleidete sich neuerdings sehr elegant. Heute trug er eine schwarze Hose und ein dunkelgraues Hemd. Er sah gut aus und gleichzeitig gefährlich, und unwillkürlich starrte ich in der Fensterscheibe auf sein Haar – die Art und Weise, wie das Licht über den schwarzen Haaransatz tanzte, in dem kleine Wellen tiefen Violetts und Strähnen schimmernden Silbers aufleuchteten. Selbst sein Spiegelbild war faszinierend.


      Er beobachtete mich ebenfalls. Ich wusste, was er dachte, als er so dastand und mich auf dieselbe Art und Weise musterte, wie ich ihn, und ich hasste es, dass wir so gut zusammen aussahen. Ich spürte, dass auch er das hasste.


      Dass er mich hasste.


      Erscheint im September 2012
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